
  
    
      
    
  


  Die Wunden heilen


  Anassins Worte hallten noch lange nach und erfüllten Aleko und die anderen Elfen mit Stolz. Ihr Anführer hatte bewiesen, dass Verzeihen und der Gedanke an eine schönere Welt alle schlechten Emotionen vergessen lassen und das Bündnis auch nach dem Krieg fördern würden. Noch einmal glitt Shanras Blick zu Aleko, der keinen großen Abschied wünschte und verdammt sein wollte, würde der Anführer oder seine Gemahlin in nach der Richtigkeit seiner Entscheidung fragen. Er nickte und wandte den Blick von Shanra ab.


  Die Trolle waren bereits in ihre Heimat marschiert und auch die Orcs machten sich zum Aufbruch bereit. Nachdem Tinkock und sein Stamm nicht mehr an der Küste leben und in ihre angestammte Heimat zurückkehren konnten, hatte Natzhog Größe bewiesen und sie aufgefordert, seinen Clan zu begleiten. Tinkock nahm die Einladung an und wünschte für sich und sein Volk, dass sie den Verlust ihrer Heimat verschmerzen und in Tannenberg ein neues Leben anfangen konnten. Anassin stieg auf Lygorix Rücken und erhob sein Schwert noch einmal zum Abschied, ehe sich der große Rote in die Lüfte erhob und den Boden durch den Wind seiner riesigen Schwingen aufwirbelte. Ynestraa hatte sich nur kurz vom Anführer der Elfen verabschiedet und begab sich mit ihrem Trupp ohne König und General ebenfalls auf den Heimweg. Sie stand in der Verantwortung und würde in Nirdwall für eine neue Ordnung und vor allem für die Erziehung des Prinzen sorgen müssen. Der Platz vor der Höhle in Dorona leerte sich immer mehr und bald waren nur noch die Wächter an diesem Ort. Aleko sah sich in der Runde um und spürte wie sein Herz schneller schlug. Nie hätte er sich erträumen lassen, eine Gemeinschaft mit Orcs und Trollen, mit Drachen und Menschen, sowie der Harpyie Imanya zu gründen. Doch sein Verbleib in einer Position als Wächter erfüllte den jungen Elfen mit einem besonderen Stolz. In Arela wäre er einer von vielen gewesen und hätte unter dem Anführer Anassin gestanden. Doch hier, so erträumte sich Aleko, würden seine Taten gewürdigt und er könnte zu etwas wie einem Anführer der kleinen Gruppe aufsteigen. Die Ruhe in Dorona war beängstigend und doch irgendwie beruhigend. Vorbei war der Lärm der Schlacht, der Gestank nach Schwefel und die Anfeindungen, die von Eylenya geschürt und fast zu einem Bruch im Bündnis geführt hätte.


  Aleko ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen. In kleinen Gruppen standen sie sehr verloren in der Höhle. Niemand sprach oder bewegte sich. Noch immer saß ihnen der Schreck in den Gliedern und so langsam wurde den Wächtern bewusst, dass sie hier allein und verlassen von ihren Völkern eine ehrenvolle Aufgabe zu erfüllen hatten. Fast war die Höhle mit einer feierlichen Stimmung erfüllt, wäre da nicht das Schweigen gewesen. Imanya fand als erste die Stimme wieder und ging auf das Auge des Zorns zu. Sie ließ ihre Hand darüber streichen und ihren Blick über die gläserne Oberfläche schweifen. Nichts war in dieser Kugel zu erkennen. Nichts von alledem, was sie bisher darin gesehen hatte. Sie fühlte sich kühl an und strömte nur eine minimale und kaum zu merkende Magie aus.


  „Hiermit werden wir unser Leben nun verbringen und unsere Augen allein auf die Kugel richten. Was habe ich mir dabei nur gedacht?“ Sie sprach zu sich selbst und ihre Stimme klang laut und hell in der Höhle. Aleko trat zu ihr und ließ seine Hand auf ihre Schulter sinken. Plötzlich ließ ein kalter Luftzug ihre hüftlangen blauen Haare schweben. Ehe Aleko den Schreck richtig spüren und etwas erkennen konnte, lagen die Haare wieder über die zierlichen Schultern der Harpyie. Noch immer hatte er die Hand auf ihrer Schulter liegen und sprach. „Das haben wir, Imanya. Aber jeder von uns hat sich das Schicksal als wachendes Auge selbst gewählt und sich dazu entschlossen, diesen Teil unserer Welt zu seiner Heimat zu machen und hier ein neues Leben zu beginnen. Bereust Du Deine Entscheidung?“ Sein Blick ruhte in ihren violetten Augen und ließ ihn für einen kurzen Moment den Atem anhalten.

  „Nein, ich bereue es nicht … es ist nur. Es wird sehr einsam werden. Ich vermisse Galeona und mein Volk jetzt schon.“ Sie sah in die Augen des Elfen und bemerkte zum ersten Mal diese tiefe und von nichts durchdringbare Schwärze. „Aber ich bin nicht alleine und glaube, wir werden hier noch eine Menge Spaß haben … wenn sich die Erde erholt und das

  Gleichgewicht wieder hergestellt ist.“ Aleko ließ ihre Schulter los und bedachte Imanya mit einem sanften und sehr tiefgründigen Lächeln. Ihrem Zauber konnte er nicht widerstehen und verstand Shanra, die ihre Augen mit einem Anflug von Boshaftigkeit auf die Harpyie gerichtet und die Alleingänge von Anassin nicht geschätzt hatte. Doch nun war er am Zuge und wenn er sich hier so umsah … er lächelte noch einmal und drehte sich um. Ehe er ging ließ er seinen Blick über die beiden in Elfengestalt verwandelten Drachen gleiten und beschloss, sich Taxana und Shanox anzuschließen. Die beiden lächelten ihm aufmunternd zu und kamen ihm ein Stück entgegen. „Hier sind wir nun. Zwei von jedem Volk des Bündnisses. Zwei mit einer Aufgabe, die mit einer großen Verantwortung verbunden ist und nicht ungefährlich sein wird. Auch wenn ich bisher …“, Shanox sah sich um, „keinerlei Gefahr erkennen kann. Ist aber auch besser so. Ich habe bisher noch keine Vorstellung, wie wir hier …“, er wies mit seiner Hand über das unwirtliche Land und ließ den Blick in die Ferne schweifen, „leben sollen. Die dämonischen Energien haben an diesem Ort einen besonders großen Schaden hinterlassen und es wird Jahre dauern, ehe hier wieder ein Grashalm wächst oder sich ein Tier in die Wälder verirrt. Hörst Du die Stille?“ Über Alekos Rücken hatte sich bei den Worten des Drachen eine Gänsehaut ausgebreitet. Es kam nicht durch seine in der Höhle hallende Stimme. Seine Aussage war so war, dass es dem Elfen wie Schuppen von den Augen fiel. Die Verantwortung, die Gefahr … was wäre, wenn Eylenya zurückkehren und sich holen würde was ihrer Meinung nach ihr Besitz war? Nicht alle Schuppen befanden sich in Dorona. Aber ein mächtiger Teil der goldenen Schuppen waren unter den Wächtern aufgeteilt worden. Auch wenn er nicht wusste, wer die Schuppen mit sich herumtrug, so wusste er doch, dass außer Anassin und Lygorix niemand der Heimgereisten im Besitz einer goldenen Drachenschuppe war. Eine Rückkehr Eylenyas könnte das Ende der Welt wie er sie kannte bedeuten. Niemand hier hätte eine Chance, es gegen eine Horde Dämonen aufzunehmen oder einen Kampf zu überleben, den Eylenya mit neuer Kraft und neuer

  Unterstützung, sowie ihrer Magie ausfechten und in Dorona zum Ziel führen wollte. War ihre Aufgabe als Wächter wirklich so wichtig oder war es ein Kommando, welches dem Selbstmord gleichkam und beim kleinsten Anzeichen einer Gefahr zu bröckeln drohte. Ein Blick auf die in der Höhle befindlichen Waffen ließ ihn ein wenig ruhiger werden. Die meisten Kämpfer hatten ihre besten Waffen zurückgelassen und sich nur leicht gerüstet auf den Heimweg begeben. Aufgeregt stürmten Lavina und Kring, sowie die Trolle Brin und Brokos in die Höhle. „Kommt, da draußen …“, Kring sprach nicht weiter, sondern zog Aleko am Oberarm aus der Höhle und wies mit dem Finger in die Luft. Aleko blickte nach oben und er sah, wie einige Vögel über dem Schlachtfeld kreisten und sich über die Leichen hermachen wollten. Auch Shanox und Taxana, sowie Imanya waren ihm nach draußen gefolgt. „Das wird ein Festmahl! Was glaubt ihr, was ich für einen Hunger habe!“ Brin sprang auf und ab und legte einen Pfeil auf seinen Bogen. Doch anstatt einen Vogel aus der Luft zu holen, verschoss er den Pfeil und hörte das leiste Geräusch, als er wieder zurück auf den Boden kam. „Gib her, wenn Du so weitermachst, verscheuchst Du unser Essen noch!“ Aleko riss ihm den Bogen aus der Hand und überhörte die gegrummelten Flüche des Trolls. Er legte einen Pfeil auf, spannte die Sehne und beobachtete die Bewegungen am Himmel genau. „So geht das!“ Er schoss den Pfeil ab und in Sekundenschnelle fiel ein Geier wie ein Stein vom Himmel. Aleko grinste bis über beide Ohren. Auch die Kriegerin Lavina zielte und holte den nächsten Geier vom Himmel. Brin lief los und holte, gefolgt von seinem Kameraden Brokos die Vögel vom Schlachtfeld. Der Schwefelgeruch war zwar unterdes verzogen, doch breitete sich ein immenser Leichengeruch aus. Die Verwesung lag über Dorona und würde, gebot man ihr nicht umgehend Einhalt, nicht nur Geier, sondern auch unheilbare Krankheiten auf den Plan setzen und die ganze Mission gefährden.

  Taxana erkannte das Problem ohne Worte und sah sich in der Runde um. „Wir können die gefallenen Krieger nicht vergraben. Aber wir könnten ein Feuer machen. Folgt mir, wir schaffen sie in die Mitte der Ebene und werden ihnen die letzte Ehre zuteil werden lassen.“ Aleko nickte, auch wenn er sich vor einem Gang über das Schlachtfeld fürchtete und jetzt schon eine in ihm aufsteigende Übelkeit durch den Gestank der Verwesung spürte. Doch sie konnten die Krieger nicht in der prallen Sonne liegen und ihrem Schicksal überlassen. Allerdings würden auch die Geier nicht mehr kommen, wenn es hier nichts zu holen gab. Dieser Einwand ließ Taxana nicken, doch war kein Grund für eine ausbleibende Ehrung der Toten. „Wenn die Geier den Weg hierher zurückgefunden haben, dann wird es noch mehr Nahrung in der Nähe geben und wir können auf die Jagd gehen. Noch ehe die Sonne am Horizont versinkt, sollten wir das Feuer entfachen und diesen letzten Schritt im Hinblick auf die Schlacht gehen.“ Aleko atmete hörbar aus und ließ seine Schultern sinken. Er wusste, dass Taxana recht hatte und die Verbrennung die einzige Möglichkeit zur Vermeidung einer Seuche war. Imanyas Hand schloss sich um seine und sie zog ihn vorwärts. Zog ihn aufs Schlachtfeld und sah sich mit einem traurigen Blick um. „So viele Tote. Unsere Rassen wurden durch diesen Krieg so minimiert, dass der Aufbau neuer Stämme viele Jahre in Anspruch nehmen wird. Noch einen Krieg in diesem Ausmaß würden unsere Völker nicht überstehen. Dann wären wir … wären wir vom Erdboden verschwunden.“ In ihren Augen schimmerte eine Träne. Anassin wischte sie mit seiner freien Hand weg und verfolgte sie mit seinem Blick. Langsam, wie in Zeitlupe näherte sie sich dem Erdboden. Sie ließ seine Hand los und griff zu einem Schwert, welches neben einem der toten Krieger lag. „Wollen wir nicht die Waffen einsammeln und sie in unser Lager bringen?“ Sie hatte recht. Jede Waffe konnte ihr Leben retten und es wäre Frevel, die Erinnerungen an die tapferen Krieger hier draußen auf dem Feld verrotten zu lassen. Er drehte sich zu den anderen, die bereits mit dem Aufräumen begonnen hatten. „Wartet, wir sollten die Waffen einsammeln und uns ein Lager einrichten! Keiner von uns weiß, wie sich die Zeit hier in Dorona gestalten wird und was uns noch bevorsteht.“ Auch er bückte sich und hob einen Köcher mit einigen Pfeilen auf. Die anderen folgten ihm ohne einen Kommentar. Während die Leichen in der Mitte des Platzes zu einem hohen Stapel aufgetürmt wurden, legten die Krieger die Waffen zur Seite. Die beiden Drachen hatten ihre geflügelte Gestalt angenommen und konnten die gestellte Aufgabe so viel schneller bewältigen. Mit ihren scharfen Krallen griffen sie nach den Toten und legten sie vorsichtig oben auf dem Scheiterhaufen ab. Die Trockenheit und Hitze in Dorona hatten den Rest getan und die Körper der Verstorbenen so ausgetrocknet, dass ein einziger Feuerstrahl für ein bis über die Landesgrenzen reichendes Feuer genügen würde. Der Gestank ließ Aleko würgen und ihn in seiner Aufgabe langsamer werden. Auch der Harpyie war jegliche Farbe aus dem Gesicht gewichen und sie kämpfte damit, sich nicht zu übergeben und Schwäche zu zeigen.

  „Halt, wartet!“ Teyssira kletterte auf den Leichenberg. „König Thramas und der General! Ich kann das nicht!“ In ihren Augen standen Tränen, als sie sich an den Gliedmaßen die vom Scheiterhaufen herabhingen, emporzog. Taxana hielt kurz inne und wartete, bis Teyssira oben angekommen war. „Seine Waffen … ich möchte sie und werde dafür sorgen, dass sie nach Nirdwall gelangen. Sein Sohn wird sie später führen … und in Gedenken an seinen Vater und den König von Nirdwall ehren! Es wird für Andromus schwer genug, den Verlust des Königs zu verschmerzen. Wenigstens diese Erinnerung soll er an seinen Vater erhalten und daran denken, warum der König gefallen ist. Er war nur einer der vielen, die dieses Land gerettet haben. Doch er war jemand, dem auch ich über den Tod hinaus treu und ergeben sein werde!“ Ihre Stimme schwoll unter Tränen an und ließ die Worte unverständlich über ihre Lippen dringen. Sie griff zu den Waffen des Königs und nahm seinen Helm, welcher mit dem Wappen von Nirdwall verziert war. Vorsichtig legte Taxana die Leiche in ihren Krallen neben dem König ab und griff nach Teyssira, um sie mit ihrer Beute auf den Boden zu bringen. Der tiefe Kummer in den Augen der Frau ließ den Schmerz in Taxanas eigenem Herzen neu erwachen. Auch sie hatte im Kampf jemanden verloren. Jemanden, der ihr sehr nahe stand und dem sie sich trotz des Verrats innig und auf Dauer verbunden fühlte. Als Teyssira wieder bei den anderen war, stieg Taxana hoch in die Lüfte und spie einen Feuerschwall in Richtung der Höhle, die für Aranoxor sowohl das Leben, als auch der Tod und die Gefangenschaft war. Jeder der Anwesenden konnte ihren Schmerz spüren und litt mit ihr.


  Die Sonne versank am Horizont und der Platz wirkte so aufgeräumt, als hätte hier nie eine Schlacht stattgefunden. Die Drachen hatten ihre elfische Gestalt angenommen und gedachten in Stille den Toten, die auf einem hoch in den Himmel ragenden Haufen auf ihre letzte Ehrung warteten. Aleko ergriff das Wort. „Dieser Schmerz wird immer in unseren Herzen sein. Wir alle, die wir hier stehen und den Kampf gegen die Dämonen überlebt haben, wir haben Freunde, Familie und neue Gefährten verloren. Doch unser Leben geht weiter und das nicht, ohne dass diese Helden dafür gesorgt haben und dafür gestorben sind. In einer Flamme des heißen Feuers mögen sie zu den Göttern aufsteigen und von dort über uns wachen, uns zur Seite stehen und unsere Dankbarkeit spüren.“ Er blickte sich zwischen den Anwesenden um und fand die Stille, die sich über der Ebene ausgebreitet hatte fast gespenstisch. Imanya war neben ihn getreten und hatte ihre kleine und schmale Hand sanft in seine geschoben. Aleko spürte die Wärme und wurde verlegen, als sein Herz schneller zu schlagen begann. Er entzog sich der Harpyie und trat einen Schritt nach vorne. „Möchte noch jemand sprechen oder seid ihr bereit, die Helden der Schlacht zu entlassen?“ Niemand erwiderte ein Wort. Für Taxana war dies die Aufforderung, sich hoch in den Himmel zu erheben und das alles vernichtende Feuer zu entzünden. Sie hob die Arme, welche sich augenblicklich in breite Schwingen verwandelten und flog mit einem starken Luftzug hinter ihr gen Himmel. Ihr Kopf senkte sich über dem aus Menschen, Orcs, Trollen und Drachen, sowie aus Elfen und Harpyien aufgestapelten Scheiterhaufen und sie öffnete ihren Schlund, aus dem ein sagenhafter Schwall Lava und Feuer entwich. Die Anwesenden hielten sich die Augen zu und traten schnell einige Schritte zurück. Die Hitze des Feuers bereitete sich gnadenlos über der Ebene aus und ließ Funken trockener Kleidung und Haut hoch in den Himmel steigen. Das laute Knistern durchbrach die Stille und war seit dem Verschwinden der anderen das erste Geräusch, dass die Wächter außer ihren eigenen Stimmen hörten. Taxana gesellte sich wieder zu ihnen und nahm ihre zierliche Elfengestalt an. Sie blickte zu Aleko, welcher den Schmerz tief in seinen Augen erkennen ließ und nickte ihm zu. Jeder der hier Versammelten hatte nicht nur eine Person oder gar den Gefährten, sondern viele Angehörige seines Volkes verloren und allen Grund zum Trauern. Keine Beschwörungen und Rituale, kein Begräbnis war möglich und konnte diesen Helden eine richtige letzte Ehre erweisen.


  Aleko erhob sich und begann damit, die Waffen in die Höhle zu tragen. Imanya und die Orcs folgten ihm, jeder mit zahlreichen Waffen bepackt und bis zu den Zähnen gerüstet. Die hinterste Ecke der Höhle wäre der ideale Platz, an dem die Waffen gestapelt und hoffentlich für immer aufbewahrt werden konnten. Nur das Schwert und der Helm des Königs fanden einen anderen Platz und wurden direkt von Teyssira in die Höhle getragen. Eine Träne tropfte auf den Steinboden, ehe sie die Utensilien aus ihrer Hand legte und wieder nach draußen zu den anderen ging.


  Der Flug bis Arela dauerte nicht lange und war für Anassin nach diesem Kampf und den vielen Verlusten, sowie dem Zurücklassen von Aleko keine Erholung. Als er seine Heimat unter sich auftauchen sah, wirkte er erleichtert und hoffte, das die Zurückgeblieben noch immer in der Höhle lebten und nicht zwischenzeitlich der Dürre zum Opfer gefallen waren. Er vernahm eine kleine Bewegung und sah, wie ein Kind zurück in die Höhle lief. Er hörte die helle Stimme, die freudig von seiner Rückkehr und den Drachen am Himmel berichtete. Auch wenn Anassin es kaum für möglich gehalten hätte, verspürte er in diesem Moment so etwas wie Freude und das Gefühl, zu Hause zu sein. Lygorix landete und ließ den Elfen von seinem Rücken steigen. Gemeinsam mit Maralyxa, die ihre spitzohrige Fracht ebenfalls sicher zu Boden gebracht hatte, erhob er sich in die Lüfte und steuerte den Platz hoch oben auf dem Berg an. Hier würde er seine neue Heimat finden. Anassin lächelte und sah den Anblick der beiden stolzen Drachen auf diesem Berg in kurzer Entfernung vor seinem geistigen Auge. Auch die anderen Drachen schlossen sich, nachdem sie die Elfen auf dem Boden abgesetzt hatten, dem Anführer und seiner Gemahlin an und zogen sich ins angrenzende Gebirge zurück. Die Kinder und Alten verfolgten die roten Drachen mit ihrem Blick, ehe sie mit ausgebreiteten Armen und jubelnd aus der Höhle traten und auf Anassin und sein Gefolge zuströmten. Fragen über Fragen richteten sich an die Krieger, die vor Erschöpfung einfach auf den Boden sanken, die Waffen fallenließen und sich über ein berauschendes Gebräu freuten. Ehe Anassin mit seinen Erzählungen begann, nahm er einen kräftigen Schluck aus dem Schlauch und ließ seinen Blick hinter Maralxya und Lygorix schweifen. Ein Sonnenstrahl brach sich auf der Kuppe des Berges und erinnerte in durch den Glanz des geschmolzenen Glases daran, wie alles begonnen und wie er das Unglück über sein Volk gebracht hatte. In diesem Moment spürte er, dass Arela nie mehr seine Heimat werden könnte. Immer würde er hier an die Schuld erinnert, an seinen Blutzoll der dem Bösen erst Macht gegeben und die Wut Eylenyas gegen sein Volk gerichtet hatte. Jedes Mal wenn die Sonne am Horizont verging würde er daran denken und würde sich selbst beobachten, wie er den Versprechen dieser Hexe glaubte und sein Volk ins Unglück stürzte. Er würde zurück zu den Wächtern gehen, von hier fliehen und Arela zurücklassen. Oder er würde, sein Griff ging zur goldenen Schuppe unter seiner Rüstung, mit Shanra und seinem Volk einen ganz anderen Weg beschreiten und eine neue Welt kennenlernen. Eine Welt, in der niemand an seine Schuld dachte und in der das Leben auf der Erde spürbar war. Arela war immer noch eine trockene Wüste, ein Ort an dem kein Grashalm wuchs und an dem es kein Wasser gab. Wie sein Volk so lange überlebt hatte und ob er vielleicht etwas übersehen hatte, fragte er sich und beschloss, dem Ältesten diese Frage am kommenden Morgen zu stellen. Er würde noch eine Nacht über seiner Entscheidung schlafen und keinen Alleingang wagen. Nur mit Shanra und seinem Volk würde er in einen neue Welt gehen, oder sogar über ein Leben in Dorona nachdenken. Wo die Elfen sich ansiedelten, spielte in Anbetracht der Verwüstung keine wirkliche Rolle. Die ganze Erde war ausgeblutet, gestorben und vom Bösen vernichtet. Anassin schlief auf der Stelle ein und sah in seinen Träumen die Harpyie, die seine Hand hielt und ihre violetten Augen tief in seinen ruhen ließ. Plötzlich änderte sich die Perspektive und er sah sie, wie sie nach Alekos Hand griff und ihn mit einem tiefen Blick bedachte. Er hörte eine Stimme an seinem Ohr und öffnete die Augen. „Wach auf Geliebter, sieh nur!“ Shanra stand neben ihrem Gemahl und trat vor Aufregung von einem Bein auf das Andere. In ihrer Hand hielt sie eine kleine weiße Blume. Anassin nahm das kleine Gewächs und verspürte den angenehmen Duft den es ausströmte. „Wo hast Du die gefunden?“ Er stand auf und lief Shanra hinterher. „Hier, da sind noch mehr davon! Und sieh nur, sieh in den Himmel!“ Er hob den Blick zum Horizont und was er da erblickte, ließ ihn für einen kurzen Moment zusammenzucken. Pechschwarz senkte sich die Nacht über Arela. Doch da war noch etwas. Dicke Regenwolken zogen in einer rasanten Geschwindigkeit heran. „Die Ältesten haben erzählt, dass es in den vergangenen Nächten immer geregnet hat und dass die Blumen hier … sie sind nicht die Einzigen! Ich glaube, Arela wird nicht sterben und wir können hierbleiben! Ich bin so froh, dass wir die Dämonen besiegt und unsere Welt gerettet haben! Und das alles nur, weil Du den Mut hattest loszuziehen und dieser Hexe den Kampf anzusagen! Dir haben wir diese Wendung zu verdanken und ich bin stolz darauf, dass Du mein Geliebter, mein Gemahl bist!“ Sie schlang ihre Arme um ihn und legte ihre Lippen auf seine. Anassin genoss den Kuss, doch in seinen Gedanken sah er die violetten Augen und löste sich von Shanra, als er den Betrug tief in seiner Seele spürte. Er wusste nicht was mit ihm geschah und hätte eigentlich glücklich sein müssen. Froh über die Blumen, die prasselnden Regentropfen die auf seinem Kopf landeten und eine angenehme Kühle über das Land brachten. Froh über seine Gemahlin die zu ihm hielt, auch wenn er ihr und seinem ganzen Volk den Ärger erst eingebrockt hatte. Doch das schien vergessen. Niemand war ihm mehr böse. Nicht einmal Gromos, der seinen Vater bis vor Kurzem noch töten und dem Erdboden gleichmachen wollten. Selbst sein Sohn hielt zu ihm. Die Elfen waren wieder vereint und konnten in Arela leben. Warum und das fragte er sich in letzter Zeit häufiger, ließ er sich von bisher uninteressanten Reizen leiten und vergaß darüber dass, was wirklich wichtig für ihn war? Shanra war die gedankliche Schwere Anassins nicht entgangen. Sie ließ ihn stehen, strich noch einmal sanft über seinen Arm und breitete die Arme im Regen aus. Er stand nur da, sah ihr nach und hätte in dem Moment alles dafür gegeben, hätte er seine Abwendung von ihr rückgängig machen und sie im Arm halten können.

  Der Krieg hatte ihn verändert. Wer war er? Anassin wusste es nicht und beschloss, bis zum Sonnenaufgang zu schlafen und hoffte, dass er diesen Moment nur geträumt hatte. Den Rest der Nacht verbrachte er traumlos und wurde wach, als die Sonne bereits hoch am Himmel stand. Einige Drachen hatten sich unter die Elfen gemischt und halfen dabei, Holz zu sammeln und Hütten zu errichten. Die Höhle im Berg war zwar eine Notunterkunft die ausreichend war, nicht aber ein Zuhause, in dem die Elfen in familiären Verbänden vereint und in ihrem neuen Leben hausen wollten. Anassin dachte kurz an seinen Traum und war drauf und dran, dem Aufbau Arelas Einhalt zu gebieten. Doch dann sah er sich um und sah in die glücklichen Gesichter der vereinten Familien, nahm die um ihn herum erblühende Natur wahr und hörte das Rauschen des Baches, welcher fröhlich und flink durch den angrenzenden Wald floss. Nein, er würde sein Volk nicht aus dieser Welt führen und würde hier bleiben. Sein Blick glitt hinauf zu dem Berg, wo sich die Sonnenstrahlen im Glas brachen und ihn wieder an die Geschehnisse der Vergangenheit erinnerten. Doch in diesem Moment empfand er den Glanz nicht als böse Erinnerung. Er sah in diesem Glanz den Aufbruch in eine neue Zeit und in ein Leben, welches die Elfen fortan ohne Angst vor anderen Völkern oder einer Zerstörung ihrer Welt verbringen konnten. Er suchte seine Gemahlin und entdeckte sie, wie sie die Hände über einer älteren Elfe schweifen ließ und deren Schmerzen linderte. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht und er ging auf sie zu. Seine Hände umfassten ihre Schultern und strichen sanft über ihre Haut. Shanra drehte sich um und lächelte. Die letzte Nacht war vergessen und Anassin spürte, wie die Erleichterung ihm eine große Last von seinen Schultern nahm. Von jetzt an, schwor er sich, würde er keinen Gedanken mehr an andere weibliche Wesen verschwenden und nicht im Traum darüber nachdenken, sein Volk in irgendeiner Form in Gefahr zu bringen. Der Krieg und der Verlust so vieler Mitglieder seines Volkes hatten ihm die Augen geöffnet und ihm gezeigt, wie schnell alles vergehen kann und wie zart manche Bande doch nur sind. Die ältere Elfe stand auf und ließ den Anführer mit einem wissenden Blick auf seine Gemahlin zurück. „Ist alles in Ordnung mit Dir, Geliebter? Du wirkst seit wir wieder in Arela sind so nachdenklich.“ Er lächelte und zog sie an sich, blickte ihr in die Augen und küsste sie. Um ihn herum begann das Gras zu sprießen, die Kinder spielten fröhlich in der neu erwachenden Natur und die Arbeiten für den Aufbau der neuen Siedlung war mit Hilfe der Drachen in vollem Gange. „Ich bin es nur nicht gewohnt, nichts zu tun meine liebe Shanra.“ Mit diesen Worten drehte er sich um und lief zu Lygorix, der gerade mit einem neuen Schwung Holz aus den Bergen kam. „Komm zu mir, Shanra und sage mir, wo wir unser neues Heim errichten wollen?“ Sie rannte mit strahlenden Augen auf ihn zu und wies in die Richtung, in der sie ihm in der Nacht die ersten Blumen gezeigt hatte. Unterdes war die ganze Wiese von einem saftigen Grün und die Blüten sprossen in großer Menge zwischen dem Gras hervor. „Genau hier. Das wäre der Ort, an dem ich mir ein Heim mit Dir wünsche.“ Gromos trat zu den beiden, eine junge Elfe neben ihm. „Vater, ich werde ein eigenes Heim errichten und meine Familie mit Talya gründen. Wir sind uns näher gekommen, während Du zu beschäftigt mit Eylenya und Dir selbst warst. Sie wird an meiner Seite leben und ich wünschte, ich hätte Deinen Segen … und den Segen der Ahnen.“ Der Elf sah seinen Sohn verwundert an und begann zu lachen. Gromos Blick verfinsterte sich für einen kurzen Moment, ehe er ebenfalls zu lachen begann und nach Talyas Hand griff. „Mein Sohn, ich habe gar nicht

  mitbekommen wie schnell Du erwachsen geworden bist. Meinen Segen hast Du und was die Ahnen angeht, da musst Du Dir keine Sorgen machen. Baut Euer Heim und ich wünsche, ihr werdet genauso glücklich wie ich mit Deiner Mutter.“ Gromos fiel ein Stein vom Herzen. Er hatte mit einer anderen Reaktion gerechnet und daher auch bisher mit seinem Vater, dem Anführer nicht über seine Zuneigung zu der Elfe gesprochen. „Ich danke Dir, Vater. Was ich noch sagen wollte … verzeih mir, dass ich Dich nicht geehrt habe und Dir Dinge vorwarf, die gar nicht in Deiner Macht standen.“ Mit diesen Worten drehte sich der junge Gromos um und ließ einen verdutzten Anassin zurück. Shanra hatte sich derweil daran gemacht, das Holz aufzuschichten und die Stelle abzustecken, an der ihr Heim mit Anassin entstehen würde. Lygorix war an ihrer Seite und half ihr, die schweren Baumstämme über die Wiese zu tragen und an der richtigen Position zu platzieren. Die Elfen gingen in ihrer neuen Aufgabe auf und man spürte, wie froh sie nach dem Krieg über eine erblühende Heimat und die Dankbarkeit der Erde waren. Shanra murmelte eine Beschwörung, ehe sie den ersten Pfosten für das neue Haus in die vom Regen aufgeweichte Erde schlug und Lygorix mit einem Blick zu verstehen gab, wo er den nächsten Stamm verbringen sollte.


  Natzhog, Shadoweye und die anderen Orcs irrten durch die trockene Wüste. Tannenberg war nicht mehr weit, doch von den grünen Ebenen und tiefen Wäldern war bisher nichts zu sehen. Skelettartige Bäume ragten in den Himmel und kündeten von einer Verwüstung, die so schnell nicht heilen würde. Shadoweye ging neben ihrem Gemahl her und fragte in die Stille hinein: „Warum haben wir den anderen Orcs keine Chance gegeben, in unserem Stamm zu leben? Weißt Du, wo sie hin wollten? Ihre Heimat ist ja … nun, sie ist überschwemmt. Es gibt sie nicht mehr.“ Natzhog grunzte laut, ehe er sich Shadoweye zuwandte. „Sie wollten, soweit ich es erfahren habe, in der Nähe von Dorona bleiben. Ich persönlich finde diese Idee sehr gut, zumal sie für die Wächter da sind und bei einem Problem sofort eingreifen und uns zu Hilfe holen können.“ Shadoweye nickte. Hätte sie das gewusst, hätte sie sich nicht den ganzen Weg von Dorona bis hierher mit ihrem schlechten Gewissen und der Frage geplagt. „Sie hätten hier bei uns …, ich meine, es wäre kein Leben für sie gewesen. Tinkock und sein Trupp leben vom Fischfang. Sie sind die Kälte und das Meer gewöhnt. Nun gut, kalt ist es in Dorona auch nicht mehr. Doch habe ich den Anführer nur aus dem Grund nicht gefragt, weil ich mir nicht hätte vorstellen können, das er und sein Trupp sich mit unseren Gepflogenheiten

  zurechtfinden und in unserem Clan glücklich geworden wären. Es ist nichts Persönliches, also mache Dir keine Gedanken.“ Dass es nichts Persönliches war, konnte Shadoweye nicht so wirklich glauben. Doch würde sie nicht weiter nachfragen und war letztendlich auch froh, dass die heimatlosen Orcs eine neue Heimat gefunden und dabei in der Nähe der Wächter geblieben waren. Natzhog stolperte über einen Stein und fiel der Länge nach hin. Sein Beil, welches er über dem Rücken trug, schlug schmerzhaft an seinem Hinterkopf auf. „Verdammt, was ist das für eine Scheiße?“ Shadoweye lachte und grunzte laut, als Natzhog sein Gesicht hob und sehr dunkelbraun wirkte. „Du hast es richtig erkannt, genau das ist es nämlich!“ Sie lachte lauthals, während Natzhog schimpfte und sich den Mist von seinem Gesicht wischte. Und wie das stank! „Du bist“, sie lachte erneut, schnappte nach Luft und sprach weiter. „Du bist über den Stein dort gestolpert und mit dem Gesicht genau in diesem … in diesem Haufen gelandet. Weißt Du was das heißt?!“ Er nickte wütend. „Und ob ich weiß was das heißt. Ich stinke wie ein verwesender Orc und sehe obendrein ganz schön scheiße aus!“ Noch einmal wischte er sich mit nur mäßigem Erfolg durch das Gesicht. Anstatt die klebrige Masse zu entfernen, schmierte er sie richtig breit und sah aus, als ob er eine Kriegsbemalung aufgetragen hatte. „Das stimmt natürlich, ich kann Dir nur beipflichten. Aber überlege, dort wo Mist ist, ist auch ein Tier und das heißt, es gibt Nahrung.“ Soweit hatte Natzhog noch gar nicht gedacht. Die anderen seines Trupps hatten sich längst in den Wald geschlagen und begaben sich auf die Suche nach dem, dem Haufen nach zu urteilen, gar nicht mal so kleinen Tier. Laute Schrei erklangen links aus dem Wald, sodass der Anführer schnellen Schrittes zu seinem Trupp eilte und ein riesiges Schwein erblickte. Mit erhobenem Beil stürmte er auf das Tier zu und ließ die scharfe Schneide direkt in den Kopf des Schweines schlagen. Blut spritzte aus der tiefen Wunde und vermischte sich mit dem Kot, der bereits in Natzhogs Gesicht klebte. Auch die umstehenden Jäger wurden mit dem aus dem Kopf des Tieres spritzenden Blut getränkt und bekamen einige Knochensplitter ins Gesicht. „So macht man das, habt ihr gesehen?“ Natzhog wischte sich mit seinem Ärmel über das Gesicht und verschmierte das Blut mit dem Kot zu einem ekelerregenden und stinkenden Brei. Galant warf er sich das Beil wieder über die Schulter und verließ den Wald. Der Trupp hob das Schwein auf und trug es hinter dem Anführer her. Das war ein Festmahl, wie es den Orcs nach ihrem Sieg nicht besser hätte passieren können. Fehlte nur noch ein Schlauch mit berauschendem Getränk, am besten mit einem Gebräu aus Honig und Kräutern. Natzhog tropfte der Zahn und er spürte, wie groß sein Durst unterdes war. Doch weit und breit war keine Quelle zu sehen. Wenn es aber Wild gab, musste es auch Wasser geben. In diesem Wissen sah er sich auf seinem Weg nun genauer um und vermied es, erneut zu stolpern und wieder in einem Haufen zu landen. Shadoweye hatte sich zwischenzeitlich wieder beruhigt und lief vornweg. Sie vernahm ein leichtes Rauschen, welches ihre Aufmerksamkeit weckte. Sie hob einen Finger an den Mund und eine Hand in die Höhe, womit sie dem Trupp die Aufforderung zum Anhalten gab. Shadoweye kniete sich auf die Erde und legte ihre flache Hand auf den Boden. Sie schloss die Augen und nahm die Natur in sich auf. Natzhog, der ihren plötzlichen Halt und die komischen Bewegungen auf dem Boden gar nicht deuten konnte, stieß ihr grob an die Schulter. „Komm weiter, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit und ich habe Durst.“ Böse blickte sie ihn an und durchbohrte ihren für jegliche Magie unempfänglichen Gatten mit einem spitzen Blick. „Was glaubst Du, warum ich hier knie? Ich spüre Wasser und es ist ganz in unserer Nähe. Wenn Du Dich ein wenig unflätiger verhalten und einfach mal Geduld haben würdest, dann hätte ich die Quelle bereits entdeckt. Aber nein, Natzhog der Anführer möchte nach Hause und sein Schwein über dem Feuer rösten. Mal ganz davon abgesehen, dass er wahrscheinlich gar kein Feuer hat.“ Natzhog war still und spürte, dass jedes weitere Wort seine Gemahlin noch mehr reizen und ihn zum Lacher des Trupps machen würde. Er ging einen Schritt zurück und hoffte, dass Shadoweye die Quelle fand und ihn schnellstmöglich dorthin führte. Doch sie stand auf, schüttelte den Kopf und lief weiter. „Die Magie hast Du nun zerstört und ich weiß nicht, ob ich die Nähe der Quelle noch einmal spüre. Sie liefen weiter und der Unmut im Trupp wurde, nicht zuletzt durch das Gewicht des Schweins und die trockene Umgebung, immer größer. Der Orc hörte ein Geräusch und riss sich das Beil über die Schulter. „Habt ihr das gehört, was war das?“ Ein lautes Grunzen hallte durch den Wald und kam von einer Stelle, die sich direkt vor den Orcs befinden musste. „Wenn Du nicht neben mir stehen würdest, könnte ich glauben, dass bist Du beim trinken.“ Shadoweyes spitze Zunge brachte den Anführer fast zur Weißglut, doch beherrschte er sich und schlich sich näher an die

  Geräuschquelle heran. Was er sah, hätte er in seinen kühnsten Träumen nicht erwartet. Eine Horde Schweine umringte einen Bach, der fröhlich und langsam durch den Wald floss und mit so klarem Wasser einlud, dass Natzhog augenblicklich jegliche Wut vergaß und zur Quelle rannte. „Hier gibt es Wasser, los Leute, beeilt euch!“ Von den Orcs aufgeschreckt suchten die Schweine das Weite. Ein junger Orc legte einen Pfeil auf seinen Bogen und schoss, was mit einem lauten Quieken und einem Aufschlag des Schweins auf dem Boden bekundet wurde. Augenblicklich verharrte die Horde und blickte erst den toten Kameraden, im Anschluss den Orc mit dem Bogen an. Ein Grunzen erklang und die Schweine stürmten unaufhaltsam auf den Orc los. Dieser wusste sich nicht anders zu helfen, als den Bogen von sich zu werfen und den erstbesten Baum zu erklimmen. Aufgrund der Trockenheit bot der Baum wenig Schutz, sodass der Orc mitsamt dem Ast auf dem er saß, zu Boden und direkt in die Horde Schweine fiel. Derweil hatten die anderen Orcs zu ihren Waffen gegriffen und zeigten den Schweinen, welchen Zweck sie für einen hungrigen und direkt aus dem Krieg heimkehrenden Orc bedeuteten. Ehe die ganze Horde dem Blutrausch der Orcs zum Opfer fiel, besannen sich die Schweine und suchten das Weite. Natzhog sah den jungen Orc mit einem verständnislosen Blick an, schüttelte den Kopf und ging zur Quelle. Er kniete nieder und ließ das Wasser aus seinen Händen über sein Gesicht laufen. Das kühle Nass war so ungewohnt und so schön, dass er fast seinen Durst vergaß und immer mehr Wasser in sein Gesicht warf. Die anderen Orcs tranken und waren wenig begeistert, dass ihr Anführer sein Gesicht mit Blut und Schweinekot im gleichen Wasser wusch. Doch der Durst war zu groß und die Freude über das kühle Nass so enorm, dass niemand auch nur die Idee zu einer Standpauke hatte oder in sonst irgendeiner Form über die Quelle schimpfen würde. Auch Shadoweye näherte sich und öffnete den Schlauch, den sie noch immer an ihrer Rüstung trug. Sie hielt ihn in den kleinen Bach und lauschte dem Geräusch, mit dem der Schlauch sich füllte und ihren Durst löschen würde. Die Krieger taten es ihr gleich. Jeder Orc der seinen Schlauch nicht im Kampf verloren oder aus anderen Gründen von sich gestoßen hatte, öffnete den Verschluss und sicherte sich ein paar Tropfen des Wassers für die Ankunft in Tannenberg. Am Ufer des Bächleins waren grüne Halme zu erkennen, die allerdings von den Schweinen vollständig zertrampelt worden waren. Shadoweye bemerkte sie und lächelte, da sie die Erholung der Natur spürte und die Kraft in sich aufnahm, die Mutter Erde für ihre Genesung aufbrachte. Mit Natzhog brauchte sie darüber nicht zu reden, so einen kleinen Grashalm würde er nicht sehen und bestenfalls fragen, ob sie ein Kraut zu sich genommen oder in der Trockenheit einen Schaden erlitten hätte. Natzhog war für Feinheiten nicht zu haben und sah selbst ein Schwein erst dann, wenn er mit der Nase sprichwörtlich in dessen Scheiße fiel und die Wärme auf seiner Haut spürte. Als Krieger war er unschlagbar, aber auf der Jagd oder im Handwerk glänzte der Anführer der Orcs durch Unfähigkeit und den puren Willen.

  Sie hatten insgesamt drei Schweine im Schlepptau und jede Menge Wasser, als sie ihre Heimat erreichten. Natzhog legte einen Zahn zu und lief direkt auf den Platz in der Mitte von Tannenberg zu. Die Feuerstelle sah aus, als wäre das Holz erst gestern verglommen und selbst die Knochen innerhalb der Einfriedung ließen auf ihr letztes Mahl hinweisen. Er sah sich in der Siedlung um. Hier war alles, als wären sie nie fort gewesen. Doch die Stille über Tannenberg war unheimlich. Eigentlich hätte hier noch ein Zeichen von Leben sein müssen. Ein paar junge Orcs und ein paar Frauen waren nicht mit in den Kampf gezogen. Die Siedlung war aufgeräumt, aber augenscheinlich unbewohnt. Natzhog rief in die Stille und hoffte, dass aus irgendeiner Hütte ein Orc trat oder er wenigstens ein Geräusch vernehmen konnte. Doch die Stille hielt an. Die Schweine wurden neben die Feuerstelle gelegt und die Orcs begaben sich in den Hütten auf die Suche nach den Verbliebenen. Die Hütten waren leer und für Shadoweye war dies eine Erleichterung, da kein toter Orc und somit kein Überfall den Frieden in ihrer Heimat trübte. Doch wo waren die Kinder, die Alten und die zurückgelassenen Frauen? „Ich denke, sie haben sich tiefer in den Wald zurückgezogen und sind auf der Suche nach Wasser oder Nahrung an einem sicheren Ort gelandet.“ „Dein Wort in der Ahnen Ohr“, ließ Natzhog vernehmen und machte keinen Hehl daraus, dass er die Worte nicht wirklich glaubte. Doch auch er hatte weder Zeichen eines Kampfes noch eine Leiche gesehen. Also mussten die Orcs das Dorf verlassen und sich einen anderen Ort zum Leben gesucht haben. „Ich glaube, dass sie ganz in unserer Nähe sind und ins Dorf kommen werden, wenn die Schweine über dem Feuer rösten und ihren Duft über die Wälder rund um Tannenberg verströmen.“ Da könnte sie recht haben, dachte sich der Anführer und gab die Anweisung zur Suche nach Feuer. Schon bald kam der junge Orc, welcher auf dem Weg so böse vom Baum gefallen war und sich sein Hinterteil prellte, aus einer Hütte gelaufen und hielt eine Fackel in der Hand. Die Orcs konnten nicht weit sein, wenn sogar die Fackeln noch brannten. Ein anderer Orc kam mit einem großen Spieß zurück und schob ihn durch das erste Schwein. Die Vorrichtung war noch intakt, sodass sie das Schwein einfach aufhängen und seinem Schicksal überlassen konnten. Natzhog legte seine Waffen ab und setzte sich an das Feuer, welches unter dem Schwein prasselte und einen angenehmen und so vertrauten Geruch nach Heimat verströmte. Bisher vernahm er weder ein Geräusch, noch hatte er eine Idee wohin die anderen Orcs gegangen waren. Doch im Augenblick war sein Hunger auch größer als seine Sorge, sodass er sich sein Beil schnappte und dem noch rohen Schwein ein großes Stück aus dem Schenkel hackte. Er biss herzhaft hinein und schmatzte, als ihm das Blut und der Fleischsaft aus dem Mundwinkel liefen und seine Rüstung besudelten. Mit einem großen Schluck Wasser spülte er nach und sah in dem Moment, dass sich eine kleine Gestalt dem Feuer näherte. Er sprang auf, hob sein Beil und ließ es augenblicklich wieder sinken, als er einen kleinen neugierigen Orc entdeckte. Dieser erschrak sich vor dem Anführer und rannte schreiend zurück in den Wald. Sein Holzschwert, welches er bei sich trug und mit dem er sich ans Feuer angeschlichen hatte, verlor er im Lauf. Natzhog blickte beschämt zu Boden und war froh, dass niemand außer ihm seinen panischen Blick beim Aufspringen mit der gezogenen Waffe gesehen hatte. Der Krieg hatte eindeutig Spuren hinterlassen.

  Natzhog war doch kein Kinderschreck und wäre vor der Schlacht nie in einer so großen Eile ohne ersichtlichen Grund mit gezückter Waffe in die Höhe gesprungen. Er stand auf, nahm das hölzerne Schwert in seine Hand und folgte der Spur des Kindes, dessen verängstigte Schreie unterdes der Stille im Wald gewichen waren. Während er lief, rief er immer wieder die Namen der Orcs, die er eigentlich im Dorf erwartet hätte. Er rief nach Alten, nach Frauen und nach den Kindern. Um sich herum vernahm er einzelne Bewegungen, doch niemand zeigte sich oder antwortete ihm. Er grunzte und drehte sich um, wollte auf direktem Weg zurück ins Dorf und ans Feuer laufen. Plötzlich sprang eine Gestalt hinter einem Baum hervor. Er spürte die kalte Klinge an seinem Hals und hielt die Luft an. „Wer bist Du?“ Natzhog versuchte die Gestalt hinter der weiblichen Stimme zu erkennen. „Ich bin Natzhog, der Anführer des Clans. Du musst mich doch kennen!“ Sie atmete scharf ein und ließ die Klinge an seinem Hals ein wenig lockerer. „Wer beweist mir, dass Du wirklich der Anführer bist und keiner von den Plünderern, die hier in letzter Zeit immer häufiger durchziehen? Klar, Du bist ein Orc, das sehe ich auch. Nur sind hier auch schon Orcs durchgezogen und wollten uns mitschleifen, die Hütten niederbrennen und die Kinder entführen. Daher, beweise mir das Du Natzhog bist und ich lasse Dich los und entschuldige mich für mein Verhalten.“ Natzhog wollte auf sein Beil verweisen, doch lag dies am Feuer im Dorf. „Wenn Du mir ins Dorf folgst, siehst Du auch Shadoweye und ich kann Dir mein Beil zeigen, welches Dir den Beweis für meine Worte bringt. Keiner außer mir, Natzhog dem Anführer, könnte dieses Beil führen und würde es bei sich tragen. Und außerdem, ich würde Dich und die anderen hier gerne zum Essen ins Dorf einladen. Wir haben auf dem Weg hierher drei Schweine erlegt und wenn ihr Durst habt, Wasser ist auch da. Folgt mir und nehmt meine Gastfreundschaft an. Auch wenn ihr sicherlich keine Gäste, sondern unsere Kinder und Freunde, unsere Gefährten und Stammesmitglieder seid.“ Die Klinge entfernte sich von seinem Hals und er spürte, dass er frei atmen und sich bewegen konnte. „Wenn Du Natzhog bist, dann ist Dein Sohn sicherlich auch im Dorf?“ Ihre Stimme klang freudig und fast schon erregt. Natzhog atmete tief durch. „Ugog, ist tot, Llana. Er ist im Kampf gegen die Dämonen gefallen.“ Als sie ihren Namen hörte, stellte sie sich vor den Anführer und sah ihn aus großen Augen an. „Mein Gemahl, Dein Sohn … er ist … tot?“ Natzhog nickte und spürte den Schrei, der ihrer Kehle entrann und voller Schmerz war. Der Schrei lockte die anderen Orcs bewaffnet bis zu den Zähnen an. Die meisten erkannten ihren Anführer und ließen die Waffen sofort sinken. Llana hatte ihn zwar auch erkannt, aber wollte sicher sein. Seitdem der Anführer nicht mehr da war, hatte sie die Führung übernommen und wollte Ugog bei seiner Rückkehr voller Freude von ihrer Kampfeskunst und ihrem Mut berichten. Doch soweit kam es nicht, da Ugog nicht mehr zurückkehren und an ihrer Seite leben würde. Sie hob die Hand und gebot den Orcs, ihr und Natzhog zu folgen. Schweigsam gingen sie nebeneinander her und sie traute sich kaum, den Anführer anzublicken. Zu viel Schmerz stand in ihren Augen und sie war nicht bereit, diesen zu teilen oder vor Natzhog, dem harten und gnadenlosen Anführer der Orcs, zu zeigen.

  Als die vermissten Orcs mit Natzhog ins Dorf zurückkamen, war die Freude groß und man setzte sich um das Feuer, labte sich am köstlichen Schwein und ließ den Schlauch mit dem Wasser, sowie Krüge mit berauschenden Getränken herumgehen. Schon bald war die Stimmung mehr als gelöst und auch Natzhog hatte seinen Schmerz über den Verlust seines Sohnes im Alkohol betäubt.


  Die neue Heimat


  Das Feuer verglomm und mit ihm verschwand der Gestank nach Verwesung und der Anblick der Toten, die den Boden des Schlachtfeldes noch bis zum Abend bedeckt hatten. Aleko saß auf dem Plateau vor der Höhle und blickte über die schwarz verkohlte Ebene. Taxana gesellte sich zu ihm und hatte, wie so oft an diesem Tag, ihre Elfengestalt angenommen. Sie war sehr hübsch und er konnte nicht verstehen, warum die Drachen sich so gegen ihre sterbliche Gestalt wehrten und es schon ein Frevel war, wenn ein Drache diese Gestalt annahm. Die Zeiten hatten sich verändert und gerade hier spielte es keine Rolle, in welcher Gestalt Taxana und Shanox sich zeigten. „Findest Du auch, wir sollten dem Auge des Zorns einen neuen Namen geben? Irgendwie erinnert mich dieser Name und auch Dämonenauge an dass, was wir vergessen wollen und was sich so nicht wiederholen darf. Ich denke, als Wächter sollten wir unseren Einfluss nutzen und der Zauberkugel einen weniger furchterregenden Namen geben.“ Der Gedanke war Aleko auch schon durch den Kopf gegangen, doch hätte er nie geglaubt, dass ihm jemand mit diesem Vorschlag anhören würde. „Ich habe mir auch überlegt, dass das Ding einen anderen Namen braucht. Doch hast Du eine Idee? Mir will bisher nichts wirklich passendes oder gar überzeugendes einfallen.“ Taxana lächelte. „Eine wirkliche Idee habe ich auch nicht, aber ich denke zusammen fällt uns etwas ein und es ist doch ein guter Start für unsere Zukunft hier in Dorona. Warum wolltest Du hier bleiben und das Auge bewachen? Du bist doch noch so jung. Gibt es niemanden der zu Hause auf Dich wartet, eine Frau, Kinder?“ Aleko schüttelte den Kopf. Er hatte keine Gemahlin und über Kinder bisher nicht nachgedacht. „Ich habe ja auch niemanden mehr, seit Aranoxor … die Geschichte kennst Du ja.“ Sie verstummte und wieder sah er den Schmerz in ihren schönen Augen. „Bei uns Drachen ist es aber so, dass wir nach dem Verlust unseres Gefährten für die verbleibenden Jahrtausende allein bleiben und uns keinen neuen Gemahl suchen. Wie ist es bei euch Elfen? Da ihr ja sterblich seid ist die Zeit nicht so lang … Jahrtausende … das können sehr einsame Jahrtausende werden ohne meinen Gefährten.“ Ihre Stimme brach und Aleko verspürte das Bedürfnis, sie zu trösten und seinen Arm um ihre zarten und vor Kummer bebenden Schultern zu legen. Doch er widerstand dem Drang und wusste, dass sie diese Form der Berührung nicht wünschte und er mit diesem Trost ihren Schmerz nur verstärken würde.


  „Bei uns Elfen ist es nicht anders. Auch wenn wir keine Jahrtausende leben, so binden wir uns in der Regel an einen Gefährten und bleiben bis in den Tod bei ihm.“ „Wirklich?“ Sie sah auf und bedachte Aleko mit einem bewundernden Blick. „Ich dachte immer, bei Euch wäre es eher wie bei den Menschen …. Die können einen Gemahl austauschen und nehmen es mit der Treue nicht so genau. Aber dass ihr genauso denkt wie wir, ich bin erstaunt.“ Taxana blickte wieder geradeaus und ließ ihre Augen über den Horizont schweifen. „Mir persönlich bringt es weder so noch so etwas“, fand Aleko. Hier gibt es keine Elfen außer mir und eine Gefährtin finden wird wohl ein Detail in meinem Leben sein, in dessen Genuss ich nicht komme. Außer ….“ Den Rest seines Satzes behielt er für sich. Doch Taxana beendete ihn und brachte Aleko zum Erröten. „Außer Du brichst mit den Traditionen und hältst Dich nicht daran, dass eine Gefährtin unbedingt vom gleichen Stamm … oder der gleichen Rasse sein muss.“ Natürlich hatte er darüber auch schon nachgedacht und seine Gedanken schweiften erneut zu Imanya. Sie war nicht von seinem Stamm und nicht einmal eine richtige Elfe, auch wenn sie ohne ihre Harpyienflügel durchaus wie eine gewöhnliche Elfe aussah. Oder Taxana … wenn sie kein Drache war, ging sie durchaus als bildhübsche Elfe durch. Aleko stand auf und erklärte das Gespräch für beendet. Darüber wollte er sich zu diesem Zeitpunkt nun wirklich keine Gedanken machen, wobei er sie nicht ganz von sich weisen und aus seinem Hirn streichen konnte.


  Imanya hatte die beiden beobachtet und fühlte einen leichten Stich an der Stelle, wo sich ihr Herz befand. Wie konnte sie nur glauben, dass der junge und kräftige Elf sich für sie interessieren würde? Klar, wie einige Tausend Jahre sah sie nicht aus. Aber das änderte nichts daran, dass sie eine Harpyie und kein Elf war. Sie wollte ihm jetzt nicht in die Arme laufen und auch nicht ertappt werden, dass sie bei dem Gespräch mit Taxana gelauscht hatte. Leisen Fußes begab sie sich zum Dämonenauge und ließ ihre Hand darüber schweifen. Eine angenehme Wärme fuhr in ihre Handfläche und ergriff Besitz von ihrem Körper. Sie sah grüne Wiesen und Wälder und erblickte eine Insel, die Birania nicht unähnlich war. Doch es war nicht Birania. Auf dieser Insel in der Kugel lebten keine Harpyien. Sie sah Menschen und deren Häuser, sah Fischerboote und Tiere die ihr unbekannt waren. Schnell nahm sie die Hand von der Kugel und versuchte ihren Schreck vor den anderen zu verbergen.


  „Wir sollten uns über die da“, Alekos Finger zeigte auf die Kugel, „unterhalten. Meint ihr nicht auch, dass Dämonenauge oder Auge des Zorns keine passenden Namen mehr für dieses … das Portal sind? Wir sind die Wächter und ich für meinen Teil möchte nichts beschützen, was dämonischer Herkunft ist und dies mit seinem Namen zum Ausdruck bringt. Das Böse haben wir verbannt, nun können wir auch nach einem passenderen Namen suchen. Was haltet ihr davon?“ Die Orcs nickten zustimmend, während Brin und Brokus mit den Schultern zuckten. Imanya war noch immer von ihrem Blick in die Kugel verstört, auch wenn sich die grünen Weiten und die Insel augenblicklich wieder vor ihren Augen verborgen hatten. „Was denkst Du Imanya? Wäre ein anderer Name nicht passender?“ Sie nickte und ließ den Blick dabei über die Kugel wandern. Shanox war von dieser Idee nicht ganz so überzeugt und brachte seinen Einwand hervor. „Nur weil wir dem Ding einen anderen Namen geben, können wir die dämonische Herkunft doch nicht verleugnen. Wir sind die Wächter und müssen dafür sorgen, dass das Böse nie wieder Einzug durch dieses Auge oder ein daraus entstehendes Portal hält. Eine Änderung des Namens finde ich nicht wirklich notwendig, aber wenn ihr meint … stimme ich nicht dagegen.“


  Sie ließen sich in einem Halbkreis um das Auge nieder und berieten, überlegten und philosophierten bis die ersten Sonnenstrahlen zum Eingang der Höhle hineinfielen. Dass die Nacht bereits dem Morgen gewichen war, hatte niemand der Wächter bemerkt. Sie hatten die ganze Nacht gesprochen und Aleko fühlte sich zum ersten Mal nicht allein. Auch wenn er der Einzige seiner Rasse war, hatte er doch wie er fand, gute Freunde gefunden und würde sich in seiner neuen Heimat Dorona wohlfühlen. Einen Namen für das Auge des Zorns hatten sie nicht gefunden, dafür aber beschlossen, dass sie sich mit der Namensgebung Zeit lassen und die Kugel ausgiebig beobachten würden. Vielleicht zeigte sie ihnen etwas, anhand dessen man einen Namen wählen und ihn auf die Kugel übertragen konnte. Aleko hoffte, dass es ein positives Bild war und nichts mit Dämonen oder dieser Eylenya zu tun hatte. Auch über die goldene Drachenlady hatten sie gesprochen und sich gefragt, wohin sie verschwunden war. Die Kugel führte in andere Welten. Immerhin hatte sie die Hexe aufgenommen und durch sich hindurch geleitet. Doch wo war sie herausgekommen oder war sie beim Versuch die Welt zu verlassen, zerfetzt und ihres Lebens beraubt wurden? So sehr sich Aleko und die anderen diesen Ausgang wünschten, so sicher waren sie, dass die Hexe oder das was von ihr übrig war, immer noch existierte.


  Auch wenn niemand wusste, wo und in welcher Form es existierte.


  Durch die nächtlichen Gespräche waren die erlegten Geier völlig in Vergessenheit geraten. Erst jetzt merkte Aleko, wie groß sein Hunger war und dass er einen unbändigen Durst verspürte. „Ob es hier in der Nähe irgendwo Wasser gibt?“ „Das hoffe ich doch. Sonst sind wir bald keine Wächter mehr, sondern Futter für die Geier.“ Lavina blickte zu den Drachen, die eng beieinander neben der Kugel saßen. „Wie wäre es mit einem kleinen Erkundungsflug? Wenn wir hier in Dorona keine Quelle oder etwas in der Art finden, müssen wir uns schnell etwas einfallen lassen.“ Shanox erhob sich. „Dann steig auf, wir drehen eine Runde. Bei der Gelegenheit können wir gleich schauen, ob sich irgendjemand in der Nähe befindet und wo die Orcs sich niedergelassen haben.“ Auch ihm war nicht entgangen, dass ein Teil der Orcs in Dorona bleiben und dort sein Lager aufschlagen wollte. So richtig konnte er sich mit dem Gedanken nicht anfreunden, auch wenn sich sein Misstrauen gegen die Lederhäute seit der gemeinsamen Schlacht gelegt hatte. Auch Taxana erhob sich und blickte auf Aleko. „Darf ich Dich auf einen kleinen Rundflug einladen?“ Er nickte und folgte ihr nach Draußen. Die Drachen hoben ihre Arme, welche augenblicklich zu starken Schwingen wurden. Auch die Körper streckten sich, wurden muskulöser und riesig. Taxana senkte ihren Hals so weit zum Boden, dass der Elf ohne Probleme auf ihren Rücken klettern und sich an ihrem schlanken Hals festklammern konnte. „Es geht los, halte Dich fest!“ Ehe Aleko etwas erwidern konnte, hob der Drache ab und stieg in die Lüfte empor. Taxana überflog die Höhle und setzte nach dem Bergkamm zu einem leichten Sinkflug an. Auch auf dieser Seite Doronas war von Leben nichts zu spüren. Die Ebene wirkte trocken, ohne jeglichen Pflanzenwuchs und die Bäume ragten skelettartig in den Himmel. Sie steuerte auf die nächste Gebirgskette zu und entdeckte, dass sich an deren Fuß eine Gruppe niedergelassen hatte. Sie flog langsamer und erkannte die Orcs, die sich aus Holz und verdorrtem Reisig behelfsmäßige Unterschlüpfe errichtet hatten. „Wollen wir eine kurze Rast machen?“ Aleko brüllte ihr ein lautes Ja ins Ohr. „Ich bin nicht taub, Du kannst normal sprechen.“ Sie setzte zur Landung an und kam kurz vor den Hütten der Orcs zum anhalten. Auch Shanox setzte zum Sturzflug an. Tinkock trat aus seiner Hütte und sah zu Lavina und Aleko. „Stören wir euch hier oder warum sucht ihr uns auf? Ich hoffe doch, mit dem Dämonenauge ist alles in Ordnung!“ Aleko hob beschwichtigend die Hand. „Es ist alles in Ordnung und wir sind auch nicht wegen euch, sondern auf der Suche nach Wasser hier. Nachdem wir euer Lager entdeckt haben, wollten wir nur nach euch sehen und uns vergewissern, dass es euch gut geht. Aber wenn wir hier nicht erwünscht sind ….“ „Immer mit der Ruhe, rege dich nicht gleich auf. Wir haben unsere Heimat verloren und sind ein wenig gereizt. Und vom Nichtstun gelangweilt. Wir sind Orcs und sind für den Krieg und die Jagd geboren. Jetzt wissen wir nicht, was wir mit den Tagen anfangen und wie wir unser Leben wieder nach Orcart führen sollen. Natürlich sind wir froh, dass wir keinen Krieg haben … aber es gibt ja nicht einmal Wild, welches wir jagen und essen können. Der Hunger und der Durst machen uns verrückt und wenn es so weiter geht, werdet ihr hier die nächsten Leichen verbrennen können.“


  Nun war es Aleko der zur Ruhe aufrief und dem Orc erklärte, dass sie vor dem gleichen Problem stehen und selbst auf der Suche nach Wasser waren. „Und auf diesem Weg haben wir euch entdeckt. Wenn wir eine Quelle finden, seid ihr die ersten die davon erfahrt. Aber nun machen wir uns weiter auf die Suche und hoffen, bald mit einer guten Neuigkeit zu euch zurückzukehren.“ Mit diesen Worten schwang sich Aleko auf Taxana, während Lavina auf den Rücken Shanox kletterte. Die Drachen hoben ab und waren für Tinkock und seinen Clan bald nur noch als Punkte am Horizont zu erkennen. „Mir gefällt es hier nicht“, ließ er Glakos gegenüber verlautbaren. „Die Drachen sind mir unheimlich und auch diese Gemeinschaft aus Orcs, Menschen und Elfen, den Drachen und Trollen kann nicht auf Dauer funktionieren. Das hat nie geklappt und wird auch diesmal in einem großen Chaos enden. Du wirst noch an meine Worte denken.“ Mit diesem Abschluss drehte sich Tinkock um und ließ den verdatterten Schamanen kopfschüttelnd stehen. Seitdem ihre Heimat verloren war, war der Anführer unerträglich. Auch Glakos glaubte nicht an den ewigen Frieden und vor allem nicht daran, dass der zusammengewürfelte Haufen aller Völker bei einem Angriff auf die Kugel wirklich etwas bewirken konnte. Aber er hatte die Hoffnung und wenn seine Sinne im Krieg nicht verloren gegangen waren, standen bessere Zeiten an und die Erde würde sich von diesem Schlag erholen. Er setzte sich mit angewinkelten Beinen auf den Boden und legte die Hände auf die raue Kruste des Bodens. Er spürte eine leichte Vibration und hörte Geräusche, die ihn an wachsendes Gras oder über den Boden kriechende Skorpione erinnerten. Was von beiden in Kürze ins Lager vordringen würde, vermochte er auch als Schamane nicht zu sagen. Aber dass etwas passierte und sich in Kürze etwas ändern würde, das spürte er sehr deutlich.


  Die Drachen flogen tief und hatten seit der Begegnung mit den Orcs kein Leben mehr entdeckt. Sie umflogen die Hügelkette und ließen sich auf der Kuppe nieder. Aleko sah sich um und ließ seinen Blick bis zum Horizont schweifen. „Hier ist nirgends Wasser. Kein Tier. Nicht einmal ein Skorpion oder ein Erdenwurm. Wenn wir nicht bald fündig werden, sind wir dem Tode geweiht. Sollten wir vielleicht nach Arela fliegen und schauen, ob dort eine Besserung eingetreten ist?“ Daran hatte auch Taxana schon gedacht, doch schüttelte sie den Kopf. „Selbst wenn es in Arela Wasser gibt, wird es uns in Dorona nichts nützen. Wir müssen uns hier umsehen und hoffen, dass das Land nicht überall so trocken ist wie an dieser Stelle.“ Mit diesen Worten erhob sie sich erneut in die Lüfte und flog auf der anderen Gebirgsseite zurück. Sie hörte ein Geräusch und flog tiefer. Ein leises Plätschern drang an ihr Ohr. „Das hört sich an, als würde hier Wasser fließen. Aber ich sehe nichts.“ Sie landete erneut und Shanox folgte ihr. Der Elf und der Orc stiegen ab und erkundeten die Umgebung. Während die Drachen ihre kleinere Gestalt annahmen, waren die beiden Krieger auf eine Höhle gestoßen. „Kommt her, ich glaube hier kommt das Geräusch her!“ Taxana lief zu Aleko und schaute über seine Schulter in die Höhle hinein. Sie fiel steil ab und ließ keinen Blick auf ihren Boden zu. „Hier kommen wir nicht hinein. Aber es muss einen anderen Eingang geben. In dem Moment erinnerte sich Aleko an eine Situation, die noch gar nicht so lange her war. Als sie den Menschen Kirian und die gestohlenen Drachenschuppen jagten, waren sie ebenfalls durch eine unterirdische Wasserhöhle geschwommen. Dies könnte ein Ausläufer der Höhle sein, ging es ihm durch den Kopf. „Wir können von der anderen Seite hinein! Die Höhle durch die der Mensch mit den Drachenschuppen geflohen ist, sie war voller Wasser! Es scheint hier tief unter dem Berg zu sein aber dort, dort kommen wir hinein und das Gute ist, der Eingang ist gar nicht so weit von unserer Höhle entfernt. Lasst uns zurückfliegen und den Orcs Bescheid geben, dann können wir alle gemeinsam zur Höhle und unsere Vorräte auffüllen.“ Er hielt die Hand an seinem Schlauch, den er seit seiner Abreise aus Arela immer noch am Gürtelbund trug. Er war schon lange leer und es wurde Zeit, dass sie etwas gegen den Durst unternahmen. Der Wassermangel hatte Alekos Sinne schon so entschärft, dass ihm die nächstgelegenen Dinge nicht mehr einfallen wollten. Die Drachen verwandelten sich und flogen auf schnellstem Weg zum Lager von Tinkock und seinem Clan zurück. „Wir haben Wasser! Kommt zur Höhle und von dort aus gehen wir zu Fuß dorthin! Bringt mit, was ihr tragen könnt und füllt die Schläuche und Behälter auf. Wir warten vor der Höhle auf euch!“ Aleko schrie die letzten Worte schon im Aufstieg, doch Tinkock hatte verstanden und rief sofort Befehle zum Aufbruch. Die Orcs kamen aus ihren Hütten und hielten in ihren Händen, was sie mitnehmen und mit Vorräten auffüllen konnten.


  Derweil landeten die Drachen wieder auf dem Plateau und berichteten von ihrer Entdeckung, sowie der Wasserhöhle die sie ganz vergessen hatten. Bis auf Imanya und Aleko brachen alle Wächter auf und eilten zum Berg, in welchem sich die Höhle befand, die hoffentlich noch mit Wasser gefüllt war. „Wir warten noch auf Tinkock und seinen Clan, dann gehen wir auch los. Es sollte immer jemand bei dem da bleiben.“ Aleko ließ seinen Blick über das Auge schweifen und sah Imanya, die seine Aussage mit einem Nicken bestätigte. „Wir werden nie alle gemeinsam aus der Höhle verschwinden. Ich bin mir sicher, das Böse ist längst auf der Suche nach einem neuen Weg in unsere Heimat und wird nicht ewig auf sich warten lassen. Wenn wir das Portal umkehren und die Kugel verändern konnten, dann können es andere Magier ebenfalls.“ Imanya nahm ihre Aufgabe als Wächter sehr ernst, was Aleko bewunderte und an ihr schätzte. „Wir werden die Zeiten der Wache aufteilen und so immer eine Möglichkeit finden, in der Gruppe zu jagen und auf Erkundung zu gehen. Aber zuerst holen wir Wasser, dann können wir wieder klar denken und nach dem Festmahl“, sein Blick fiel auf die Geier, „wird uns der Schlaf übermannen und sich die Nacht rächen.“ Imanya nickte und lächelte ihn an.


  Wieder versank der Elf in den violetten Augen der Harpyie, wäre nicht der laute Lärm der Orcs an sein Ohr gedrungen. Er ließ ihre Hand los und blickte zum Höhleneingang. Tinkock stand mit seinem Trupp im Eingang und sah die beiden interessiert an. Was hatten sie gesehen? Aleko errötete, ehe er nach Draußen trat. „Ihr geht mit Imanya. Einer muss beim Auge des Zorns bleiben und so lange die anderen noch nicht zurückgekehrt sind, übernehme ich die Aufgabe. Meine Wächteraugen werden keinen Feind auch nur in die Nähe der Glaskugel lassen … verlasst euch darauf.“ „Euren Mut weiß ich zu schätzen, junger Elf. Aber glaubst Du wirklich, dass Du einem Dämon die Stirn bieten oder allein gegen Eylenya bestehen kannst?“ Den Namen der Hexe spie er förmlich aus. „Ich denke, ihr solltet euch mit uns zusammentun und uns in eure Dienste stellen. Wir könnten die Wachen übernehmen und im Falle eines Kampfes für die Sicherheit des

  Dämonenauges sorgen.“ Aleko nickte und überlegte, ob sich die Idee nicht wirklich als eine optimale Lösung erwies. Auch wenn er sich nicht vorstellen konnte, sein Leben in einem Orclager zu verbringen und die Gemeinschaft der Lederhäute dauerhaft zu genießen. Aber er hatte es sich so ausgesucht und würde alles tun, was ihn und seinen Trupp entlastete und für die Sicherheit des Dämonenauges wichtig war. „Geht zur Quelle und wenn ihr zurückgekehrt seid, können wir gemeinsam bei einem Abendmahl und einem Schluck klaren Wasser über euer Anliegen sprechen.“ Tinkock nickte und ließ den Blick zu Imanya schweifen. „Sie ist wirklich hübsch … für einen Elfen“, flüsterte er Aleko zu und zwinkerte mit seinem geschwollen wirkenden Schweinsauge. Aleko wollte etwas erwidern, doch in dem Moment trat Imanya nach vorne. „Ich habe Deine Worte gehört, Orc und um eines klarzustellen, ich bin eine Harpyie und kein Elf. „Tut mir leid, Imanya. Ich wollte nicht … nun ja, anmaßend werden. Du hast wirklich gute Ohren. Vielleicht solltest Du hierbleiben und Aleko führt uns zur Quelle. Als Harpyie hast Du einen Vorteil. Wenn etwas passiert, fliegst Du zu uns und wir eilen zu Hilfe.“ Imanya war aufgewühlt und befand es nicht für gut, dass der Orc ihr eine Anweisung geben wollte. Doch hatte er gar nicht so unrecht, sodass sie sich auf die Zunge biss und dem Angebot zustimmte. „Macht es Dir wirklich nichts aus, Imanya? Die anderen werden bald zurück sein und wenn etwas ist, Tinkock hat recht. Dann eilst Du zu uns und wir sind in Windeseile bei Dir.“

  Aleko verließ die Höhle und warf keinen Blick zurück. Tinkock und sein Trupp folgten ihm auf den Fuß. Von den anderen war weit und breit noch keine Spur. In kurzer Zeit erreichten sie die Höhle und hörten die Stimmen der anderen, sowie das Plätschern des Wassers. Aleko sprang ins Wasser und genoss das kalte Nass auf seiner Haut. Auch die anderen nahmen ein ausgiebiges Bad und füllten ihre Schläuche und Behälter auf. Kurz nach Aleko sprang auch Tinkock ins Wasser.


  „Imanya ist beim Auge des Zorns. Aber wir sollten uns beeilen, sie ist allein und falls wirklich etwas passiert ….“

  Augenblicklich beendeten die Orcs und Menschen, die Trolle und Drachen ihr Bad und verließen die Höhle. Aleko hatte seinen Schlauch ebenfalls gefüllt und stieg draußen auf den Rücken von Taxana, die ihre Drachengestalt annahm und den Elfen auf schnellstem Weg zurück zur Höhle brachte. Imanya saß gedankenverloren vor dem Dämonenauge und hielt ihre Hände auf der gläsernen Oberfläche. Sie hörte nicht, dass Taxana und Aleko die Höhle betraten. In ihren Ohren hörte sie ein Rauschen, welches nicht aus dieser Welt, sondern direkt aus der Kugel kam. Es beruhigte sie und war ein sehr warmes, weiches Rauschen. Es schien sie zu rufen. Sie in die Welt locken zu wollen. Aleko sah ihr entrücktes Gesicht und verhielt sich ruhig. Irgendetwas war im Gange und er hätte zu gern gewusst, was Imanya in seinen Bann zog und in welcher Welt sie sich in ihren Gedanken befand. Taxana musste husten. Imanya erschrak und riss die Hände von der Kugel. Aleko eilte zu ihr und spürte die Schwäche, die ihren Körper zum Taumeln brachte und sie in seine Arme fallen ließ. „Was ist passiert?“ Seine Sorge war echt und er spürte, dass die Magie der Kugel keinen guten Einfluss auf die Harpyie nahm. „Ich weiß es nicht. Da war ein … ein Rauschen … es kam aus dem Auge des Zorns. Es war … so nah, hat mich gerufen. Es hat gesungen. Es berührte meine Seele.“


  Alekos Herz schlug so laut, dass er glaubte sie würde es hören. Noch immer lag sie mit dem Kopf an seiner Brust und atmete schwer. Die Magie der Kugel hatte Imanya erschöpft und ihr viel Kraft entzogen. Nie mehr würde er sie so nah an das Dämonenauge heranlassen und würde auf sie aufpassen, würde sie beschützen. Auch Taxana war entsetzt über die Wirkung, die das Dämonenauge auf die Harpyie genommen hatte. „Ein Funken des Bösen ist immer noch da drin. Eylenya wird versuchen, über das Dämonenauge wieder hierher zu gelangen und sich das zu holen, was ihr in körperloser Gestalt nicht geblieben ist.“ Sie dachte an die goldenen Schuppen und hoffte, dass diese bei ihren Wächtern gut aufgehoben und sicher waren. Ob Imanya eine der Schuppen besaß? Taxana wusste es nicht. „Hast Du eine der Schuppen?“ Ihre Frage ließ Imanyas Augen für einen Moment verengen. „Warum willst Du das wissen? Niemand weiß, wer im Besitz der Schuppen ist. Außer den jeweiligen Behütern.“ Taxana benötigte keine weitere Antwort. Die Ablehnung und der Blick der Harpyie in Verbindung mit der Wirkung des Dämonenauges ließen keine Zweifel zu und zeigten ihr, wo sich eine der goldenen Schuppen befand. „Ich will Dir die Schuppe nicht nehmen, keine Sorge Imanya. Doch wird sie in Verbindung mit dem Dämonenauge die Wirkung die Du eben erlebt hast, begünstigen. Du solltest Dich vom Auge des Zornes fernhalten und keine Gefahr eingehen. Wenn Eylenya sich immer noch um die Schuppen bemüht … sie wird einen Weg hierher finden und könnte sich an Deiner Magie nähren.“ Der Gedanke war Imanya bereits gekommen, doch hätte sie ihn nie gegenüber einem anderen Wächter ausgesprochen. Am liebsten würde sie sich die Schuppe aus der Tasche reißen und sie weit von sich werfen. Warum wollte sie unbedingt ein Wächter sein? Eylenyas Name riss neue Wunden in ihr auf und ließ sie zurück an ihre Tochter denken. Jesima war noch so jung. Sie hatte ihr ganzes Leben vor sich und dann kam Eylenya und löschte es aus. Aber nicht, ohne ihren Körper zuvor in Besitz zu nehmen und aus dem Bündnis heraus Unfrieden zu stiften.


  Lauter werdende Stimmen kamen näher. „Bitte sag … sag den anderen nichts.“ Imanya sah Aleko flehend an. Noch immer war ihr Kopf an seine Brust gelehnt und sie hörte den Herzschlag, der sich nur langsam wieder beruhigen wollte. Er war ein wunderschöner Elf. So stark und muskelbepackt, so emotional und weich. Die Anführerin der Harpyien wollte ihre Gefühle von sich stoßen und sich von Aleko lösen. Seine starken Arme hielten sie umschlungen und ließen keine Bewegung von ihr zu. „Ich verrate Dich nicht. Aber Du musst mir versprechen, dass Du Dich fortan vom Dämonenauge fernhältst wenn ich nicht bei Dir bin.“ Sie nickte. Erst jetzt löste er seine Arme und ließ sie einen taumelnden Schritt in Richtung Höhleneingang gehen. Die anderen waren bereits auf dem Plateau und sahen die blasse Imanya an. „Ist alles in Ordnung mit Dir? Du siehst aus, als hättest Du einen Geist gesehen.“ Imanya hatte zwar keinen Geist, wohl aber in das Herz des Elfen gesehen und auch der Schock der Magie saß ihr noch in allen Knochen. „Ich habe nur unbändigen Durst und hoffe, ihr gebt mir einen Schluck Wasser ab.“ Sie nahm den ihr dargebotenen Schlauch und nahm einen kräftigen Schluck. Erst jetzt spürte sie, dass ihr Durst wirklich unbändig war. Der gesamte Trupp inklusive Tinkock und seiner Orcs folgten ihr in die Höhle und ließen sich auf dem Höhlenboden nieder. Die Geier bruzelten unter der Flamme aus Taxanas Rachen und wurden zu einem Festmahl für die Krieger und Wächter.


  Tinkock holte ein Fläschchen aus seiner Tasche, welches eine stark riechende alkoholische Flüssigkeit enthielt. Er reichte die Flasche herum und jeder nahm einen kräftigen Zug. Ein angenehmer Nebel legte sich über die Augen und Hirne. Die Stimmung wurde ausgelassen und zum ersten Mal seit ihre Ankunft in Dorona war etwas wie Glück unter den Anwesenden zu spüren. Aleko blieb in Imanyas Nähe und bewunderte ihre Schönheit und ihre Gelassenheit, die nach dem Schluck aus der Flasche nicht lange auf sich warten ließ und ihm eine ganz neue Imanya zeigte.


  Das Geheimnis der Naturgeister


  Anassin sah die Sonne am Horizont untergehen und saß neben Lygorix, der seine elfische Gestalt angenommen hatte und mit den anderen des Clans am Feuer saß. „Es ist so ungewohnt hier“, beklagte sich der Drache und blickte hinüber zum Gebirge, in welchem er mit seiner Gemahlin und seinem Clan das neue Quartier bezogen hatte. „Keine Lavaströme und das viele Grün … mein Drachenherz blutet bei dem Gedanken, dass es meine Heimat wie ich sie kenne und liebe nicht mehr gibt.“ Er atmete schwer aus und Anassin spürte, wie sehr Lygorix unter der Vernichtung seiner Heimat litt. Andererseits war er aber auch froh, die Drachen an seiner Seite zu wissen und in Lygorix einen Verbündeten gefunden zu haben. „Denkst Du, es wird wieder so werden wie vor …“, der Elf verstummte kurz und sammelte sich, „wie vor Eylenyas und Paraduls Angriff? Sieh Dich doch um! Arela blüht auf und wenn ich es mir recht betrachte, ist die Ebene hier grüner und fruchtbarer als bei unserer Ankunft … und meinem Bündnis, welches ich aus Verzweiflung mit diese Hexe einging.“ Der Drache blickte in die Ferne. „Ich weiß es nicht, Anführer der Elfen. Wenn die Erde sich erholt und von ihren Schmerzen befreit wird, könnte Lavaschlund im Laufe der Zeiten wieder zu einem Ort des Feuers werden. Wenn nicht ….“ Lygorix seufzte und der Schmerz über den Verlust war seiner Stimme deutlich zu entnehmen.


  Shanra kam mit einem Strauß Blumen in der Hand zum Feuer gelaufen und strahlte über ihr ganzes, hübsches Gesicht. „Es ist so schön hier! Seht nur, was ich gefunden habe!“ Der große Strauß weißer Blumen befand sich direkt vor den Gesichtern Anassins und Lygorix. Der Anführer sah zu seiner Gemahlin und warf ihr ein atemberaubendes Lächeln zu. Lygorix kniff die Augen zusammen und nieste. Shanras glockenhelles Lachen durchbrach die Stille und sie nahm den Strauß aus seinem Gesicht. „Tut mir leid, ich wusste nicht, dass Du ….“ „Schon gut“, unterbrach Lygorix sie. „Du kannst ja nicht wissen, dass die blühende Natur meine Nase reizt und mich zum … hatschi! … niesen anregt.“ Ein Blick in seine tränenden und stark geröteten Augen ließ Shanra von Mitleid durchfluten. Sie legte den Strauß zur Seite und setzte sich neben den Drachen. „Wenn Du Dich so unwohl fühlst, war unser Vorschlag für ein Leben hier in Arela wohl keine so gute Idee?“ Sie sah traurig zu ihrem Gemahl, welcher leicht nickte und seinen Blick ebenfalls auf Lygorix ruhen ließ. Dieser winkte ab und zeigte die Spur eines Lächelns. „In meiner Drachengestalt habe ich das Problem zum Glück nicht. Nur wenn ich so ...“, er zeigte mit seiner Hand auf den elfischen Körper, „im Gras sitze … hatschi! … dann kann ich es leider nicht unterdrücken. In Drachengestalt wäre es schlimmer, da jedes Niesen mit einem Schwall glühender Lava ausbrechen und für ein unaufhaltsames Feuer sorgen würde.“ Anassin sah zu Shanra, ehe er seine Frage an Lygorix richtete. „Ist Dir das denn schon einmal passiert?“ Der Drache senkte den Kopf und nickte. „Vor langer langer Zeit … ich habe von dieser Gestalt schon früher Gebrauch gemacht … auch wenn es in meinem Volk nicht angesehen war. Aber wenn ich sie treffen wollte … die Frau die mein Herz im Sturm eroberte … dann wählte ich diese Gestalt und verschwieg ihr wer ich eigentlich bin. Eines Abends als ich sie verließ …“, wieder nieste Lygorix, „entfernte ich mich ein Stück von ihrem Haus und nahm die

  Drachengestalt an. Während der Verwandlung spürte ich das Kribbeln in meiner Nase und … ich konnte es nicht mehr aufhalten. Fast das halbe Dorf ist verbrannt … sie hat überlebt … aber ich habe sie danach nie wieder gesehen und mich einige Jahrtausende nicht mehr in diese Gestalt verwandelt. Vielleicht verstehst Du, warum Feuerschlund so wichtig für mich … für meinen Schwarm ist.“ Der Elf verstand, auch wenn er die Worte des Drachen aus einem ganz anderen Blickwinkel aufnahm. Als Lygorix von seiner ehemals Geliebten sprach, musste Anassin an die Harpyie denken und sah ihre violetten Augen in seinem Geist. Ehe er in einen Tagtraum verfiel und sein Herz mit schmerzhaften Erinnerungen füllen konnte, kam er zurück in die Gegenwart und ergriff Shanras Hand. „Kannst Du Lygorix und seinem Schwarm helfen und die Natur bitten, für einen Moment weniger Pollen durch die Luft fliegen zu lassen? Du würdest mir und unserem Gefährten einen großen Gefallen erweisen. Schaffst Du das?“ Shanra hatte bereits darüber nachgedacht und überlegt, ob es einen Trank oder eine andere Möglichkeit gegen die Niesattacken des Drachen gab. Sie hatte eine Idee, nur ob diese auch bei anderen Geschöpfen als Elfen wirkte war ihr nicht bekannt. „Ich kann einen Trank aus den Blumen herstellen und ihn mit dem Zauber der Harmonie wirken. Ob er allerdings bei einem Drachen wirkt und ich welcher Menge Lygorix ihn trinken muss … ich weiß es nicht.“ An Lygorix gewandt sprach sie weiter. „Wenn Du es wünscht, würde ich es versuchen und ich hoffe, ich kann Dich von Deinem Leiden befreien.“ Der Drache, von einem erneuten Niesanfall geplagt, nickte und stand auf. Er streckte seine Glieder und verspürte das Bedürfnis, nach Maralyxa und seinem Schwarm zu sehen. Doch die Möglichkeit der Verwandlung ließ er ungeachtet und begab sich zu Fuß ins Gebirge. Er hätte es sich nie verziehen, würde er die Heimat der Elfen zerstören und ihre

  Gastfreundschaft mit einem einzigen Niesen zunichte machen. „Ich wäre Dir sehr dankbar, Shanra und wenn es bei mir wirkt, werden einige Mitglieder meines Schwarmes zu Dir kommen und sich auf ewig dankbar für diese Hilfe zeigen.“ Er lief los und Anassin hörte ihn noch lange niesen, ehe er am Horizont verschwand und den mit Glas überzogenen Berg erreichte.


  Die Elfen hatten schon einige Häuser errichtet und waren froh über die Wendung in Arela. Während Shanra sich ein Stück von der Siedlung entfernte und eine große Menge der weißen Blumen sammelte, zog sich Anassin zurück und ließ seinen Gedanken freien Lauf.


  Hier hatte alles begonnen und seinem Leben eine neue Wendung gegeben. Hier war Eylenya aufgetaucht und hatte ein Bündnis mit ihm beschlossen, ein Bündnis, welches Blut und Verderben über sein Volk brachte. Er sann noch weiter in die Vergangenheit. Nicht erst hier, sondern bereits in seiner früheren Heimat gab es Probleme. Dort war es nicht Eylenya, sondern die alte Feindschaft mit den Drachen. Heute lebte er hier mit einem Drachenclan …. Wenn er an die

  Vergangenheit dachte, wäre dies unvorstellbar gewesen. Doch die Zeiten hatten sich verändert und was einmal war, spielte heute keine Rolle mehr für den Elfen, sein Volk oder alle anderen Rassen auf dieser Welt. Der Krieg war über das Land hereingebrochen und hatte einen gemeinsamen Feind in die Welt gebracht. Einen Feind, den keines der Völker allein hätte bekämpfen können. Nur zusammen konnten sie den Sieg über Paradul erzielen und es hatte sich gezeigt, wie wichtig Gefährten auf ihrem Weg waren und wie falsch die Völker doch in all den Jahren gelegen hatten. Wieder kamen ihm die violetten Augen Imanyas in den Sinn. Sie war traumhaft, wundervoll und so … so einzigartig. Er stellte sich vor wie es gewesen wäre, hätte es das Bündnis schon früher gegeben und er wäre auf die magische Harpyie getroffen. Ohne Gegenwehr wäre er ihrem Charme erlegen gewesen und zu Wachs in ihren Händen geworden. Er spürte ihre Hände und hörte die warme Stimme, die ihn rief und die ihm Worte in einer fremden Sprache ins Ohr säuselte. Sein Kopf lag auf ihrem Schoss und er blickte in den sternenübersäten Himmel über sich. Um ihn herum rauschte das Meer und der Boden unter ihm war felsig. In seinen Träumen war er nicht auf er Insel Birania. Er kannte den Ort nicht und fühlte sich trotzdem zu Hause. Die Wärme die dieser Ort ausstrahlte und die Nähe Imanyas ließ ihm einen wohligen Schauer über den Rücken gleiten. Er hörte eine Stimme die ihm sehr vertraut und doch so fremd war. Sie kam aus weiter Ferne. Anassin blickte sich um und sah niemanden. Doch die Stimme kam immer näher und wurde in seinem Ohr immer störender. Er öffnete die Augen. Jemand rief seinen Namen … immer lauter … Anassin!


  Er schreckte auf und stieß sich den Kopf. „Anassin, Anassin!“ Shanra eilte im Laufschritt zu ihm. „Ich habe es! Ich habe die Lösung für Lygorix und seinen Schwarm! Wenn das nicht hilft, dann weiß ich auch nicht. In ihrer Hand schwenkte sie einen Krug mit einer Flüssigkeit, deren blumiger Duft in Anassins Nase kitzelte. Hatschi! Sie lachte und legte die Hand auf seine Schulter. „Genau das ist die Lösung. Lygorix trinkt es und trägt die Pollen in sich. Dann wird sich der Niesreiz legen und er kann sich hier in der grünen Ebene wohlfühlen und eine neue Heimat finden. Was hältst Du davon? Denkst Du, es wird ihm helfen und er wird mir vertrauen?“ Anassin wurde von einem heftigen Niesreiz geplagt und war kaum in der Lage zu sprechen. „Ich kann mir eher vorstellen … Hatschi!, dass sein Körper von einem unbezwingbaren Niesreiz … Hatschi! … geschüttelt wird und er gar nicht mehr aufhören kann. Bist Du sicher, dass dieses Zeug da helfen soll?“ Shanras Augen funkelten. „Ich habe die Ahnen befragt und die flüsternde Stimme vernommen. Die Natur wird sich nicht länger gegen die Drachen wenden, wenn diese die Natur in sich aufnehmen. Auch wenn es skurril klingt und Du Dir im Moment eine wirklich heilende Wirkung nicht vorstellen kannst, so werden die Ahnen recht behalten und Lygorix wird nie wieder eine Gefahr durch einen Niesreiz darstellen … oder von dieser Allergie geplagt werden.“ „Ich glaube, Du gehst mit dem Krug zu ihm oder gibst mir auch einen Schluck … Hatschi!“ Anassins Augen brannten und ließen ihn einige Schritte zurückweichen. Shanra nickte und eilte in Richtung Lygorix und seines Clans. Sobald seine Gemahlin mit diesem Trank außer Reichweite war, besserte sich Anassins Zustand und der Niesreiz war wie weggeblasen. „Komisches Zeug. Irgendetwas stimmt hier nicht. Elfen leben in der Natur! Noch nie habe ich auf eine Blume niesen müssen … auch dann nicht, wenn sie in großer Menge in einem Krug war. Ich verstehe das alles nicht und hoffe, dass sich die Erde wieder richtig erholt und so gesundet, dass ein Leben ohne Einschränkungen möglich ist.“ Von einem letzten Niesreiz geplagt, erhob sich der Anführer und ging zurück zum Dorf. Er half beim Aufbau, schleppte Holz und wartete auf Shanra, die hoffentlich mit einem nicht mehr geplagten Lygorix bald zurückkehren würde. Noch immer beschäftigte ihn sein Traum oder die Vision, in der er eben noch versunken und fernab seiner Heimat und der ihn umgebenden Elfen war. War es wirklich nur ein Traum oder sah der Elf in eine Zeit, die sein Schicksal bereithielt und die auf ihn wartete? Er fürchtete sich vor der Erkenntnis und war doch voller Neugier. Er konnte mit niemandem darüber reden. Am allerwenigsten mit seiner Gemahlin Shanra. Der Traum hatte sein schlechtes Gewissen ihr gegenüber erneut entfacht und Anassin fühlte sich schlecht. In seinen Gedanken war er nicht an der Seite seiner Gefährtin in guten und schlechten Zeiten, sondern an der Seite dieser Harpyie die ihm den Verstand geraubt hatte. Anassin hatte nicht geschlafen und schloss einen Traum aus. Er würde, so beschloss er, mit Shakaros über seine Gedanken sprechen und hoffte, der Druidenälteste könnte ihm mehr über seine Flucht in eine andere Welt erzählen. Sein Blick glitt immer noch in die Ferne und sah am Horizont verschwindend kleine Punkte, die auf Shanra, Lygorix und einige andere in Elfengestalt um sie herum stehende Drachen hindeutete. Er erhob sich und lief in Richtung der Berge. Schon von Weitem vernahm er das laute Niesen und spürte ein Beben unter seinen Füßen. Die Erde vibrierte wenn die Drachen niesten. Er konnte sich ausmalen, welche Auswirkung so ein Niesanfall in ihrer Drachengestalt nehmen und was mit Arela und der gerade erblühenden Erde geschehen würde. Lygorix, Maralyxa und einige andere Drachen hatten von diesem Trank genommen und standen mit geröteten Augen vor ihm. Shanras Arme hingen hilflos an den Seiten herab, während sie Lygorix beobachtet und fürchtete, sie hätte seinen Zustand mit dem Trank verschlimmert.


  „Ihr Körper muss sich an die Pollen gewöhnen und wird sich beruhigen.“ Anassins Worte drangen von hinten an ihr Ohr und wurden von einem ungläubigen Blick Maralyxas bedacht. „Gewöhnen? Hatschi! … wenn sich mein Körper je an das Grünzeug gewöhnt, bin ich überrascht. Hatschi!“ Wieder bebte die Erde unter ihren Füßen. Lygorix selbst hob seinen Kopf und sah über die endlose Weite der Ebene. „Liebste Gemahlin … ich glaube … Hatschi!“, erneut nieste der Drache. „Ich glaube, es hilft wirklich. Das Kribbeln in meiner Nase wird weniger und ich fühle eine ganz neue Kraft in meinem Körper.“ Auch die anderen Drachen hatten derweil mit dem Niesen aufgehört und sahen sich um. Die Rötung der Augen war einem blassen Rosa gewichen und wurde nicht mehr hinter einem Schleier aus Tränen verborgen. „Wir danken Dir, Shanra der Druidin. Ohne Dich hätten wir hier nicht länger leben können. Auch wenn ich es mir nicht erklären kann und es mir ein Rätsel bleiben wird, hat Dein Trank unser Leiden gelindert.“ Lygorix sah sich unter den Mitgliedern seines Schwarmes um. Auch die anderen Drachen nickten und waren erstaunt über ihr neues Wohlbefinden. „Trotzdem werden wir vorübergehend noch kein Risiko einer Gestaltenwandlung eingehen und lieber in diesem Körper bleiben. Wenn ein Drache niest, dann würde eure Heimat für euch nicht mehr wohnlich und schön sein.“ Shanra nickte. „Nachdem wir euch helfen konnte, würden wir euch gerne zu uns ins Dorf einladen und mit euch feiern.“ Sie blickte zu ihrem Gemahl, der ihre Einladung mit einem Nicken bestätigte. „Ich schnappe mir ein paar Elfen und wir gehen auf die Jagd. Der Wald wird sicherlich einiges zu bieten haben. Willst Du uns begleiten, Lygorix? Auch in Deiner Gestalt als Elfe bist Du sicherlich ein guter Jäger und kannst das Wild viel eher als ich aufspüren.“ Lygorix war einverstanden und würde den Ausflug zur Jagd genießen. Wie lange hatte er nicht mehr gejagt und seinen natürlichen Instinkten Raum gegeben? „Dann lass uns aufbrechen. Ehe sich die Dunkelheit über das Land senkt, sollten wir mit ausreichend Nahrung

  zurückgekehrt sein. Und Du Shanra, vielleicht findest Du ein paar Pflanzen, aus denen Du einen berauschenden Trank für die Feier zaubern kannst. Heute wollen wir die Freuden des Lebens genießen und nicht länger über die Vergangenheit oder vor uns liegende Aufgaben nachdenken.“ Mit seinem letzten Satz lenkte er den Blick auf Anassin, welcher augenblicklich einen Anflug von Verlegenheit spürte und sich schnell wegdrehte. Er fragte sich, ob und wie viel Lygorix von Anassins Gedanken wusste und ob der Drache vielleicht eine Erklärung für seine Visionen oder Träume hatte. Vielleicht ergab sich die Gelegenheit, ihn zu fragen und von seiner Weisheit zu profitieren. Anassin nahm es sich fest vor und würde in einem Moment mit Lygorix ein Gespräch in Gang bringen. Sie schritten gemeinsam zum Lager und nahmen noch 4 Elfen mit auf die Jagd. „Gromos, möchtest Du uns begleiten?“ Anassins Sohn bog gerade um die Ecke und war, wie in letzter Zeit so oft, mit seiner Gefährtin an der Seite anzutreffen. „Ich begleite euch. Allerdings weiß ich nicht, ob ich ein guter Jäger sein werde. Seit ich Talya kenne, habe ich andere Wünsche und Träume. Die Jagd oder ein Krieg können mich nicht mehr begeistern.“ Talya sah zu Gromos und bedachte ihn mit einem mitfühlenden Lächeln. „Mein lieber Gromos. Weißt Du noch, warum meine Wahl auf Dich gefallen ist? Deine Stärke und Dein Kampfgeist haben mich beeindruckt und mir gezeigt, dass Du der richtige Gemahl für mich bist und der Vater meiner Kinder werden solltest.“ Während sie sprach, hielt sie die Hand auf ihren Bauch und Anassin entging nicht, dass die Elfe für ihre zierliche Gestalt einen sehr runden Bauch hatte. Er lächelte, froh über die Worte von Talya und klopfte seinem Sohn auf die Schulter. Über den Bauch verlor er kein Wort und war sicher, dass sein Sohn es ihm zu einer passenden Gelegenheit erzählen würde.


  „Ich hole den Bogen und dann brechen wir auf. Heute wird gefeiert!“ Gromos sprang auf und lief zu seiner Hütte, aus der er alsbald mit dem Bogen und einem Köcher voller Pfeile auftauchte. „Ich hoffe doch, dass wir Wild finden. Auch wenn die Erde sich erholt hat und wir in einem grünen Arela leben, habe ich außer uns und den Drachen noch nicht viele andere Lebewesen hier gesehen.“ Gromos Worte trafen ins Schwarze. Genau das war Anassin, sowie Lygorix ebenfalls schon seit längerer Zeit aufgefallen und sie fragten sich, wo das Wild wäre und ob es außer Beeren und Pilzen überhaupt noch Nahrung in Arela gab.


  Während der Trupp von Anassin geführt durch den Wald lief, sah sich Lygorix aufmerksam um und ihm entging nicht, dass sich der Wald verändert hatte. Durch seinen Lieblingsplatz mit Maralyxa war er früher schon öfter hier gewesen. Doch da war der Wald belebt, wirkte beruhigend und gab keinen Anlass zur Aufmerksamkeit. Heute war es anders. Der Drache lief über den Boden und vernahm nur das Knacken der kleinen Äste, die unter seinen Füßen zerbrachen und in den feuchten Waldboden eindrangen. Kein Geräusch das auf Leben hinwies, kein Geruch der für einen Wald typisch war und keine geheimnisvolle Atmosphäre umgaben ihn. „Spürst Du es auch?“ Er wandte sich an Anassin und blieb für einen kurzen Augenblick stehen. „Hier ist nichts. Irgendwie wirkt dieser Wald, als wäre er fernab allen Lebens. Als gäbe es hier nichts … außer einer Aura, die alles fernhält. Es fühlt sich an, als würden wir durch einen Traum laufen und immer weiter gehen, ohne dass wir ein Ziel erreichen.“ Anassin nickte und spürte das Gleiche wie Lygorix. Auch er vernahm kein Geräusch und bemerkte eine sonderbare Aura, die den Wald wie mit einem Mantel eingehüllt vom Rest der Welt abschloss. Das war es! „Weißt Du wie ich fühle? Als ob wir im Dämonenauge wandern und in eine Welt gelangt sind, die es so eigentlich nicht geben dürfte. Eine … eine andere Dimension!“ Anassin schrie die Worte fast heraus und lief schneller. Er sah sich hektisch um. Doch nichts was seine Besorgnis hätte erregen und ihn wachsam hätte werden lassen können, geschah. In dem Moment als er die Schritte verlangsamte und gerade zu Lygorix blicken wollte, sah er im dichten Unterholz eine Bewegung. Er griff in seine Ärmeltasche und zog ein Wurfmesser heraus. Präzise schleuderte er das Messer mit zwei Spitzen in Richtung der Bewegung und vernahm einen Schrei, wie er ihn noch nie in seinem Leben gehört hatte. Der Trupp war stehengeblieben und blickte wachsam in Richtung des Geräusches, welches nach einem weiteren gequälten Aufschrei augenblicklich verstummte. Anassin, gefolgt von Lygorix rannte los und erreichte nach wenigen Schritten das Unterholz.

  „Sieh Dir das an, hier gibt es ja doch Wild!“ Seine Freude war kaum zu unterdrücken. Er griff in das Fell des Tieres und zog sein Messer aus dessen Haut. „Was ist das für ein Tier? So etwas habe ich noch nie gesehen!“ Dynosus legte den Bogen ab und bückte sich nach dem erlegten Wild. Es bewegte sich nicht mehr und hatte Ähnlichkeit mit einem Bären. „Das ist ein Bär, oder meinst Du nicht?“ Anassin sah das Tier ebenfalls genauer an. Sein Fell, der Kopf und auch sein Körper ließen auf einen Bären schließen. Doch die Füße waren anders, als er es jemals bei einem Waldbewohner gesehen hatte. Die muskulösen Beine endeten in Hufen, die eher zu einem Pferd oder Zebra gepasst hätten. Auch das Gesicht wirkte … so fremd und irgendwie … menschlich. Es war von Fell überzogen, doch blickte die Gestalt die Elfen aus ihren toten und doch so tiefgründigen Augen anklagend an. Über Anassins Rücken breitete sich eine Gänsehaut aus. „Ich weiß nicht was es ist und denke, wir schleppen es zum Lager und befragen unsere Druiden. Vielleicht haben sie eine Ahnung.“ Dynosus Stimme war nicht mehr als ein Flüstern, als er sich von dem Tier entfernte und Anassin in sein kreidebleiches Gesicht blicken ließ. „Denkt ihr, das sollten wir?“ In dem Moment brach um den Trupp herum die Hölle los. Überall aus dem Unterholz drangen Gestalten auf den Trupp ein und umkreisten die kleine Gruppe. Anassin zog sein Schwert und blickte dem Anführer der Gruppe in die Augen. Sie wirkten … fast menschlich. Nur das laute Schnauben und Scharren der Hufe ließ Anassin aus seiner Starre erwachen und erkennen, dass es sich nicht um menschliche oder magische Wesen handelte. Er trat näher an den Anführer heran, welcher wütend mit seinem Vorderhuf im Boden scharrte und auf ein Wort des Elfen zu warten schien. In diesem Moment flog der Elf durch die Luft und sein Schwert landete in der Nähe seines Kopfes auf dem feuchten Waldboden. Er hörte das Klirren von Klingen, das wütende Schnauben der Tiere und seinen Trupp, der sich dem Kampf mit diesen Kreaturen stellte. Anassin sprang auf und spürte das Dröhnen in seinem Schädel. Ein leichtes Rinnsal aus Blut lief über seine Wange und hinterließ einen roten Schleier über seinem Auge. Diese Kreaturen erinnerten ihn an etwas, was er in seinem Leben bereits gesehen hatte. Paradul! Dieser Dämon … er hatte ebenfalls Hufe. Nein, das konnte nicht sein. Das hier waren keine dämonischen Wesen, sondern ganz normale Tiere. Nahrung. Waldbewohner. Man konnte sie nennen wie man wollte, aber es waren in keinem Fall Dämonen. Er wischte sich das Blut mit seinem Ärmel von der Wange und sprang auf eine Kreatur zu. Sein Schwert drang in die weiche Haut ein und trennte den Kopf fast vollständig vom Körper. Ein letztes gurgelndes Geräusch war zu vernehmen, ehe der Körper zu Boden fiel und mit einem klatschenden Geräusch auf dem Boden aufkam. Die Kreatur blickte ihm in dem Moment seines Todes tief in die Augen und ließ Anassin erneut für einen Moment erstarren. In diesen Augen sah er nicht nur die Tiefe der Unendlichkeit, sondern so viel Leid und Schmerz, wie er es noch nie in den Augen eines Lebewesens gesehen hatte. „Lasst uns verschwinden!“ Lygorix schrie über den Kampflärm, während er eine weitere Kreatur mit seinem Schwert niedermetzelte und sich gleichzeitig gegen einen Angriff von einer verletzten Kreatur hinter ihm wehrte. „Rückzug, schnell!“ Lygorix rannte und auch die Elfen ließen keinen Blick zurück schweifen. Das erlegte Tier ließen sie liegen und dachten mit keinem Wort mehr an die Nahrung, wegen der sie eigentlich in den Wald eingedrungen waren. Erst als das Dorf in Sicht kam und sie die anderen Elfen unverletzt an ihren Häusern bauen oder um das Feuer herumsitzen sahen, verlangsamten sie ihre Schritte und spürten wie sich ihr Herzschlag ebenfalls verlangsamte. Die blutüberströmten Elfen und der Drache Lygorix wurden von einem entsetzt dreinblickenden Elfenvolk empfangen. Schwer atmend ließ sich Anassin auf den Boden fallen und blickte zum Waldrand, an dem er eben noch eine Bewegung gesehen hatte. „Was ist passiert? Ihr seht aus als ob ihr einen Geist gesehen habt!“ Shanra sah Anassin in die Augen. „Wurdet ihr angegriffen?“ Ihre Hand strich über die Verletzung auf seiner Stirn und fuhr den getrockneten Blutfaden auf seiner Wange entlang. Auch die anderen des Trupps wurden durch ihre blutverschmierten Gesichter und ihre Kleidung, sowie der blutigen Waffen zu einem Mittelpunkt der Umstehenden. Lygorix fand als erster die Sprache wieder. „Wir haben etwas gejagt, im Unterholz haben wir es erlegt und plötzlich waren wir umringt von diesen … ich weiß nicht, was es war.“ „Sie hatten Hufe unter einem bärenartigen Körper und fast menschliche … elfische Augen“, beendete Anassin die Aussage Lygorix. Shakaros war nach vorne getreten und murmelte so leise, dass es kaum jemand um ihn herum verstand. „Wie Mooshufe … ihnen gehört dieses Land. Sie haben uns geduldet als wir aus unserer Heimat vertrieben wurden und wir haben in einem stillschweigenden Bündnis mit ihnen gelebt … den Mooshufen gehört der Wald. Sie sind … Geister der Natur und ich dachte … sie wären schon vor langer Zeit von uns gegangen. Seit die Unruhe über das Land zog, ward kein Mooshuf mehr in den Wäldern gesehen worden.“ „Mooshufe?“ Anassins Stimme überschlug sich fast. „Du meinst, wir haben einen der Waldgeister … der Behüter getötet?“ Shakaros nickte. „Ihr habt Glück gehabt. Doch es wundert mich, warum sie euch nach dieser Tat entkommen ließen. Das wird nicht ungesühnt bleiben und wir sollten vorbereitet sein … wenn sie kommen und uns zeigen wer der Herr der Wälder ist.“ Jegliche Farbe war aus Anassins Gesicht gewichen. Er hatte noch nie einen Mooshuf gesehen und dieses Volk bisher immer für eine Legende gehalten. „Ihr habt die Geister des Waldes verärgert und noch schlimmer … ihr habt einen von ihnen getötet.“ Aus Shakaros Stimme klang tiefer Schmerz und eine Emotion, die Anassin noch nie bei dem Druidenältesten vernommen hatte. Wenn er nur recht behalten würde. Sie hatten nicht einen der Mooshufe getötet, sondern sich im Anschluss mit ihnen ein blutiges Gefecht geliefert. „Shakaros, erzähle mir von den Mooshufen. Was weißt Du über sie und warum habe ich sie selbst noch nie gesehen?“

  „Ich hielt es selbst für eine Legende. Mein Vater hat mir vor langer Zeit von den Waldbewohnern erzählt. Er hat einen Mooshuf gesehen und nach diesem Besuch im Wald über druidische Kräfte verfügt. Es sind Waldgeister. Sie behüten das Erbe der Natur und beschützen die Tiere, die Pflanzen und … die Lebewesen im Wald. Es sollen magische Wesen sein … Kreaturen die so alt sein könnten wie ihr.“ Sein Blick richtete sich auf den Anführer der Drachen. „Wenn nicht sogar noch älter. Mein Vater erzählte, dass die Mooshufe die Natur erschaffen haben und für das Gleichgewicht der Erde sorgen. Ist die Erde verletzt und die Natur erkrankt, sterben sie.“ Shanra sah Shakaros an. „Wieso sterben sie wenn die Erde erkrankt?“ „Das, liebe Shanra, ist eine lange Geschichte. Ich weiß nicht ob wir so viel Zeit haben. Denn wir müssen uns etwas einfallen lassen. Die Mooshufe werden diesen Angriff von uns nicht einfach über sich ergehen lassen und zusehen, wie wir uns auf ihrem Land ansiedeln.“ Die ganze Zeit blickte Anassin zum Waldesrand und wurde das Gefühl nicht los, dass sie beobachtet wurden. Der Druide erzählte weiter.


  „Wenn die Erde blutet … so wie durch den Angriff der Dämonen, dann sind die Mooshufe und Naturgeister die Behüter des Gleichgewichts. Sie nehmen die Schmerzen in sich auf und versuchen zu heilen. Doch wenn die Schmerzen zu stark sind, dann erkranken die Mooshufe. Haben sie die Erde geheilt, gesunden sie selbst wieder. Denkt an unser Land … an ihr Land und an die Schmerzen der aufgeplatzten und ausgetrockneten Erde. Was müssen die armen Naturgeister gelitten, welche Schmerzen müssen sie auf sich genommen haben. Glaubt ihr, dass die saftige Wiese und die Blumen einfach aus dem Nichts auf diesem spröden Land gewachsen sind? Die Naturgeister waren nie weg. Sie waren die ganze Zeit hier und haben die Erde mit Leben erfüllt. Als wir zurück nach Arela kamen, waren sie schwach. Doch mit Hilfe unserer druidischen Kräfte haben sie die Erde sehr schnell geheilt und Arela wieder zu dem gemacht was es früher war. Und wir haben sie angegriffen … als Dank für die Heilung der Erde haben wir sie … wie können wir das … nur wieder gut machen?“ Shakaros Stimme klang schrill und sorgte bei Anassin und Lygorix für ein Gefühl des Unwohlseins. „Es war nicht nur … nicht nur einer. Wir mussten uns dem Gefecht mit den Mooshufen stellen … sonst hätten sie uns … dem Erdboden gleich gemacht.“ Anassin blickte hilfesuchend zu Lygorix und Dynosus, die ihre Blicke auf den Boden gesenkt und sich den schmerzlichen Gedanken an ihre Tat gewidmet hatten. „Gibt es einen Weg, wie wir die Naturgeister besänftigen und uns für das Vergehen … entschuldigen können?“ Anassins Stimme klang voller Hoffnung, während er seinen Blick auf Shakaros richtete. „Wenn es denn so wäre … ich weiß es nicht. Ich versuche den Kontakt zu den Ahnen herzustellen und hoffe, sie haben einen Rat. Wenn das nicht der Fall ist … dann weiß ich nicht weiter. Dann haben wir ein Problem und uns einen Feind geschaffen … gegen den wir nicht im Kampf bestehen können. Hier geht es nicht um kämpfen, um einen Sieg oder um die Niederlage … es geht um ein gemeinsames Leben mit der Natur … im Einklang mit den anderen Lebewesen. Und es geht darum, dass wir diesen Wesen unsere Heimat zu verdanken haben. Ich spreche mit den Ahnen und wenn ich eine Lösung gefunden habe, werden wir in den Wald gehen und werden bei den Mooshufen um Vergebung bitten und hoffen, dass sie unsere Entschuldigung annehmen und wir Wiedergutmachung leisten können.“ Shakaros Worte sorgen für Nachdenklichkeit und zogen eine unheimliche Ruhe unter den Elfen nach sich. Nicht ein Atemzug war zu vernehmen. Anassin, Lygorix und die anderen hingen an den Lippen des Druiden und warteten auf weitere Worte. Seufzend erhob sich Shakaros und lief zu seiner Hütte. „Ich möchte nicht gestört werden! Shanra, folge mir. Du kannst mir beim Ritual helfen. Wenn ich Dich jetzt nicht einweihe … wer weiß, wie lange ich noch zu leben habe. Ich bin ja auch nicht mehr der Jüngste.“ Er legte die Hand auf Shanras Schulter und führte sie von den Elfen und Drachen fort. Während sie liefen, murmelte der Druide einige Pflanzennamen vor sich her. Shanra prägte sich jeden einzelnen ein, ehe sie fragte. „Shakaros, diese Pflanzen von denen Du sprichst, brauchen wir sie für unser Ritual?“ Der Druide unterbrach seinen gemurmelten Wortschwall. „Mir müssen noch Königskraut und Hexenwurz sammeln, alle anderen Kräuter habe ich noch in ausreichender Menge. Ich hoffe, die Ahnen erhören uns und haben einen Rat für dieses … dieses Problem.“ „Ich weiß wo wir Hexenwurz finden! Wenn Du möchtest, hole ich es schnell und Du bereitest das Ritual vor. Es steht gleich da drüben.“ Ihr Finger zeigte zum Waldrand. Shakaros erschrockener Blick rief ihr ins Gedächtnis, warum sie die Ahnen überhaupt um Hilfe bitten wollten. „Du hast recht … von dort sollten wir ihn lieber nicht holen. Aber wo wächst er noch?“ „Ich habe keine Ahnung und werde wohl zum Waldrand gehen. Aber ich wünsche, dass Du hier zurückbleibst. Wenn die Mooshufe einen Blutzoll für unser Vergehen verlangen, dann sollen sie ihn von mir bekommen. Ich habe mein Leben bereits gelebt … aber Du Shanra, Du bist die Gemahlin des Anführers und eine Mutter die ihr ganzes Leben noch vor sich hat. Ich bin nur ein alter Mann.“ Ehe sie etwas erwidern oder ihm nachlaufen konnte, war der Druide in erstaunlicher Geschwindigkeit Richtung Waldrand gelaufen. Sie rief ihm nach und unterbrach die Stille, die bedrückend über Arela lauerte und wie eine Gefahr aus dem Hinterhalt anmutete. Shakaros drehte sich nicht um und lief seinen Weg unbeirrt weiter. Seine Gedanken umkreisten die Mooshufe und er hoffte, sie würden keine Rachegedanken gegen ihn hegen. Vorsichtig sah e sich um und lief schnurstracks auf ein Gebüsch zu, wo er den Hexenwurz schon von Weitem erkannte. Nicht, dass der Druidenälteste besonders gut sehen würde. Er spürte den Hexenwurz und ward von seinem süßlichen Geruch angezogen. Schnell bückte er sich und pflückte ein paar Zweige. Die Augen der Mooshufe waren auf ihn gerichtet, auch wenn er die Wesen selbst nicht erblickte. Doch ihre Augen bohrten sich schmerzhaft in seinen Leib und ließen seinen Atem stocken. Noch einen Zweig entriss er dem Boden, ehe er sich umdrehte und den Ort im Laufschritt verließ. Er wartete auf Schritte die ihm folgten und ihn einholten. Doch es blieb ruhig und die Mooshufe verfolgten den Druiden nicht. Außer Atem und etwas blass um die Nase kam er der ihn sehnsüchtig erwartenden Shanra an. „Haben wir jetzt alles was wir brauchen?“ Ihre leise Frage beantwortete er mit einem Nicken, ehe er den Kopf noch einmal zum Waldrand schweifen ließ. Auch Shanra spürte die bohrenden Blicke, ohne dass sie jemanden sah und sich wirklich beobachtet fühlen konnte. Doch sie spürte das Ungleichgewicht und wusste, dass die Jäger etwas Unaufhaltsames ins Rollen gebracht hatten. Sie folgte dem Druiden in seine Hütte und entzündete die Flamme, über der er in einem Kessel die Zutaten ins kochende Wasser fallen ließ und die Hände über dem Kessel erhob. Der Raum in Rauch gehüllt, als der Druide bei den Ahnen um Rat fragte. Mit geschlossenen Augen und erhobenen Händen murmelte er Worte, die Shanra so alt und so fremd erschienen. Sie beherrschte die Kunst einer Druidin, doch besann sie sich eher auf die Worte der neuen Zeit und merkte, wie unwissend sie doch in der Kunde des Mächtigen war. „Shakaros, sprechen sie mit Dir?“ Der Druide war in einer anderen Welt versunken und reagierte nicht auf die leisen Worte Shanras. Sie fragte nicht noch einmal nach, da sie sich der Wichtigkeit der Ruhe durchaus bewusst war und befürchtete, die Ahnen würden die kleinste Störung als Anlass zum Kontaktabbruch sehen. Auch sie schloss die Augen und ließ sich vom Rauch, der eine betörende Wirkung und einen leichten Schwindel in ihr hervorrief, leiten. Leise Stimmen drangen an ihr Ohr und sie hätte zu gern gesehen, wer zu ihr sprach und ob es Shakaros, oder ein Ahne war dessen Stimme sie vernahm. Träumte sie oder war sie wach? Sie sah Shakaros und ihren eigenen Körper unter sich, sah die Schüssel und spürte den von Stimmen durchzogenen Raum. Der Druide murmelte noch immer für sie unverständliche Worte. Doch sie vernahm Stimmen, die aufgeregt klangen und in ihrer Sprache redeten. „Ihr Unwissenden … wie konntet ihr es wagen!“ Die Stimme klang erbost und jagte Shanra einen eisigen Schauer über den Rücken. „Ihr habt die Naturgeister verärgert … noch schlimmer, ihr seid in ihr Reich eingedrungen und habt ihnen den Krieg erklärt. Wenn ihr glaubt, die Mooshufe würden das einfach hinnehmen, dann irrt ihr. Es gibt nur einen Weg, wie ihr den Schaden wieder gutmachen könnt.“ In Gedanken formulierte Shanra eine Frage. „Und der wäre? Wie können wir dem Zorn entkommen und die Wesen für das

  entschädigen, was wir ihnen genommen haben?“ Wieder erklang die Stimme, welche direkt zu Shanra zu sprechen schien. „ … einen Weg dem ihr folgen müsst. Helft ihnen … helft bei ihrer Aufgabe und sie werden Gnade walten lassen. Tut ihr es nicht ….“ Ein Schrei zerriss die Stille und die Stimmen in Shanras Geist brachen augenblicklich ab. Sie riss die Augen auf und sah Shakaros, der sich windend auf dem Boden lag und fast in den glühenden Kessel gestürzt wäre. „Shakaros, Shakaros wach auf!“ Ihre Hände rüttelten an seinen Schultern, doch der Druide rührte sich nicht. Sein Atem ging flach und sie spürte, wie die eisigen Hände des Todes nach ihm griffen. „ … nur einen Weg dem ihr folgen müsst …. nur diesen Weg … die Geister haben Shakaros geholt und nutzen seine Energie, um die Schäden in ihren Reihen auszugleichen ….“ In dem Moment wusste Shanra, welchen Weg die Ahnen gemeint hatten und was passieren musste, damit die Mooshufe das Friedensangebot annahmen. „Er hat es gewusst … er hat es ganz genau gewusst und deswegen musste ich mit ihm gehen ….“ Die Tränen liefen ihre Wangen hinab, während sie den Kopf des Druidenältesten streichelte und seinen letzten Atemzug verspürte. Sie rannte mit schmerzverzerrtem Gesicht aus der Hütte und auf Anassin zu, in dessen Arme sie sich warf und ihrem Kummer freien Lauf ließ. Der Elf wusste nicht, was sich in der Hütte zugetragen hatte. „Wo ist Shakaros … ist … ist etwas passiert?“ Shanra nickte und schüttelte gleichzeitig den Kopf. Unfähig zu sprechen blickte sie zur Hütte des Druiden. Anassin ließ sie los und stürmte durch die offen stehende Tür. Beim Anblick des toten Druiden verharrte er auf der Stelle und spürte, wie die Wut ihn übermannte. Er fiel auf den Boden, hob die Hände zum Himmel und schrie seine Wut hinaus. „Dafür werdet ihr büßen! Ihr habt uns den genommen, der in unserem Volk der Älteste war … das habt ihr nicht umsonst getan!“ Jeder im Dorf vernahm den Schrei und die Stille legte sich erneut über Arela. Shanra lief zu ihrem Gemahl und schüttelte erneut den Kopf. „Er … er hat es bereits gewusst. Deshalb sollte ich mit ihm gehen. Die Ahnen … es gibt nur einen Weg uns zu retten … wir sind ihn gegangen. Shakaros … seine Seele und seine Energie … sind in die Naturgeister geflossen und wurden als die Entschädigung akzeptiert, die wir ihnen geschuldet haben. Es ist alles gut.“ Wie Blei legten sich ihre Worte über seine Seele. Er konnte den Schmerz kaum begreifen und war unfähig ihren Worten zu folgen. Lygorix erschien in der Tür und blickte die beiden an. „Es ist also doch so, wie ich es vermutet habe. Ein anderer naturverbundener Geist musste sich opfern, um die Schmerzen der Mooshufe zu lindern … auch wenn ich von euren Göttern und Geistern nichts verstehe, ist deren Wille nicht anders als der unserer Drachengötter. Anassin, wir werden ihm die letzte Ehre erweisen und Du kannst Dir sicher sein. Er hat sein Leben gegeben, um euer Leben und das eurer Kinder zu retten. Shakaros wusste mehr über die Naturgeister, als er je einem Mitglied eures Volkes verraten hat. Er wusste was zu tun ist und hat diese Buße schweren Herzens auf sich genommen. Du solltest ihm dankbar sein. Ihr alle solltet ihm danken und anerkennen, was er für euer Volk getan hat.“


  Die Wege der Wächter


  Aleko spürte eine Welle des Glücks und fragte sich, wann er je so unbeschwert wie in diesem Moment war. Er konnte sich nicht erinnern. In seinem Kopf drehten sich die Gedanken und er hörte die Stimmen um sich herum wie aus weiter Ferne. Tinkock trat hinter Aleko und hielt ihm die Flasche mit dem Gebräu noch einmal hin. „Ich glaube, Du kannst noch einen Schluck gebrauchen. Es war Dein erster Kampf?“ Der Elf blickte auf und zeigte auf den Platz zu seiner Seite. Mit einem lauten Plumps ließ sich der Orc neben Aleko feiern. Er wollte antworten, doch seine Stimme war nicht mehr als ein lautes Lallen. Tinkock lachte und klopfte dem Elfen auf die Schulter. „Gutes Gebräu, ist wohl auch Dein erstes?!“ Aleko schüttelte den Kopf, beschämt darüber, dass er seinem Rausch nicht entkommen konnte. Schon bereute er, dass er dem Orc den Platz zu seiner Seite angeboten und sich so einem Gespräch ausgesetzt hatte. Er versuchte es noch einmal und diesmal gelang es besser. „Es war mein erster Kampf … muss ja jeder mal anfangen. Aber nicht mein erster Rausch … nur euer Zeug da, das ist mehr als gut!“ ER lachte und spürte den Blick des Orcs auf sich. Auch Imanya hatte sich zu ihm gedreht und sah ihn mit glasigen Augen an. Ihre Hand fuhr in seine und er umschloss ihre zierlichen Finger, ohne dabei in ihre Richtung zu blicken. Tinkock entging die Berührung nicht, doch war er still und sprach den Elfen nicht darauf an. „Und wieso“, fuhr er fort, „haben sie dich dann hier zurückgelassen? Die Wächter sollten schon erfahrene Kämpfer sein … oder nicht?“ Aleko fühlte sich in seiner Ehre gekränkt, entriss Imanya seine Hand und sprang auf. Er schwankte und wäre fast in das lodernde Feuer gefallen. Die kräftige Hand des Orcs packte ihn und verhinderte, dass der Elf mit dem Gesicht voran in die Flammen stürzte und sein hübsches Antlitz verbrannte. „Setz Dich hin! Ich wollte Dich doch nicht angreifen!“ Alekos Hand packte den Oberarm des Orcs und spürte die Muskeln, die sich automatisch unter der ledrigen Haut spannten. „Dann lass es, Tinkock! Sie haben mich nicht hiergelassen … ich wollte bleiben und werde das Dämonenauge mit allem bewachen was ich habe. Du brauchst Dir darum keine Sorgen zu machen und dass ich kämpfen kann, habe ich wohl in der Schlacht mehr als genug bewiesen.“

  Seine Stimme klang wütend und Tinkock hatte kurzzeitig den Gedanken, dass der Elf zur Waffe griff und sich in seinem Rausch vergaß. Dass Elfen sensibel waren, war dem Orc bereits bekannt. Dass sie aber so reizbar waren, hätte er nicht gedacht. Auch wenn es ihm widerstrebte und die folgenden Worte nicht leicht über seine Lippen gingen, entschärfte er die Situation und wandte sich erneut an Aleko. „Ich habe es nicht … nicht so gemeint. Nun setze Dich wieder hin … falls ich Dich angegriffen habe, tut es mir leid. Ganz sicher wollte ich Deine Kriegskunst nicht angreifen und schon gar nicht Deine Fähigkeiten als Wächter.“ Seine Hand ließ den Elfen los und auch dieser nahm seine Hand von Tinkock, die sich bis dahin immer noch um seinen Oberarm geschlossen hatte. Kräftig war der Elf, das musste man ihm lassen. Aleko ließ sich auf die Erde fallen und vermied den Blick in Richtung des Orcs. Imanyas Hand streichelte über sein Bein, wodurch er sich beruhigte und ihr ein leichtes aber tiefgründiges Lächeln zuwarf. Alle Anwesenden hatten den Streit zwischen dem Orc und Aleko beobachtet. Lavina erhob sich und ging zu Tinkock, den sie zur Seite winkte und ihm abseits der anderen ein paar Takte über die Ordnung und das Vorgehen hier in Dorona erzählte. Die Kriegerin aus Tannenberg war erfahren im Kampf und wusste, dass Tinkock ihr sicher keine Ansage zu ihrer Kampfkunst oder ihrem Alter machen würde. Als Orc lag es ihr eigentlich fern einen Streit zu schlichten oder gar die Verteidigung für andere Völker zu ergreifen. Doch hatte sie die Vorzüge und Fähigkeiten des Elfen auch erkannt und würde kein schlechtes Haar an ihm lassen. Tinkock nickte, verstand und murmelte ein paar am Feuer unverständliche Worte. Lavina hielt ihm ihre Hand hin und lächelte. Der Orc schlug ein, ehe er mit gesenkten Schultern zurück zu den anderen kam und sich neben Lavina und deren Begleiter Kring setzte. Aleko war froh, dass der Orc nicht wieder direkt an seiner Seite Platz genommen hatte. Auch wenn er sich seine übereilten Reaktion durchaus bewusst war, empfand er das Verhalten des Orcs mehr als vermessen und war immer noch wütend. Für einen kurzen Augenblick war die Stimmung am Feuer gekippt und es sah aus, als ob es einen ernsthaften Streit unter den Wächtern und den sich für ein Leben in Dorona entscheidenden Orcs geben würde.


  Als die Gespräche wieder entflammten, beruhigte sich Aleko langsam und spürte, wie auch der rauschende Zustand in seinem Kopf allmählich nachließ. Am Horizont sah er einen kleinen Lichtstreifen, welcher den folgenden Tag ankündigte und ihn daran erinnerte, dass er vielleicht ein paar Stunden schlafen sollte. Bisher hatten sich die Wächter noch kein wirkliches Zuhause eingerichtet, sodass der Elf aufstand und in Richtung der Höhle ging. „Warte!“ Tinkock erhob sich und lief Aleko hinterher. „Ich möchte Dir noch einmal sagen, dass es mir leid tut. Ich wollte Dich nicht angreifen und … in Deinem Stolz verletzen. Eigentlich sind wir mit einem anderen Anliegen hier und wollten anfragen … ob wir unser Lager in eurer Nähe aufschlagen sollen. Falls es einen Angriff gibt und ihr Unterstützung braucht … wäre das doch die bessere Lösung. Keiner weiß“, fuhr der Orc fort, „wie es sich mit dem Dämonenauge entwickelt und ob es … ob es wirklich umgekehrt ist oder ob das Böse auf der anderen Seite bereits an einem Plan zum Eindringen in unsere Welt arbeitet. Du musst nicht sofort antworten … ruhe Dich aus und wir reden später weiter.“

  Ohne ein weiteres Wort drehte sich Tinkock um und ging zurück zu den anderen zurück. Aleko betrat die Höhle und warf einen Blick auf das Auge des Zorns. Er legte sich auf den steinigen Boden und blickte immer weiter auf das Auge, welches von einem leichten goldenen Schimmer umgeben war.


  Er spürte die leichte Berührung an seiner Schulter und sah in die violetten Augen Imanyas. Sie stand über ihn gebeugt und ihr sanfter Atem strich über seine Wange. „Wir können es betreten … in eine Welt fliehen, die keiner von uns je gesehen hat. Schau nur, welche Wunder dort auf uns warten. Vor seinen Augen sah er einen Wasserfall, der tief in den See unter ihm fiel. Um ihn herum waren mannshohe grüne Pflanzen. Vom Meer zog ein salziger und sehr angenehmer Duft herüber und berührte seine Nase wie ein Frühlingshauch. Aleko genoss diesen Moment und hob seinen Kopf. Sanft nahm er das zarte Gesicht der Harpyie in seine Hände und berührte ihre Lippen. Ein lauter Donner ertönte. Imanya war weg und an ihre Stelle war Shakaros getreten. Sofort ließ der Elf des alten Druiden los und sah ihn mit fragenden Augen an. „Unser Volk braucht Dich. Fliehe nicht, die neuen Welten bergen Gefahren in sich. Gefahren, von denen Du noch nie etwas gehört hast und denen Du nicht gewachsen bist. Die säuselnde Stimme will Dich verführen, aber sie führt Böses im Schilde. Halte Dich vom Dämonenauge fern und beschütze Imanya, die dieser Kraft nicht widerstehen kann. Vertraue mir … ich habe andere Welten kennengelernt und am Ende mit meinem Leben bezahlt. Aleko … vertraue auf meine Worte und jetzt wache auf, ehe der Traum Dich verschlingt.“


  Schweißgebadet schreckte Aleko auf. Das Auge leuchtete stärker und verbreitete sein goldenes Licht in der Höhle. Imanya und alle anderen schliefen. Er setzte sich auf und sah Tinkock und seine Orcs, die immer noch um das Feuer herum saßen. Er rieb sich den Kopf, was hatte das alles zu bedeuten? Sein Schädel dröhnte und signalisierte ihm, dass er unmöglich geschlafen haben konnte. Kurz beugte er sich über Imanya und versuchte sie zu wecken. Doch die Harpyie schlief tief und fest. Er ließ sie schlafen, schüttelte seine müden Glieder und ging nach Draußen. Der Horizont erhellte sich bereits, während der rote Feuerball noch hinter den Bergen verschwunden schien. „Aleko, setze Dich doch zu uns.“ Tinkock wies auf seine rechte Seite und schenkte dem Elf ein wissendes Lächeln. Noch immer im Traum gefangen und die Realität nicht wirklich spürend, taumelte der Elf auf die Orcs zu und plumpste auf den Boden. Ein heftiger Schlag auf seine Schulter zog sich bis in seinen Kopf und ließ Aleko zusammensacken. Die Orcs lachten schallend und ein lautes Grunzen erfüllte den Platz. Der rote Feuerball entstieg dem Nebel und bahnte sich seinen Weg an den Himmel. „Du siehst aus, als hättest Du einen Dämon gesehen!“ Die Orcs lachten noch lauter und klopften sich dabei auf ihre Schenkel. Aleko hing sein Traum in den Gliedern, sodass er sich in der Runde umsah und ein vertrautes Gesicht, dass Gesicht Shakaros, suchte. „Du solltest nicht direkt neben dem Auge des Zornes schlafen, vor allem dann nicht, wenn Du einen guten Tropfen zu Dir genommen hast.“ Der Orc hob das Fläschchen an die lederartigen Lippen und nahm einen kräftigen Zug, ehe er Aleko die Flasche hinhielt. Dieser schüttelte sich, was in der Runde für weitere Lacher und noch lauteres Grunzen sorgte. „Alte Angewohnheit, verzeih mir. Ist schon besser, wenn Du die Finger von dem Zeug lässt. Ist viel zu stark für Dich. Hätte Kring Imanya nicht in die Höhle getragen, wäre sie hier am Feuer einfach umgefallen. Aleko horchte auf. Der Orc hatte sie in die Höhle getragen? Dann war es wirklich nur ein Traum und keinesfalls die echte Imanya, die sich über ihn gebeugt und ihr Gesicht in seine Hände gelegt hatte.

  Zwischen Erleichterung und einem Anflug von leichter Trauer registrierte der Elf die Aussage des Orcs. Wenn die ihm zugeneigte Imanya nur in seinem Traum erschien, dann war Shakaros und seine Aussage auch nur eine Hommage auf den Alkohol.


  „Was wolltest Du mit mir besprechen?“, änderte Aleko das Thema um nicht weiter über die Harpyie zu sprechen. „Du musst verzeihen, mit den anderen Wächtern haben wir bereits gesprochen, während ihr Euch in der Höhle niedergelegt habt. Es geht darum, dass mein Trupp euch besser unterstützen kann, wenn wir nicht so weit weg von euch unser Lager aufschlagen. Hier ist so viel Platz, dass wir uns im Wald niederlassen und in eurer Nähe sein können. Greift jemand das Dämonenauge an und will sich seiner bemächtigen, sind wir sofort zur Stelle und können jeden Feind in die Flucht schlagen. Natürlich nur, wenn auch Du damit einverstanden bist.“ Für Aleko klang es bereits nach einer beschlossenen Sache, welche durch das Wort auch bereits gefestigt war. Trotzdem stellte er eine Frage, die seine Sicherheit über die Zustimmung der anderen Wächter nicht offenkundig zeigte. „Was sagen die anderen? Ich entscheide nicht allein.“ Tinkock nickte wissend, wobei er sich ein schiefes Grinsen nicht verkneifen konnte. „Du bist so etwas wie ihr Anführer, auch wenn Dir das bisher noch nicht bewusst ist. Als ich den Wächtern von unseren Gedanken erzählt habe, waren sie nicht abgeneigt und haben mir zur Antwort gegeben, dass sie erst Deine Meinung einholen und nicht eigenmächtig entscheiden werden. Also bist Du der Anführer, mit dem der Gedanke Anerkennung findet oder aus der Welt geschafft wird. Du musst mir nicht sofort antworten.“ Die Worte ließen Alekos Brust mit einer gewissen Portion Stolz anschwellen. Er war der Anführer? Sahen sie ihn wirklich als diesen? Auch wenn sein eigener Trupp sein innigster Wunsch war, hätte er nie im Traum daran gedacht und diesen Wunsch als einen reinen Gedanken abgetan. „Wenn ihr uns wirklich helfen wollt und euch an die Abmachungen der Wächter haltet, steht eurem Aufenthalt in unserer Nähe nichts im Wege. Ich denke, die Idee ist gut und könnte uns dank eurer Schlagkraft wirklich sehr hilfreich im Kampf gegen alle Feinde sein. Wenn ihr Waffen braucht … wir haben alle Waffen der Toten gesammelt und in der Höhle aufbewahrt. Sicherlich finden sich einige Beile und Messer, die eurem Clan gehören und die ihr vielleicht als Erinnerung und Ehrerbietung an die Gefallenen behalten möchtet. Betrachtet meine Aussage als Zustimmung, doch werde ich mich noch mit den Anderen beraten und wir werden beschließen, ob unsere Clans darüber informiert werden oder ob wir die Entscheidung als Wächter des Dämonenauges ohne sie treffen.“


  Tinkock nickte, sichtlich erleichtert über die Zustimmung des Elfen und erfreut über die Vertrauensbekundung. Lavina und Taxana traten aus der Höhle, streckten ihre müden Knochen und gesellten sich zu ihnen. „Ich bin erstaunt Aleko, dass Du schon wieder auf den Beinen bist. Du und Imanya habt dem Alkohol so gut zugesprochen, dass ich euch vor der Sonne am Zenit nicht erwartet hätte.“ Die Orc Kriegerin bedachte ihn mit einem breiten Grinsen, sodass der Elf sich beschämt zur Seite drehte. Sie klopfte ihm auf die Schulter und grunzte in sein Ohr. „Keine Sorge, auch wenn ihr beim Feiern nicht mit uns mithalten könnt, als Wächter genießt ihr unser vollstes Vertrauen. Aber sag mal, der goldene Schein um das Dämonenauge, war er gestern schon genauso stark?“ Aleko sah zu Lavina auf, der die Aura des Auges nicht entgangen war. „Ich weiß es nicht. Aber mir kam es vor, als ob sich das Licht stetig erhellt hätte und vorhin viel goldener war als noch heute Nacht. Wir sollten es beobachten … und uns Rat holen. Vielleicht kann Lygorix ….“ Die Kriegerin unterbrach ihn mit einer schnellen Handbewegung. „Was hat Lygorix damit zu tun? Wir sind die Wächter und es spielt keine Rolle, was der Drache meint. Willst Du bei jeder Veränderung und jedem kleinen Problem die Clans hinzuziehen? Wenn Du das gedenkst, dann bist Du als Wächter wohl doch nicht so gut geeignet.“ Aleko war über die aufbrausende Art der Kriegerin mehr als erstaunt. Nun mischte sich auch Taxana ein. „Lavina hat recht, wir brauchen die anderen nicht wegen jeder Kleinigkeit zu behelligen. Sie haben uns ausgewählt, weil sie uns für fähig und würdig halten. Wenn Du Dir Rat einholen willst, meinetwegen. Aber sei Dir bewusst, dass Deine Kompetenz als Wächter darunter leidet und nicht nur wir, sondern alle Clans die Entscheidung für Dich in Frage stellen und anzweifeln werden.“

  Die Worte saßen so tief, dass Aleko keine Erwiderung von sich gab und weiter für sich grübelte. Der seltsame Traum ließ ihn nicht los und er hoffte, Imanya würde bald erwachen und er könnte an ihrem Verhalten lesen, ob alles nur ein Traum oder ob ein Teil davon Wirklichkeit war. Niemand außer ihr konnte sein geheimes Rätsel lösen. Er dachte über die Veränderung nach. Das Dämonenauge übte nicht nur auf Imanya, sondern auf alle Wächter eine Wirkung aus. Doch wenn er darüber sprach, würden sie ihn belächeln und ihn für unfähig seiner Tätigkeit befinden. Also behielt er seine Gedanken für sich und beschloss, das Auge noch intensiver im Blick zu haben und bei der kleinsten Veränderung zu reagieren. Nach und nach kamen die Wächter aus der Höhle, denen als letzte Imanya folgte. Ihre sonst so fröhlichen violetten Augen wirkten trüb und eingefallen. Ihre Haut war kreidebleich und sie schlich, als ob ihr ganzer Körper von Schmerzen gepeinigt würde. Aleko ging ihr entgegen, doch sie würdigte ihn keines Blickes. Als er seine Hand auf ihren Arm legen und ihre Schritte stoppen wollte, schüttelte sie ihn wie ein lästiges Insekt ab und lief einfach weiter. Sie setzte sich an das Feuer, streckte sich und blickte teilnahmslos in die Flammen. Hier stimmte etwas nicht. Noch gestern war die Harpyie von ihm angetan und konnte seine Nähe nicht oft genug suchen. Heute bedachte sie ihn mit keinem Blick und verhielt sich, als wäre der Dämon persönlich in sie gefahren. Er packte sie an den Schultern und drehte ihr Gesicht in seine Richtung. Ehe sie sich ihm entreißen und sich erneut abwenden konnte, legte er einen Finger unter ihr Kinn. „Was bedrückt Dich? Und erzähle mir nicht, es wäre alles in Ordnung. Du wirkst krank, müde und erschöpft. Nicht einmal nach dem Kampf … oder … später warst Du so erschöpft.“ Fast hätte er den Tod Jesimas erwähnt, biss sich im letzten Moment aber auf die Zunge und spürte, dass er mit diesen Worten nur ihren Schmerz verschlimmern würde. „Jeder Funken Energie scheint meinem Körper entzogen worden zu sein. Was war das für ein Gebräu, wolltest Du uns vergiften und das Dämonenauge für Dich allein haben?“ Ihre Worte richteten sich an Tinkock, der seine Augen auf ihr ruhen ließ. Der Orc hob beschwichtigend die Hände, nicht ohne einen wütenden Grunzer mit Mühe und Not zu unterdrücken. „Wenn ihr das von uns denkt, dann können wir unsere Absprache gleich vergessen. Ich glaube es ist besser, wir gehen jetzt. Euer Vertrauen scheint nicht gerade hoch zu sein. Natürlich, wir sind nur Orcs und von Natur aus böse. Ist es das, was Du sagen wolltest?“ Tinkock wollte sich erheben, wurde aber im letzten Moment von einem Gefährten seines Stammes zurück auf den Boden gedrückt. „Beruhige Dich, Anführer. Du weißt doch ganz genau, dass nicht unser Alkohol, sondern das Ding da drinnen Schuld an dem Zustand der Harpyie ist!“ Tinkock nickte, auch wenn ihm der Zorn ins Gesicht geschrieben war. Imanyas eben noch blasse Haut hatte ebenfalls einen rötlichen Ton angenommen und ließ erkennen, dass es in ihr brodelte und kochte. Noch immer hielt Aleko sie fest und sah in ihre Augen, die praktisch über Nacht von einem kräftigen violett zu einem blassen lila geworden waren. „Es ist nicht Tinkock und dem Gebräu, dem Du Deine Schwäche zu verdanken hast. Irgendwie bekommt uns die Nähe des Dämonenauges nicht. Jeder von uns hat ein anderes Leiden oder Probleme zu schlafen. Ich habe erschreckende Albträume, die ebenfalls im Dämonenauge begründet liegen. Lavina ist gereizt, die Drachen sind schweigsam.“ Während Aleko sprach, richtete er sich auf und spürte eine neue Woge des Selbstbewusstseins in seinem Geist. „Merkt ihr nicht, wie das Auge des Zornes versucht uns zu entzweien und uns gegeneinander aufzubringen? Glaubt ihr, es ist das Gebräu der Orcs oder die Luft über Dorona? Denkt ihr, die Sonne am Himmel könnte euer Wesen in diesem Maße verändern? Nein, es ist das Dämonenauge und vielleicht versteht ihr jetzt, warum wir Rat benötigen und sich dieses Problem weit über die Möglichkeiten unserer Wächteraufgaben hinauszieht. Das Auge des Zornes zerstört uns und genau das dürfen wir nicht zulassen! Wenn ihr mir zustimmt, dann erklärt Euch bereit mir zu folgen und die Magier unserer Stämme herbeizurufen. Imanya, könntest Du uns ein Portal schaffen?“ Die Harpyie nickte leicht. „Wenn es nicht gleich sein muss. Ich denke, nach ein wenig Nahrung und einem Sprung in die kalte Quelle können wir uns darüber unterhalten und ich bin in der Lage, das Portal zu wirken.“ Aleko nickte und ließ die Harpyie los. Sie stand auf. „Ich begleite Dich, auch mir wird ein Sprung ins Wasser nicht schaden. Lass uns noch ein paar Schläuche mitnehmen. Ihr übernehmt die Wache?“ Alekos Blick ruhte auf Tinkock und ging die Reihe der Wächter um. Ein einstimmiges Nicken bejahte seinen Plan und ließ ihn ohne ein schlechtes Gewissen mit Imanya zur Quelle gehen. Auf dem Weg könnte er herausfinden, was an seinem Traum heute Nacht Wirklichkeit war oder ob es sich nur um ein Hirngespinst … erzeugt vom Auge des Zornes, handelte. Er ging in die Höhle und sammelte alle leeren Schläuche, die er sich an seinem Gürtel festband und so die Hände frei hatte. Sein Schwert steckte er in die Scheide, klemmte sich zwei Wurfmesser rechts und links an die Arme und trat hinaus in die Hitze der Sonne. Imanya war bereits ein Stück vorgegangen, sodass der Elf mit eiligen Schritten aufholen musste. Sie atmete schwer und ließ ihn mit Erschrecken spüren, wie geschwächt sie war. Er nahm ihre Hand, die lasch und ohne jeden Druck in seiner lag. Plötzlich blieb die Harpyie stehen und sah zu Aleko auf. „Ich hatte einen Traum. Er begann so schön und endete … in Chaos … in einer blutigen Schlacht und mit dem Auftauchen Eylenyas.“ Jetzt war es heraus! Ihre Augen klarten sich ein wenig auf und der Atem ging ruhiger. Ein Traum hatte sie belästigt und ihr solch eine Angst eingejagt, dass sie wie von einem Geist besessen aufstand und sich ans Feuer setzte. „Willst Du ihn mir erzählen?“ Sie nickte und setzte sich auf den Boden. Aleko hörte aufmerksam zu und verbarg seinen Schrecken nur mit großer Mühe. Ihr Traum begann wie seiner, nur dass er an die Stelle Imanyas trat und sich über sie beugte. Als sie sein Gesicht in ihre Hände nahm, veränderte sich die Umgebung und aus Aleko wurde Eylenya. Sie lachte und hauchte der Harpyie ins Gesicht, bis der nach Schwefel stinkende Atem ihre Sinne betäubte und sie zitternd aufwachen ließ. Aleko überlegte ob es wichtig war, dass ihre Träume bis zu einem Punkt identisch waren und ob er es wagen sollte, Imanya von seinem Traum zu erzählen. Sie war schon verschreckt genug und er spürte, wie ernst sie den Traum nahm und dass sie genauso wenig wie er daran glaubte, dass er nicht von Bedeutung und nur dem Alkohol geschuldet war. Hier waren andere Mächte am Werk, dessen war sich Aleko unterdes sicher. Der Druidestenälte wollte ihn also nicht vor Imanya, sondern vor Eylenya warnen! Warum war er da nicht selbst darauf gekommen und hatte geglaubt, dass er sich vor der Harpyie vorsehen sollte? „Ich hatte einen ganz ähnlichen und ebenso erschreckenden Traum“, begann er mit seiner Erzählung. „Ich weiß“, erwiderte Imanya. „Wir sind uns im Traum begegnet. War es bei Dir ebenfalls Eylenya?“ Er schüttelte den Kopf. Der Druidenälteste, Shakaros erschien mir. Direkt aus Deinem schönen Gesicht starrte mich der alte Elf an und stieß eine Warnung aus, die ich zuerst nicht deuten konnte. Er wiederholte die Worte des Druiden und ließ dabei aus, dass er die Warnung zuerst auf Imanya gemünzt hatte. Wie konnte er nur so dumm sein? Die Harpyie die ihm blind vertraute und in die … in die er sich verliebt hatte, spielte nicht falsch! Aleko fragte sich, ob er ihr Vertrauen überhaupt wert war und ob Lavina nicht recht hatte, wenn sie seine Kompetenz als Wächter anzweifelte. Ob Tinkock nicht recht behielt, wenn er an seiner Kampfkunst zweifelte und sich über die mangelnde Erfahrung äußerte. Wenn Shanra nicht recht behielt, die ihn mehrmals fragte, ob er sich den Aufenthalt in Dorona genau überlegt hatte. Aleko fragte sich, wie er nun reagieren und was er aus seiner Situation machen sollte. Die goldene Schuppe kam ihm in den Sinn und mit ihr der Gedanke, eine neue Welt zu besuchen und sich ebenfalls ins Auge des Zornes zu stürzen. Halt!, schalt er sich in seinen Gedanken. War es nicht genau das, was Eylenya wollte und wovor ihn Shakaros warnen wollte? Was war überhaupt mit Shakaros? Fragen über Fragen strömten auf den Elfen ein, der neben Imanya am Boden saß und die Röte der Wut in seinem Gesicht aufsteigen spürte. Wütend auf sich selbst ballte er die Faust und schlug auf den Boden. Seine Knöchel knackten und ein Strom roten Blutes tropfte auf das gerade frisch sprießende Gras. „Es tut mir leid, Imanya. Ich denke, ich bin dieser Aufgabe nicht gewachsen und sollte nach Hause nach Arela gehen. Anassin würde nicht so zweifeln wie ich und er wäre ein guter Wächter. Und ein viel besserer Vertrauter für Dich“, fügte er noch an, ehe er aufstand und davonlaufen wollte. Imanya sprang auf. Ihre sonst so zarte Hand holte zu einem kräftigen Schlag aus und traf Alekos Wange. „Das kannst Du nicht machen! Nur weil ein Traum Dich zweifeln lässt, willst Du die Verantwortung hinschmeißen und willst zu Anassin dem großen Anführer laufen? Ich dachte, Du bist erwachsen und wirst erkennen was wichtig für Dich ist! Aber wenn Dich schon ein einziger Traum so aus der Fassung bringt, dann bist Du vielleicht wirklich nicht der richtige Wächter. Und nicht der Elf, für den ich Dich gehalten … für den mein Herz Dich hält.“ Aus ihren Augen quollen Tränen, die auf den Boden tropfen. Aleko folgte den Tränen mit seinem Blick und erstarrte. „Sieh nur, sieh was passiert!“ Seine Stimme überschlug sich und er wies auf den Boden, wo an der Stelle von Imanyas auftreffenden Tränen eine violette Blume von atemberaubender Schönheit wuchs. „Was soll ich sehen?“ Er griff ihre Hand und lenkte seine Augen an die Stelle, wo die Blume vor seinem Blick aufblühte und einen atemberaubenden Duft verströmte. „Die Erde heilt sich. Hier. Überall! Es ist nicht alles verloren und hier ist der Beweis.“ Aleko bückte sich nach der Blume und pflückte sie. Im gleichen Moment spross an dieser Stelle eine neue, ebenso violette Blume von zauberhafter Schönheit. Imanyas Tränen waren versiegt. „Wenn Harpyien weinen … dann wachsen an der Stelle wo die salzigen Tränen den Boden treffen Blumen. Wusstest Du das nicht?“ Aleko schüttelte den Kopf, sodass seine seidigen blauen Haare wie die Schwärze der Nacht über sein Gesicht flogen. „Und trotzdem war es auf Birania so trostlos … keine Blume und nur auf dem Gipfel der Insel ein paar Bäume?“ Imanya sah ihn an. „In unserer Heimat waren wir glücklich. Es gab keine Tränen und somit auch keine Blumen, die durch diese Magie durch die Erde stoßen. Du weißt gar nichts über uns.“ Ihre Stimme klang traurig und ließ Aleko wissen, dass er auf die Antwort auch selbst hätte kommen können. „Es tut mir leid. Ich bin heute alles andere als charmant.“ Er legte seine starken Arme um ihren Hals und zog die zarte Gestalt an seinen muskulösen Körper. Imanya wehrte sich nicht, stattdessen presste sie ihre Lippen auf seine und versank mit Aleko in einem innigen Kuss. Nach Atem ringend öffnete sie die Lippen. „Das Dämonenauge verändert uns, Du hast recht. Je weiter wir uns von ihm entfernen, umso mehr sind wir wieder wir selbst. Doch denke ich nicht, dass wir um Rat fragen sollten. Vielmehr sollten wir die anderen Welten erkunden und die Auserwählten zusammenrufen, die über eine goldene Schuppe verfügen. Nur so werden wir das Auge des Zornes verstehen und den Grund erkennen, warum es uns verändert und was es aus uns machen möchte.“ Aleko sah sie mit einem bewundernden Blick an. „Das gleiche denke ich auch. Doch ob die anderen damit einverstanden sind … und ob die Mission uns das Leben kostet, das weiß ich leider nicht. Die Warnung in meinem Traum, sie klang … nun sie klang nicht so, als ob ich sie nicht ernst nehmen sollte. Shakaros ist ….“ Ihre Finger legten sich auf seine Lippen. „Ich weiß wer Shakaros ist. Doch erschien auch er in meinem Traum und dort rief er um Hilfe. Ich sah andere Wesen … Wesen auf Hufen und mit dem Körper von Bären, aber sehr menschlichen oder elfischen Augen.“ Das hatte sie bisher nicht erwähnt, sodass Aleko ihr einen fragenden Blick zuwarf. „Ich wollte Dich nicht verängstigen. Warum sollte der Druide mich um Hilfe rufen? Ich kenne ihn doch kaum!“


  Aleko überlegte kurz. „Er spürt unsere Verbundenheit und weiß, dass er durch Dich auch mich erreicht. Mich hat er gewarnt und als ich aufwachte, hast Du meinen Traum weiter geträumt. Anders kann ich es mir nicht erklären.“ Nun war es Imanya, die ihn mit einem bewundernden Blick bedachte. „Daran habe ich überhaupt nicht gedacht aber es stimmt … Druiden, Schamanen … Magier … wir spüren die Verbundenheit der Völker und können Botschaften über Andere vermitteln. Shakaros wusste … weiß ja auch um meine magischen Fähigkeiten. Vielleicht hat er mich aus diesem Grund auserwählt und war sicher, dass ich die Botschaft an Dich überbringe und er nicht warten muss, bis Du das nächste Mal einschläfst und er Dich im Traum erreichen kann.“


  „Vielleicht“, setzte Aleko an. „Wusste er auch, dass es kein nächstes Mal gibt. Ich muss nach Arela, mein Volk hat ernste Probleme und das sage ich nicht, weil mich das Dämonenauge beeinflusst hat. Ich bin mir sicher das etwas nicht stimmt und muss heute noch aufbrechen.“ Sie nickte. „Wir holen das Wasser und dann werden wir den anderen Wächtern erzählen, was uns heute im Traum widerfahren ist. Den Teil mit uns beiden … den können wir außen vor lassen. Ich denke es ist besser, wenn die anderen nichts darüber erfahren. Sie könnten glauben, wir werden beide wahnsinnig und sind nicht mehr Herr unseres Geistes.“ Sie lachte, auch wenn ihre Worte durchaus ernst gemeint waren. Aleko half ihr auf und mit mehr Energie liefen sie zur Quelle. Lachend sprang zuerst der Elf, gleich hinter ihm die Harpyie ins kalte Wasser. Wie wohltuend es doch war! Sie füllten die Schläuche und verließen die Höhle auf dem gleichen Weg, auf dem sie sie betreten hatten. Die Sonne war weit über den Zenit hinaus und die anderen würden sich bestimmt schon fragen, wo die beiden verblieben waren.


  Als erster erblickte Tinkock die beiden, die sich dem Plateau mit schnellen Schritten näherten. „Seid gegrüßt! Wir dachten bereits, euch wäre etwas zugestoßen und wollten uns auf die Suche begeben.“ Tinkock zwinkerte Aleko zu, der

  augenblicklich wieder eine rötliche Hautfarbe bekam. „Ein bisschen mehr Selbstbewusstsein stünde Dir gut, mein junger Gefährte.“ Der Orc lachte grunzend und auch die anderen stimmten in sein Gelächter ein. Imanya trat vor. „Denkt doch, was ihr wollt. Aber nun solltet ihr zuhören und das ernst nehmen, was wir euch zu sagen haben.


  Es gibt ein Problem. Das Dämonenauge beeinflusst uns alle und zieht daraus neue Kraft. Oder warum, glaubt ihr, wird der goldene Schein immer heller? Es entzieht uns Magie und Leben. Daran ist diese Eylenya sicherlich nicht unschuldig. Aber es gibt noch ein anderes Problem. In der Heimat der Elfen scheint etwas im Gange zu sein, dem wir auf den Grund gehen sollten. Ich schlage vor, Aleko und ich, sowie ein paar Orc Krieger brechen nach Arela auf und überprüfen, was der Druidenälteste uns mitteilen wollte.“ Sie berichtete von ihrem Traum und dem Traum Alekos, wobei sie die Zärtlichkeiten der beiden ausließ und sich nur auf die Fakten um Eylenya und Shakaros berief. Taxana bot sich an, ebenfalls in die Heimat der Elfen zu reisen und zwei Orcs auf ihrem Rücken zu transportieren. „Dann begleite ich euch ebenfalls“, fiel ihr Shanox ins Wort. „Wir müssen die Gruppe aufteilen, da das Auge des Zorns nie unbewacht bleiben darf. Wir sind schnell wieder zurück und raten euch, bis dahin die Höhle zum Schlafen zu meiden und euch lieber hier auf dem Plateau zur Ruhe zu begeben.“ Shanox hatte recht. Hier draußen hatte das Dämonenauge keinen Einfluss auf ihre Träume oder auf die Energien, auf die es in der Höhle ohne Probleme zugreifen und sich daran speisen konnte. „Vergesst aber nicht, dass ihr Wächter das Auge im Auge behalten müsst! Wir brechen gleich auf. Ich glaube, wir haben keine Zeit und müssen uns beeilen.“ Aleko lief bereits in die Höhle, um zusätzliche Waffen für sich und Imanya zu holen. „Bedient euch an den Waffen“, meinte er noch einmal zu den Orcs. „Tinkock, ich würde mich freuen wenn Du uns begleitest und von Deinem Trupp noch drei erfahrene Krieger mitnimmst. Wer weiß, was uns in Arela erwartet. Ich rechne mit allem ….“ Tinkock, erfreut über den Wunsch des Elfen ihn zu begleiten, sprang auf und folgte ihm in die Höhle.


  „Wollt ihr nicht bis zum Morgen warten und dann aufbrechen?“ Lavina richtete ihre Frage an Aleko. Der Elf schüttelte den Kopf. „Ich glaube, wir haben schon mehr als genug Zeit vertrödelt und müssen meinem Volk zu Hilfe eilen.“ In Gedanken fügte er hinzu, dass er bei dieser Gelegenheit gleich mit Lygorix sprechen konnte.


  Die Drachen verwandelten sich. Ihre Körper wurden größer, überzogen sich mit glänzenden Schuppen und aus den Armen wurden riesige Flügel. „Ihr folgt uns auf den Drachen“, befahl Aleko den Orcs. „Imanya und ich werden das Portal nehmen und so noch schneller in Arela sein. Imanya wirkte bereits an einem Zauber, welcher eine irisierende Öffnung in die Luft schnitt und bald groß genug für die beiden war. Aleko sprang als erster und Imanya folgte ihm. Die Wächter und Orcs sahen verwundert auf das Portal, welches sich auch nach dem Verschwinden des Elfen und der Harpyie nicht schloss.


  Der Strudel zog an den Muskeln des Elfen, wehte ihm die Haare ins Gesicht und wirbelte seine Gedanken

  durcheinander. Ein lauter Schrei entfloh seiner Kehle, den er zu unterdrücken nicht in der Lage war. Immer schneller und schneller drehte er sich, während die schillernden Farben an ihm vorbeizogen und in seinen Augen schmerzten. An diese Reisen würde er sich wohl nie gewöhnen. Doch ehe er sich versah, schlug er auf einen mit Gras übersäten Boden auf und prallte sich den Ellenbogen. „Verdammt!“ Er hielt sich die schmerzende Stelle und sah Imanya, die direkt neben ihm mit dem Kopf zuerst aus dem Portal geflogen kam. Er versuchte sie zu fangen, doch rollte unter der Wucht ihres Aufpralls über den Boden, die Arme fest um die Harpyie geschlungen. Mit einem verlegenen Blick richtete sie sich auf und rückte ihre Kleidung zurecht. „Danke“, hauchte sie in Alekos Ohr und berührte sanft seine Finger.


  Naturgeister


  Anassin bekam die Ankunft der beiden zuerst mit, als er ein kleines Portal unmittelbar in seiner Nähe sah und den lauten Schlag des Aufpralls wie einen Donner in seinen Ohren hörte. „Was zum Teufel ist hier los?“ Er zog sein Schwert und rannte auf die irisierende Öffnung zu. „Aleko, Imanya?“ Die Überraschung war groß, während er die beiden wie eine Walze über den Boden rollen und sich erschreckt aufrichten sah. Die zarte Berührung seiner Finger durch ihre Hand entging dem Anführer der Elfen nicht. Ein kurzer Stich machte sich in seinem Herzen bemerkbar, ehe er das Schwert wieder in die Scheide steckte und auf die beiden zulief. „Was macht ihr hier?“ Aleko hatte sich als erster wieder gefangen und trat vor den Anführer, nachdem er sich sein Gewand geglättet und von den Disteln und Grashalmen befreit hatte. „Ich glaube, wir wurden gerufen. Shakaros ….“ In Anassins Blick bemerkte der Elf eine Veränderung, als er den Namen des Druidenältesten erwähnte. „Was ist mit Shakaros? Heute Nacht … er ist mir … und auch Imanya im Traum erschienen und wollte uns warnen … uns etwas mitteilen. Er sprach von einer Gefahr für unser Volk und vom Dämonenauge … welches immer noch oder erneut von Eylenya beeinflusst wird.“ Alekos Stimme überschlug sich fast, als er alle Informationen in einem Satz und ohne Wartezeit an seinen Anführer übermitteln wollte. „Folgt mir zum Dorf. Die Anderen werden sich freuen Dich … Euch zu sehen. Ich denke, was hier passiert ist solltet ihr auch erfahren und euch stärken.“ Anassin schritt vornweg, während Aleko und in einigem Abstand Imanya ihm folgten. Schon von Weitem sahen die drei das hektische Treiben, sahen ein großes Feuer und eine Bahre. Alekos Blick ging zu Imanya, die ihn mit einem leichten Nicken in seiner Vermutung bestätigte. „Ist das … Anassin … das ist aber nicht … Shakaros … dort auf der Bahre, oder?“ Der Anführer der Elfen sah Aleko mit einem betrübten Blick an. „Er ist es. Leider. Er hat sein Leben geopfert um unsere Leben zu retten. Um unsere Heimat zu retten. Ihr müsst wissen, hier ist etwas Schreckliches passiert. Aber das werdet ihr nach der Gedenkfeier für Shakaros erfahren.“


  Trotz des traurigen Anlasses wurden Aleko und Imanya mit Freude in den Augen der Elfen empfangen. Einige verwunderte Blicke in Imanyas Richtung sorgten zwar für eine kurzzeitige Irritation, gehörten aber bald der Vergangenheit an. Aleko richtete das Wort an Anassin. „Da wir nicht wussten, welche Probleme unser Volk hat und ob ihr vielleicht Hilfe benötigt, sind Shanox und Taxana, sowie Tinkock und drei seiner Krieger ebenfalls auf dem Weg hierher. Sie sollten in Kürze eintreffen.“ „Dann“, befand Anassin, „warten wir mit der Gedenkfeier bis heute Abend. Ich erzähle euch in der Zeit, was hier vorgefallen ist. Aber noch immer wundere ich mich über eure Träume … vor allem über Deinen Traum, Imanya. Wie konnte Shakaros Dich erreichen und warum hat er Dich auserwählt?“ Nun konnte die Harpyie überlegen, ob sie über ihre Verbundenheit zu Aleko, oder nur über die ihr innewohnende Magie sprach. Sie entschied sich für die Magie und erklärte Anassin, dass der Druidenälteste sie wohl am einfachsten erreicht habe und wusste, dass sie als Wächter ihre Aufgabe übernehmen und Aleko die Botschaft überbringen würde. Anassin schien ihr zu glauben und fragte nicht weiter nach.


  In seinen Gedanken ging alles drunter und drüber. Er spürte eine enge Bindung zwischen dem jungen Elfen und der Harpyie, die er bei ihrem Sturz aus dem Portal auch gerne aufgefangen hätte. Er wollte diese Gedanken nicht haben, doch kamen sie in seinen Träumen und nun, wo Imanya in Arela war, auch in seiner Realität. Es war nicht verwunderlich, dass Aleko ihr nicht widerstehen konnte. Anassin selbst war ihr in einem Anflug der Schwäche erlegen … damals, als die Schlacht gegen die Dämonen in Dorona tobte. Schmerzlich dachte er an ihre weichen Hände, an ihre tiefgründigen Blicke und dem Moment mit ihr allein zurück. Er spürte den Stich erneut in seinem Herzen und wünschte sich nichts sehnlicher, als in diesem Moment mit Aleko zu tauschen und an seiner Stelle zu sein. Von wegen, nur die Magie hätte den Druiden dazu bewegt, seine Botschaft an die Harpyie zu übermitteln. Seine Ahnung hatte Shakaros mit ins Grab genommen. Verständlich, dachte Anassin an die Folgen für sich und seinen Stamm. Auch wenn er sich dafür schämte, wünschte er Aleko und Imanya schnell wieder zurück nach Dorona und hoffte, sie würden vor seinen Augen keine tiefen Blicke oder Zärtlichkeiten austauschen. Sein Blick bohrte sich, ohne dass er es beeinflussen konnte, in ihre violetten Augen und blieb an ihnen hängen. Nur aus weiter Ferne hörte er Alekos Stimme und die Bitte, ihm endlich über die Vorkommnisse in Arela zu berichten. Erst als Imanya sich von ihm abwandte und ihm den Blick in ihre Augen verwehrte, war Anassin wieder in der Lage sich zu bewegen und einen klaren Gedanken zu fassen.


  Shanras wachsamen Augen war die Paralysierung ihres Gemahls nicht entgangen und sie verfluchte die Harpyie, die ausgerechnet jetzt in Arela auftauchen und alles kaputt machen würde. Shanra wollte nicht wütend sein und versuchte, ein freundliches Lächeln aufzusetzen. „Ich bringe euch was zu trinken, ihr müsst durstig sein nach dieser Reise.“ Aleko nickte und auch Imanya bedachte die Druidin mit ihrem charmantesten Lächeln. Shanra drehte sich um und rauschte davon. „Sie mag mich nicht“, flüsterte die Harpyie Aleko zu, dessen verwunderter Blick auf der fast rennenden Shanra ruhte. „Wieso, was sollte sie für einen Grund haben?“ Er flüsterte ebenso leise, dass niemand der Umstehenden ihr Gespräch mitbekam. „Es ist eine längere Geschichte … aber sie glaubt, Anassin wäre in meinen Fokus geraten.“ Alekos Herz schmerzte, als er daran dachte und sich an die Zeit in Dorona zurückerinnerte. Natürlich war um die Zuneigung der beiden nicht entgangen und es blieb ihm nicht verborgen, wie sich Imanya mit Anassin ins Gebirge schlich und wie sie dort lange verweilten. Ein wenig Eifersucht breitete sich in ihm aus, auch wenn ihm bewusst war, dass er dazu überhaupt kein Recht hatte. Imanya bemerkte die Veränderung Alekos und nahm zärtlich seine Hand. „Es ist nicht das, was Du denkst. Mache Dir keine Sorgen und auch Shanra kann unbesorgt sein. Warum müssen in meiner Gegenwart nur alle männlichen Wesen verrückt spielen?“ Sie schüttelte den Kopf und blickte in das leise vor sich hin knisternde Feuer. „Das kann nur an Deiner atemberaubenden Ausstrahlung liegen“, erwiderte Aleko und strich seine Hand sanft über ihren Unterarm. In dem Moment eilte Shanra mit gebratenem Fleisch, mit reichlich Beeren und Wurzeln, sowie mehreren Krügen mit Wasser zurück und stellte es vor den beiden ab. „Stärkt euch und dann erfahrt ihr, was uns in letzter Zeit zugestoßen ist.“ Anassin war zu der Truppe gestoßen und setzte sich neben Shanra.


  Sie saßen ein wenig abseits der anderen, sodass Anassin und Shanra Aleko von den Mooshufen, von ihrem schlimmen Fehler und von den Auswirkungen auf Arela erzählen konnten. Die beiden hörten gespannt zu und es blieb nicht unbemerkt, dass Aleko alle Farbe aus dem Gesicht wich. Nicht bei den Erzählungen über die Jagd und die Mooshufe, wohl aber bei den Ausführungen über das Ritual der

  Ahnenanrufung und dem Tod, den Shakaros als Sühne für die toten Mooshufe gefunden hatte. Aleko sprang auf und blickte zum Waldrand. „Setze Dich wieder hin!“, befahl Shanra. „Sie beobachten uns und ich bin sicher, dass die jederzeit mit einem Angriff rechnen. Auch wenn sie sich Shakaros geholt haben, so ist die Buße noch nicht vollständig getan. Es war nicht nur ein Naturgeist … sondern im Kampf sind einige gefallen und wie die Ahnen erwähnten, holen sich die Mooshufe so viele Seelen, wie sie selbst verloren haben. Davon werden ihre Stammesmitglieder zwar nicht wieder lebendig, aber die Kraft der anderen steigt und sie sind wieder in der Lage, die Natur zu heilen und sie mit Leben zu füllen.“ Aleko verstand Shanras Worte nicht wirklich. „Warum lassen wir uns das bieten? Wir sind ein stolzes Volk und das mit der Jagd war … ein Unfall. Ich habe noch nie einen Mooshuf gesehen und hätte beim Jagen sicherlich nicht daran gedacht, dass die Legende um die Naturgeister kein Mythos ist!“ Seine Stimme erhob sich laut über der Stille Arelas. „Schweig und höre mir zu!“ Anassin sah den jungen und für seinen Geschmack zu überschwänglich reagierenden Elfen an. „Wir haben in Arela unseren Frieden gefunden und sieh Dich um … die Natur lebt und wir finden Nahrung, Wasser und einen Ort den wir Heimat nennen können. Wenn die Mooshufe unsere Gesellschaft nicht länger wünschen, werden wir von hier vertrieben und haben weder das Recht noch die Möglichkeit, uns ihnen in einem Kampf zu stellen und auf ein Recht zu beharren, welches wir gar nicht haben. Es ist ihre Heimat und wir … wir sind hier geduldet. Wir haben einen Fehler gemacht und werden für ihn geradestehen. Auch wenn es …“, er blickte zu Shanra, „auch wenn es sehr schwer wird. Keiner weiß wann sich die Naturgeister die nächste Seele holen oder gar, wer in ihr Augenmerk fällt. Da sie Shakaros gewählt haben, gehe ich aber von ihrer Vorliebe für Druiden aus und sehe meine Gemahlin und Denoros in größter Gefahr. Auch Du, Imanya, solltest Dich mit dem Zauber in Arela zurücknehmen. Du bist zwar keine Druidin … aber wer weiß, ob die Naturgeister jegliche Art von Magie schätzen.“ Aleko hielt den Atem an, als er am Waldrand ein leises Knacken vernahm. Sein Blick ging in diese Richtung und er sah eine braune bärengleiche Gestalt. „Wenn sie die Magie bereits gewittert haben, dann sind wir hier nicht sicher. Dann seid ihr alle hier nicht sicher. Wie wollt ihr in einer Heimat leben, in der der Tod um sich greift und jeden von euch – von uns ereilen kann? Wie wollt ihr den Frieden finden? Ich denke, wir sollten den Naturgeistern einen Besuch abstatten und mit ihnen ein Abkommen treffen.“ Alekos Worte waren weise gewählt und könnten den Gedanken Anassins entsprungen sein. Wenn Shanra nicht die Nachfolgerin Shakaros wäre, hätte er längst den Weg in den Wald gefunden und wäre den Mooshufen gegenüber getreten. Allein die Angst um seine Gemahlin ließ ihn zaudern. „Darüber reden wir später. Ich lasse mir Deinen Gedanken durch den Kopf gehen, Aleko. Nun möchte ich wissen, wie ist es euch ergangen und ist mit dem

  Dämonenauge alles in Ordnung?“ Aleko berichtete von den Wächtern, von den Orcs die nun in ihrer Nähe ihr Lager aufschlagen würden und von den eigenartigen Träumen und Verhaltensweisen, die nicht nur ihn und Shanra betrafen. „Das Auge ist böse … es scheint sich von der Magie zu nähren und scheint uns vor allem im Schlaf zu beeinflussen. Die goldene Aura wird immer stärker und erinnert annähernd an ihre Präsenz als Eylenya über das Auge des Zornes herrschte.“ Imanya nickte zur Bestätigung. „Wir müssen uns auf die Suche nach der Ursache begeben und glauben, dass wir den Weg in andere Welten gehen müssen. Oder wir beobachten weiter und werden nach und nach vom Dämonenauge aufgesaugt. Eylenya wird einen Weg finden, wie sie das Instrumental wieder in ihren Besitz bringen und uns allein durch den Entzug unserer Energie töten kann. Ich möchte mit Lygorix sprechen und auch mit Dir, Anassin. Jeder der eine goldene Drachenschuppe besitzt, soll so schnell wie möglich nach Dorona kommen.“ Anassin ließ seinen Blick von Shanra zu Imanya, sowie zu Aleko schweifen. „Bist Du Dir sicher? Vergrößert sich die Aura um das Auge des Zornes wirklich?“ Imanya ergriff das Wort. „Du kannst uns glauben, oder mit uns nach Dorona kommen und es Dir selbst ansehen. Auch die Wesensveränderung von uns allen … wir sollten sie nicht auf die leichte Schulter nehmen.“ Bei diesen Worten fiel ihr die abweisende Haltung gegenüber Aleko ein und sie ergriff seine Hand, unbedacht darüber, dass Shanra und Anassin den beiden gegenüber saßen. Schnell nahm sie ihre Hand zurück und legte sie auf ihr Knie. Doch Anassin war die zarte Berührung nicht entgangen und er spürte, dass zwischen den beiden mehr als nur eine große Vertrautheit war. Er wollte es nicht sehen, doch konnte den Anblick nicht vermeiden und auch nicht seine Nervosität, die augenblicklich von ihm Besitz ergriff.

  „Lygorix und ich werden über Tanneberg fliegen und Shadoweye einweihen. Zusammen mit ihr kommen wir nach Dorona und sollten alle goldenen Schuppen beisammen haben. Wenn keiner von Euch …“, er blickte zu Imanya, „seine Schuppe verloren hat. Wenn Ihr nach Waldesend reist, sind wir komplett und können überlegen wie wir weiter verfahren.“ Shanra gefiel der Gedanke nicht, aber sie wusste, das Anassin tun musste wozu er berufen war. Am liebsten würde sie ihn begleiten, doch ihre Verantwortung für das Volk der Elfen und für Arela band sie an ihre Heimat.


  Es blieb keine Zeit für weitere Gespräche, da sich der Abendhimmel mit einem Mal verdunkelte. Ein grüner und ein roter Drache fielen steil vom Himmel und kamen in der Nähe des Feuers zum Stehen. Anassin rannte zu den beiden. „Verwandelt euch, schnell!“ In dem Moment verspürte Taxana ein Kribbeln in der Nase, doch die Verwandlung hatte bereits begonnen. „Hatschi!“ Anassin stand der Schweiß auf der Stirn und er hatte die Augen geschlossen. Als er sie öffnete, sah er nur eine rothaarige Elfe, nicht den gefürchteten Lavaschwall der alles mit sich riss und Arela in Schutt und Asche legen würde. Hatschi! Shanra lief los und holte das Gebräu. „Trink das, es hat auch Lygorix und den anderen geholfen.“ Taxana setzte den Krug an und nahm einen kräftigen Schluck. Ihr Niesanfall lockte nicht nur die anderen Drachen an, sondern ließ alle Elfen auf dem Platz um die Neuankömmlinge versammeln. Tinkock hockte noch immer auf dem Boden, auf dem er nach Taxanas Verwandlung ohne Vorankündigung und ziemlich schmerzhaft gelandet war. Er rieb sich sein Gesäß und sprach einen Fluch, der alles andere als jugendfrei war. Anschließend humpelte er zur Gruppe, die sich um Anassin, Aleko und Imanya versammelt hatte. Er grunzte noch einmal ungehalten, dann beherrschte er sich und begrüßte die Elfen und Drachen. „Schön euch zu sehen“, erhob Lygorix das Wort. Sein Blick glitt zur Bahre, auf der Shakaros lag. Auch Anassin blickte zum Scheiterhaufen und zur Bahre. „Es wird Zeit“, rief er seinem Volk zu. „Die Ahnen erwarten Shakaros und wir werden ihm heute die letzte Ehre erweisen. Auch wenn es ein trauriger Anlass ist, welcher uns zusammenführt. Lasst uns feiern und das tun, was Shakaros sich von uns gewünscht hätte.“ Er wandte sich an die Drachen und Orcs, sowie an Imanya. „Ihr seid natürlich auch eingeladen und dürft an der Feierlichkeit teilnehmen.“ Die Gruppe bewegte sich auf das Feuer zu und vier kräftige Elfen hoben die Bahre an. Lygorix entzündete das Feuer und Shanra warf die getrockneten Kräuter in die Flammen. Eine weiße Säule stieg unter den Worten der Elfen gen Himmel empor und verdunkelte den Mond, welcher zwischenzeitlich die Sonne abgelöst hatte.


  Alle saßen versammelt um das große und weit in den Himmel hinauf lodernde Feuer. Leise Gesänge waren zu vernehmen. Denoros und Shanra knieten am Kopf- und Fußende der Bahre und begleiteten mit ihren Beschwörungen den Weg des Druidenältesten in eine neue Welt.


  Sie öffneten die Augen und hoben die Arme. „Die Ahnen haben Shakaros willkommen geheißen und ihn in ihren Reihen aufgenommen. Er wacht über uns und …“, eine Träne rollte ihre Wange hinab, „wir können mit einem Ritual Kontakt zu ihm aufnehmen. Auch wenn seine sterbliche Hülle nicht mehr unter uns weilt und uns mit ihrem Frohsinn erhellt, ist Shakaros bei uns.“ Anassin trat an Shanras Seite und hielt ihre Hand, während die Elfe ihrer Trauer freien Lauf ließ. „Shakaros wollte, dass wir stark sind und in seinem Sinne weiter leben. Du, meine liebe Gemahlin, trittst wie er es wünscht in seine Fußstapfen. Du kannst ihn nicht ersetzen, aber das musst Du auch gar nicht. Als Druidin bist Du unserem Volk eine große Hilfe und ein Segen. Du hast von ihm gelernt … und Denoros steht Dir ebenfalls zur Seite. Jetzt lasst uns feiern und im Gedenken an Shakaros die Krüge erheben.“


  Die Nacht wurde mit reichlich Gebräu, mit Nüssen und Früchten, sowie über dem Feuer gebratenem Schwein zum Tag gemacht. Der Druide erfuhr alle Ehre, die einem Ältesten zuteil werden konnte.


  Niemand verließ in dieser Nacht den Ort. Wer müde wurde, schlief am Feuer. Aleko erwachte als die Sonne hoch am Himmel stand und er die Stimmen um sich herum hörte. Für einen kurzen Moment wusste er nicht wo er war, sodass er sich entsetzt umsah. Doch als sein Blick auf die noch schlafende Harpyie und auf Anassin fiel, war er beruhigt und spürte seine alte Heimat Arela. Nach und nach wachte die ganze Truppe auf. Großer Durst hatte sich ausgebreitet, da dem berauschenden Gebräu sehr stark und in riesigen Mengen zugesprochen ward.

  Aleko sah die heruntergebrannten Reste des Feuers und die Gesichter der Elfen, die schon geschäftig am Aufräumen waren. Als Anassin bemerkte, dass er wach war, kam er zu ihm und ließ sich neben Aleko ins Gras fallen. „Shakaros wird die Feier für gut befunden haben. Das war ganz in seinem Sinne.“ Aleko nickte. Die Nacht war traumlos für ihn und er fühlte sich gar nicht so erschlagen, wie es in Dorona häufig der Fall war. Seine alte Heimat hatte ihm die notwendige Ruhe beschert und ließ ihn fast glauben, dass er Arela vermisste. Nicht nur Arela, sondern auch sein Volk. Der als neue Heimat gewählte Kriegsschauplatz war alles andere als beschaulich oder gemütlich. Hier hatten ihn die Albträume verschont und er erwachte ohne Kopfschmerz und andere Leiden. Auch Imanya richtete sich auf und blickte sich um.

  „Du weißt noch, worüber wir gestern gesprochen haben?“ Anassin blickte zu Aleko. „Wir begleiten euch nach Dorona und werden dem Mysterium des Dämonenauges auf die Spur gehen. Doch zuvor werden wir Deinen Rat befolgen und würden Dich bitten, uns in den Wald zu begleiten.“ Die Orcs wurden hellhörig. „Habt ihr Ärger? Wir kämpfen an eurer Seite und schlagen jeden Feind in die Flucht. Unser Ruf eilt uns nicht umsonst voraus und wie ihr gesehen habt, wir können kämpfen. Nichts und niemand ist vor uns sicher, der euch und somit unsere Gefährten bedroht!“ Tinkock hob sein Beil in die Luft und die Orcs grölten ihre Schlachtrufe. „Haltet ein, wir suchen keinen Ärger und wollen nicht kämpfen!“ Anassins Stimme erhob sich. „Das Problem was wir lösen möchten, haben wir selbst verursacht. Ein Krieg würde nicht nur unsere Heimat, sondern die Fruchtbarkeit der Erde und unser aller Leben gefährden. Wir suchen ein Gespräch und ich hoffe, dass die Mooshufe auf unser Angebot eingehen und uns anhören.“ Er nahm Tinkock zur Seite und erzählte ihm von der Jagd, von der er Imanya und Aleko bereits am Vorabend erzählt hatte. Tinkock hörte gespannt zu, ließ sich aber von seinem Gedanken und der Lust auf einen Kampf nicht abbringen. „Wieso wollt ihr mit den … Wilden reden, wenn ihr sie ganz einfach im Kampf besiegen könnt? Ich verstehe euch nicht! Mit dem Beil und unseren Schwertern können wir die Sache richten und niemand wird mehr mit seinem Leben bezahlen müssen!“ Anassin schüttelte erneut den Kopf. „Hast Du nicht verstanden, wie und warum Shakaros für den Tod der Mooshufe büßen musste? Es geht nicht darum, ob wir ihnen in einem Schwertkampf überlegen wären. Sie haben uns auf ihrem Land geduldet und unsere Heimat errichten lassen. Wenn wir gegen die Naturgeister in den Krieg ziehen, vernichten wir unsere Heimat und wir vernichten die Natur. Die Mooshufe heilen diese Erde und haben Arela nach der Trockenheit dämonischen Einflusses wieder zu dem gemacht, was Du heute siehst. Es gibt also wirklich keinen Grund für einen sinnlosen Krieg und Blutvergießen, mit dem weder uns noch sonst irgendjemandem geholfen wäre. Wir stehen zu unserer Tat und werden eine Einigung finden. Aleko, ich würde Dich bitten mit mir zu kommen. Imanya, Du bleibst im Dorf. Du erinnerst Dich noch, was ich über die wichtige Magie im Bezug auf die Naturgeister erzählt habe?“ Die Harpyie nickte, auch wenn ihr der Gedanke hierzubleiben und Aleko ziehen zu lassen nicht gefiel. „Ich bleibe hier und wenn ich helfen kann, mache ich mich in der Zwischenzeit nützlich. Ich weiß, dass ihr auf euch aufpassen könnt und ich hoffe, dass die Mooshufe euch anhören und euer Angebot annehmen.“ Anassin hatte die ganze Nacht über einem Angebot gegrübelt und war zu dem Schluss gekommen, dass er den Naturgeistern bei der Heilung der Erde helfen wollte. Wie er das anstellen sollte, wusste er bisher auch noch nicht. Doch unterwegs würde ihm sicher eine Idee kommen. „Lasst uns aufbrechen! Und versteckt die Waffen! Niemand zieht sie, außer ich gebe euch den Befehl dazu. Habt ihr verstanden?“ Die Elfen nickten und Anassin führte den Trupp schnellen Schrittes Richtung Waldrand. Kurz bevor sie ihr Ziel erreichten, wandte er sich dem Trupp noch einmal zu. „Ihr sprecht nur, wenn ihr gefragt werdet. Ich rufe die Naturgeister an und versuche mit ihnen zu verhandeln. Und um Himmels Willen, lasst die Waffen versteckt und kommt nicht auf den Gedanken, die Mooshufe anzugreifen. Wir werden nicht nur mit heiler Haut, sondern auch mit einem erfüllbaren Abkommen hier herauskommen. Aber das geschieht nur, wenn ihr mir vertraut und nicht unüberlegt im Alleingang handelt. Wenn sie uns hätten töten wollen, hätten sie es bereits an dem Tag getan, an dem wir im Wald waren. Aber sie haben uns entkommen lassen und uns nicht einmal verletzt. Glaubt ihr, dass ist ohne Grund geschehen?“


  „Der Anführer hat recht“, befand Dynosus. „Sie sind kräftig genug und hätten uns an Ort und Stelle in Fetzen zerreißen können. Ein einziger Tritt mit ihren Hufen hätte uns zu Schlamm zermalmt und jeden Knochen in unseren Körpern in Staub verwandelt. Sie sind nicht böse … sondern wir haben sie nicht erkannt und aus Unwissenheit für Nahrung gehalten. Wenn sie ein Opfer fordern, so ist es ihr gutes Recht und wir haben keinerlei Handhabe, dem zu widersprechen. Lasst Anassin reden und wir werden einen Weg finden.“ Aleko lauschte den Gesprächen und konnte noch immer nicht wirklich nachvollziehen, warum Anassin nicht den direkten Kampf vorzog. Auch wenn die Naturgeister nicht bösartig waren und die Erde von ihren Wunden befreiten, so hatten sie noch lange kein Recht irgendetwas zu fordern. Schon gar nicht das Leben des Druidenältesten und anderer magischer Kräfte in Arela.


  Aleko glaubte, dass der Anführer mehr wusste als er zugeben wollte. Allein aus Angst um Shanra würde er keinem Kampf aus dem Weg gehen. So viele dieser Naturgeister konnte es ja wahrlich nicht geben. Noch nie hatte er auch nur einen Mooshuf gesehen und bis zum gestrigen Abend auch nichts über die Waldbewohner gehört.

  Ein leises Knacken im Geäst hinter ihm ließ Aleko herumfahren. Instinktiv griff er zur Waffe, besann sich aber im letzten Augenblick und ließ das Schwert in der Scheide. Auch Anassin, Dynosus un der Rest der Truppe drehten sich um und folgten dem Geräusch mit ihren Blicken.


  „Anführer der Mooshufe, ich rufe Euch! Wir sind in Frieden gekommen und wollen mit Euch reden! Bitte zeigt Euch!“


  Anassins Stimme heilte durch die Stille des Waldes. Niemand trat aus dem Gebüsch und Aleko verspürte den Drang, ins Unterholz zu laufen und nach den Naturgeistern zu suchen. Doch Anassins warnender Blick hielt ihn zurück.


  „Wir sind keine Kriegstruppe und möchten Euch ein Angebot unterbreiten! Doch dazu müsst Ihr Euch zeigen und uns gegenüber treten!“ Wieder rief Anassin laut in den Wald hinein. Das Knacken im Unterholz wurde lauter und als sich die Äste teilen, erblickte Aleko den Körper eines riesigen braunen Bären. Aber was war das? Sein Körper lief auf vier Hufen, die tiefe Spuren im lockeren Waldboden hinterließen. Blitzende Augen mit einer sehr menschlichen Tiefe blickten auf den Anführer der Elfen. Die Truppe bewegte sich nicht, was teils auf dem Schreck und teils auf Ehrfurcht beruhte.


  Neben dem großen bärengleichen Körper tauchten weitere Mooshufe auf. Die Elfen waren von ihnen umzingelt und spätestens jetzt war auch Aleko klar, dass ein Kampf nicht mit einem Sieg enden würde.


  „Ihr wagt es, unseren Wald noch einmal zu betreten?“ Die Stimme des großen bärengleichen Wesens hallte in der Totenstille wider. „Erst habt Ihr meinen Vater getötet, dann habt ihr uns den Kampf angesagt und nun glaubt ihr, wir würden von Euch ein Angebot annehmen? Wisst Ihr überhaupt, mit wem Ihr es zu tun habt?“


  Anassin trat hervor. „Es tut uns leid, Anführer der Mooshufe.“


  „Ich bin nicht der Anführer, den den habt Ihr gekillt!“ Die Stimme des Wesens erfüllte erneut die Stille und ließ auch Anassin verstummen. Jetzt wurde ihm das ganze Ausmaß der Situation klar und er verstand, warum sie dem Wald lebend entkommen waren. Wie tief musste der Schmerz über den Verlust des Anführers und Vaters gesessen haben? Er beobachtete, wie die Truppe die Hände an den Waffen hatte, es aber zum Glück nicht wagte, sie aus ihren Halterungen zu holen.


  „Wir sind bereit dafür zu büßen und haben Euch bereits die Seele unseres Druidenältesten überlassen. Was wollt Ihr noch?“


  „Er fragt, was wir noch wollen? Was meint ihr? Wollen wir sie hier und auf der Stelle vernichten? Als Dank für unser Land und die großzügige Fruchtbarkeit hatten diese Sterblichen nichts Besseres zu tun, als hier einzudringen und uns für Nahrung zu halten. Und jetzt fragt er doch, was wir noch wollen? Könnt Ihr Euch vorstellen, was Euer Eingriff in das Gleichgewicht der Natur für uns bedeutet?“

  Anassin schüttelte den Kopf. Dieses Wesen vor ihm strömte eine so starke Magie aus, dass der Elf mit zitternden Beinen vor ihm stand und hoffte, wenn er den Tod fand, möge es schnell gehen.


  „Ihr könnt aufhören zu zittern. Wir werden Euch nicht töten. Wenn dies unser Plan wäre, hätten wir Eure Siedlung bereits dem Erdboden gleich gemacht. Was wir wollen, ist Buße. Jeder von uns trägt so viel Leid und Schmerz in sich, wie es kein Elf oder keine der neuen Rassen ertragen würde. Ihr könnt uns nur helfen, in dem ihr Euch anschaut wovon ich spreche und darüber nachdenkt, was Eure Jagd bewirkt hat. Tritt vor, Drimanos!“ Neben Anassin kam ein Mooshuf aus dem Unterholz, dessen Augen einfallen und dessen Körper ausgezehrt wirkten. „Er hat die Verletzten geheilt und sich nebenbei darum gekümmert, dass das Gras wächst und die Blumen blühen, dass das Wasser sauber aus der Quelle fließt und dass die Tiere … und ihr Nahrung findet. Seht ihr wie Drimanos Körper unter der Anstrengung leidet? Er hat die Energie Eures Druiden aufgenommen … sonst wäre er längst tot und würde nicht mehr vor Euch stehen. Kannst Du erkennen, wie wenig Eure lächerliche Magie für einen wie uns hilft?“

  Anassin war schockiert. Nie hätte er im Traum daran gedacht, dass diese Naturgeister fühlende und in der Gemeinschaft lebende Wesen waren. Er hielt sie bis eben für einen Mythos und eine Legende, die die Alten den Kindern erzählen und ihnen damit mehr Verständnis für die Natur vermitteln möchten. Doch was sich nun seinem Auge bot, ließ sein Herz bluten und ihn eine ganz neue Sicht auf die

  Selbstverständlichkeiten der ihn umgebenden Natur einnehmen.


  „Wie darf ich Euch nennen, Sprecher der Mooshufe?“ Der große Naturgeist scharrte mit seinem Huf im Waldboden. „Ich bin Frantal und meines Zeichens wohl der nächste Anführer meines Clans. Doch tun Namen hier nichts zur Sache, findet Ihr nicht, Anassin, Anführer der Elfen?“ Anassin nickte, wenn auch verwundert woher der Mooshuf seinen Namen kannte. „Wenn wir es wieder gutmachen und Euch von Euren Schmerzen befreien können, werden wir es tun.“ Anassins Worte richteten sich sowohl an Frantal, als auch an den schmerzgepeinigten Drimanos. Frantal scharrte erneut mit dem Fuß und blickte die Mitglieder seines Volkes an. „Was meint ihr, können die Elfen etwas für uns tun?“

  „Sie können uns alle verfügbare Magie geben … auch die dieser Harpyie … die zu Gast im Dorf weilt.“ Drimanos Stimme klang schwach, doch konnte Anassin seine Wut spüren. Aleko ballte die Hand zu einer Faust und trat, entgegen der Anweisung Anassins, vor den Anführer der Mooshufe. „Ihr werdet kein weiteres Leben nehmen! Weder Imanya noch Shanra, noch sonst ein Druide, Schamane oder Magier könnten Euren Vater ersetzen oder zum Leben erwecken. Warum also wollt Ihr unnötig Blut vergießen und noch mehr Unheil über die Welt bringen? Ich spüre Euren Schmerz und bin bereit, Eure Wunden zu lindern und Euch ebenfalls meine Hilfe anzubieten. Doch bin ich nicht bereit, ein Opfer in Kauf zu nehmen und eine Schuld durch Blutvergießen zu bezahlen.


  Anassin warf Aleko einen wachsamen Blick zu, beobachtete dabei aber auch die Mine des Mooshufs. In dessen Augen war keine Spur einer Regung zu erkennen, sodass sich der Anführer der Elfen gegen einen Angriff wappnete und davon ausging, dass die Mooshufe nicht mehr lange geduldig vor ihnen stehen würden.

  „Ihr habt Mut, junger Elf. Und wie ich sehe, habt Ihr ein großes Herz. Ihr tretet nicht nur für Euer eigenes Volk, sondern auch für andere Völker ein. Doch müsst Ihr verstehen, dass wir die Energie brauchen und dass wir einem Angebot für den Frieden nur dann zustimmen, wenn die Verluste ausgeglichen und das Gleichgewicht wieder hergestellt wird. Es tut mir leid, dass ich Euch keine andere Auskunft geben kann Aleko.“


  „Warum verbringen wir unsere Zeit mit Reden, wenn Ihr doch nicht einlenkt und nur darauf aus seid, die Magier zu töten und davon eine Linderung zu erhoffen? Ich habe eine ganz andere Idee und kann Euch einen wirklich guten Vorschlag unterbreiten. Wenn wir die Magie aus dem Auge des Zornes nehmen, dann könnt ihr in Hülle und Fülle von ihr tanken und Eure Kräfte erneuern. Wir brauchen allerdings Zeit, da das Dämonenauge noch immer mit dem Bösen verbunden ist und uns die Magie entzieht. Aber ich weiß, dass wir in Kürze einen Weg finden und dem Zauber nicht mehr länger erliegen.“ Alekos Worte waren weise, wenn auch nicht nach Anassins Geschmack gewählt. Doch Frantal hörte aufmerksam zu und gebot dem Elfen, weiter zu sprechen und ihm die Sache mit dem Dämonenauge näher zu erklären.


  Aleko erzählte von der Schlacht und dem Sieg über Paradul, den Dämon, dessen Ankunft auf der Erde für die Dürre und das Sterben der Natur gesorgt hatte. Frantal und auch Drimanos unterbrachen den Elfen nicht. „Wenn wir die Dämonen nicht vertrieben hätten, würde es die Welt so wie sie heute ist überhaupt nicht mehr geben. Wir haben die Magie des Auge des Zornes umgekehrt und damit eine Möglichkeit geschaffen, Portale in andere Universen zu nutzen und durch die Welten zu reisen. „Aha, Ihr seid also Weltenreisende?“ Frantals Neugier war geweckt. „Bisher noch nicht, großer Frantal. Aber es ist unser Plan, dem Bösen auch in anderen Welten zu begegnen und seine Macht zu vernichten. Wenn Ihr uns unserer Magie beraubt, werden die Dämonen bald wieder hier erscheinen und ich glaube nicht, dass Ihr die Wunden der Erde noch einmal heilen könnt. Verzeiht mir, ich zweifle Eure Kräfte nicht an. Aber ich möchte Euch zeigen, dass es mehr als nur schwarz und weiß, mehr als nur Tod oder Leben gibt.“ Er erzählte die Geschichte Eylenyas und zog die Aufmerksamkeit aller Mooshufe auf sich.

  Als Aleko endete, schnaubte Frantal aus.


  „Ihr meint also, dass Ihr für uns als Dämonenjäger und Wächter dieses Auges nützlich seid und uns damit Krankheiten und Arbeit erspart?“ Sein Blick war auf Aleko gerichtet. „So ist es. Gibt es keine Wächter und keine Kriegsmacht, können die Dämonen ungehindert in unsere Welt eindringen und Ihr habt Eure Energie umsonst verbraucht. Lasst Ihr uns am Leben, werden wir das zu verhindern wissen. Ihr heilt die Erde, wenn sie zerstört wird. Doch wir sind wachsam und können verhindern, dass sie durch Dämonen erkrankt.“ Aleko sprach voller Zuversicht und trat Frantal gegenüber selbstbewusst auf. Auch wenn er sich Anassins Anweisungen widersetzte, war er sich der Wirkung seiner Worte sicher und der Meinung, der Anführer hätte es nicht besser ausdrücken können.


  Frantal wandte sich an Drimanos. „Was hältst Du davon? Dieser Elf setzt sich für sein Volk und für die Welt ein. Er jammert nicht um sein eigenes kleines und unwichtiges Leben. Er achtet das Leben als solches und versteht, wie wichtig unsere Aufgabe und der Schutz der Erde ist. Wenn ich ihm zustimmen würde, könntest Du es ebenfalls? Du weißt, Deine Meinung ist mir wichtig und seit meine Vater … nicht mehr unter uns ist, bist Du noch wichtiger für uns geworden.“ Drimanos scharrte kurz mit seinem Huf, ehe er die Stimme an Aleko richtete.


  „Ihr habt Glück, junger Elf. Euer aller Magie würde nicht einmal reichen, um mich zu heilen und zu stärken. Wenn wir euch töten, wäre es ein Akt der Rache. Doch auf Rache sind wir nicht aus. Wenn Ihr wirklich das Gleichgewicht halten und Euch gegen alle Eindringlinge auf der Welt stellen wollt, dann sollt ihr davonkommen. Bewährt ihr Euch, steht ihr unter unserem persönlichen Schutz. Habt Ihr die Worte nur zu unserer Besänftigung gewählt, werden wir Euch überall auf dieser Welt finden. Und dann nehmen wir die Magie, auch wenn sie lange nicht ausreicht. Habt Ihr verstanden?“ Aleko atmete hörbar aus. „Ich danke Euch im Namen meines Volkes und im Namen … aller Völker dieser Erde. Auch mir tut Euer Verlust leid und wenn ich es rückgängig machen könnte, so glaubt mir, würde ich es tun. Ich spreche nicht nur für mich, sondern ich spreche für uns alle hier und auch für die anderen Völker. Mein Anführer und Gefährte Anassin kann meine Worte bestätigen und Euch versichern, dass ich es ernst meine. Er kann Euch, sofern Ihr es wünscht, von den Dämonen und dem Auge des Zorns berichten. Falls Ihr noch etwas wissen möchtet, seid Ihr bei uns jederzeit willkommen.“

  Der Mooshuf lenkte seinen Blick auf Anassin. Auch wenn der Anführer der Elfen verstummt war, nickte er und bestätigte die Worte Alekos.


  „Noch ehe die Sonne am Horizont verschwindet, brechen wir nach Dorona auf und werden das Gleichgewicht wieder herstellen. Es kann sein, dass Ihr uns länger nicht hier in Arela antrefft. Aber ich werde mein Volk über unser Gespräch in Kenntnis setzen und wenn Ihr es wünscht, seid Ihr auch in unserer Abwesenheit jederzeit im Dorf willkommen. Wenn es Euch nichts ausmacht, würden wir jetzt gehen und unserem Volk die Kunde überbringen.“ Noch ehe Anassin seinen Satz beendet hatte, waren die Mooshufe verschwunden. Sie schienen sich förmlich in Luft aufgelöst zu haben.

  „Wo sind sie hin?“ Aleko sah sich um, von den Mooshufen entdeckte er keine Spur. Ganz so, als wären sie überhaupt nicht dagewesen. „Vergiss nicht, mein Freund, es sind Geister. Sie müssen nicht gehen … wie wir.“ Mit diesen Worten drehte sich Anassin um und ging zurück zum Dorf. Die anderen folgten ihm und niemand sprach ein Wort. Das plötzliche Verschwinden der Naturgeister hatte die Elfen noch mehr verstört als die Ansage der Mooshufe.


  Shanra gefiel der Gedanke überhaupt nicht, dass Anassin und sein Trupp in den Wald gehen und die Naturgeister herausfordern wollten. Ihre Befürchtung war nicht ohne Grund, hatte sie in der Anrufung der Ahnen mit Shakaros eine Menge über die Mooshufe erfahren und einen gehörigen Respekt vor den Beschützern der Erde gewonnen. Ihr Blick folgte dem Anführer, während er mit der kleinen Gruppe zielstrebig auf den Wald zuschritt. Imanya gesellte sich zu ihr, was der Druidin noch weniger behagte und ihre Wut erneut schürte. Sie drehte sich von der Harpyie weg, um diese nicht sehen zu lassen, wie unangenehm ihr deren Gesellschaft war und wie sich die Röte über ihr Gesicht zog. „Sie werden es schaffen. Ich bin mir sicher, dass Anassin, Aleko und die anderen eine Lösung finden und sich mit den Beschützern einigen können. Es war doch nur … ein Versehen, ein Unfall.“ Shanra schnaubte und blickte Imanya an. „Was verstehst Du schon von den Naturgeistern und ihrem Willen? Für Dich spielt es doch keine Rolle, ob ein Elf oder ein anderes Wesen sein Leben lässt … solange Du nicht in Gefahr gerätst. Von Dir möchten die Geister ja nichts, also tue nicht so, als würdest Du irgendetwas von unserem Leben verstehen.“ Ihre Worte kamen leise, auch wenn der drohende und gereizte Unterton nur schwer zu überhören war. Am liebsten hätte Imanya etwas erwidert und der Druidin ein paar Takte erzählt. Sie verhielt sich still und flüsterte nur. „Ich verstehe mehr, als Du mir zutraust. Wir sind nicht so verschieden, Gemahlin des Anführers der Elfen.“


  Ein lautes Schnauben war die einzige Reaktion, die Shanra für die Harpyie übrig hatte. Sicher, ein wenig Verständnis konnte Imanya für das Verhalten der Elfe aufbringen. Doch warum diese so einen Groll gegen sie hegte, entzog sich ihrer Kenntnis. Sie hatte kein Interesse an Anassin und würde nie auf die Idee kommen, sich in irgendeiner Form in die Gemeinschaft der beiden einzumischen. Doch Shanra dies zu erklären, hielt Imanya für unnötige Energie die sie anderweitig aufwenden konnte. Die Meinung über sich konnte sie bei Shanra nicht ändern und hoffte auf die Zeit, die der Elfe ihre guten Absichten zeigen und ihre Vertrauenswürdigkeit untermauern würde. Sie ließ sich ins Gras fallen und hielt ihren Blick auf den Waldrand gerichtet. Gefühlte Stunden saß sie dort, ehe sie eine Bewegung im Unterholz vernahm und kurz darauf Anassin und seinen Trupp zurückkommen sah. Shanra lief den Elfen entgegen und warf sich in die Arme ihres Gemahls. Auch die Harpyie verspürte den Drang, auf Aleko zuzulaufen und sich in seine kräftigen Arme zu werfen. Doch sie widerstand dem und erhob sich langsam, strich ihre Gewänder glatt und wartete auf die Ankunft des Trupps.


  Ob sie Erfolg hatten, war den Gesichtern der Elfen nicht zu entnehmen. Mit versteinert wirkender Miene näherten sie sich dem Dorf. Anassin sprach mit Shanra, während der Rest des Trupps schweigsam auf Imanya zukam. Die Truppe lief zum Dorf, nur Aleko bog ab und kam direkt auf sie zu. Ein leichtes Lächeln zog sich über sein Gesicht, als er auf Imanya zukam und nach ihrer Hand griff. „Du musst Dir keine Sorgen machen. Wir konnten die Beschützer vom Frieden überzeugen und ihnen … einen anderen Vorschlag machen. Komm mit, Anassin berichtet von unserem Gespräch!“ Seine Hand umfasste ihre, während er mit ihr gemeinsam zu den anderen Schritt. Imanya spürte den Blick einiger Elfen auf sich und zog ihre Hand aus die des Elfen.


  Das Feuer brannte und die meisten Dorfbewohner, sowie die Drachen saßen um die Feuerstelle versammelt. Aleko und die Harpyie setzten sich in die Runde und warteten auf den Anführer, der von ihrem Besuch bei den Mooshufen erzählen würde. Anassins Ausführungen sorgten nicht nur bei den Bewohnern Arelas, sondern auch bei Imanya und den Drachen für Erleichterung. „Bist Du Dir sicher, dass die Mooshufe sich daran halten und wir nichts zu befürchten haben?“ Sie flüsterte diese Worte, die nur Aleko und sonst niemand hören konnte. Er nickte, auch wenn er ein leichtes Schulterzucken nicht vermeiden konnte. Lygorix erhob sich. „Wenn wir nach Tannenberg und noch vor Anbruch der Dunkelheit Dorona erreichen möchten, sollten wir den Aufbruch nicht länger hinauszögern. Ich hoffe, Shadoweye begleitet uns ebenfalls. Ihr könnt mit uns kommen, oder auf direktem Weg nach Dorona reisen.“ Seine Worte waren an Shanox und Taxana, sowie Aleko und seine Gefährtin und die Orcs gerichtet. Aleko überlegte kurz. „Wir begleiten euch und reisen von Tanneberg aus gemeinsam nach Dorona, oder hat jemand Einwände?“ Ein allgemeines Kopfschütteln ließ den Plan als akzeptiert durchgehen. Die Drachen nahmen ihre geflügelte Gestalt an und Anassin verabschiedete sich von Shanra, „Passt auf euch auf und … bleib nicht zu lange weg“, flüsterte sie ihrem Gemahl noch ins Ohr, ehe sie sich umdrehte und zu den anderen ging. Maralyxa wandte sich an Aleko. „Spart eure Kräfte und steigt auf!“ Sie senkte ihren Kopf so weit, dass Aleko und Imanya ihren Rücken erklettern konnten. „Haltet euch fest, es geht los!“ Ehe Aleko seine Hände in die Schuppen des Drachen krallen konnte, erhob sich Maralyxa in die Lüfte. Ein kräftiger Ruck zog durch seinen Körper, sodass ihn die Kraft des Windes an Imanya drückte und fast vom Rücken des Drachen abwarf.

  Shanra blickte zum Himmel, an dem die Drachen bald nur noch als kleine Punkte am Horizont erkennbar waren.


  Aufbruch ins Unbekannte


  Mit Freude sah Anassin die erblühende Natur unter sich dahinfliegen, in der nichts mehr an die Zerstörung Paraduls erinnerte. Saftige Wiesen und grüne Wälder, Seen und von Blumen bedeckte Ebenen glitten unter ihm dahin. Kurz dachte er an die Naturgeister, die diese Wandlung der Erde möglich gemacht und sie von ihren Leiden befreit hatten.


  „Wir landen am Waldrand vor Tannenberg und gehen den Rest der Strecke zu Fuß. Wenn uns die Orcs von oben kommen sehen, könnten sie eine Gefahr vermuten und vielleicht auf uns schießen.“ Lygorix nickte und setzte zum Senkflug an. Tannenberg war von oben schon zu erkennen und zeigte sich als belebte Lichtung inmitten des dunklen und sehr dichten Waldes. „Du hast recht. Ehe Natzhog einen Angriff der goldenen Drachen vermutet und seine Orcs und mit Pfeilen durchbohren ….“ Er rauschte durch die Baumkronen und tat sich schwer, einen geeigneten Platz zum Landen zu finden. Unter der Kraft seiner Flügel brachen die Äste wie trockene, dünne Zweige und fielen knirschend zu Boden. Lygorix verwandelte sich als erster und war froh über den Platz, den er in seiner Drachengestalt nicht hatte. Er streckte seine Knochen, was von einem lauten Knirschen begleitet war. In seinem Oberarm war ein breiter Schnitt zu sehen, aus dem das dunkelrote Blut auf den Waldboden tropfte. Der Schnitt war nicht tief, zog sich aber von der Schulter bis zum Handgelenk und blutete stark. Maralyxa legte ihre Hände über die Wunde und murmelte ein paar leise Worte. Das Blut hörte auf zu fließen und der Riss in der Haut schloss sich.


  Ein lautes Knacken erregte die Aufmerksamkeit der Neuankömmlinge. Ehe sie einen Orc sahen, spürten sie den kalten Stahl auf ihrer Haut. Umringt von einer Gruppe Orc Kriegern fanden sich Anassin und sein Trupp in einer nicht erwarteten Lage vor. „Haltet ein! Ihr kennt uns … oder habt ihr das Bündnis schon vergessen?“ Keiner der Elfen hatte eine Waffe gezogen, sodass auch die Orcs langsam ihre Waffen sinken ließen. Anassin suchte nach einem bekannten Gesicht. Weder Natzhog noch einer der anderen Krieger befand sich unter dem Trupp, der sie eingekesselt hatte. „Das Bündnis ist Geschichte! Unser Anführer hat uns die Bewachung Tannenbergs übertragen und uns befohlen, jedem Fremden den Zutritt zu verwehren. Entweder, ihr haut ab oder wir töten Euch! Wer seid ihr überhaupt?“ Die Spitze seiner Klinge richtete sich auf die Orcs, welche ebenfalls die Hände auf ihren Waffen hatten. Tinkock trat vor und ließ seine Arme locker an den Seiten hängen. „Euer Anführer Natzhog weiß wer wir sind. Seite an Seite haben wir gekämpft! Für uns ist das Bündnis nicht Geschichte … wir kommen mit guten Absichten und möchten den Anführer und seine Gefährtin … um Hilfe bitten.“ Ein Grunzen, welches einem Lachen ähnelte und wohl genauso gemeint war, durchzog die Reihen der Krieger. „Ihr wollt uns um Hilfe bitten? Das habe ich noch von keinem Orc gehört und ich kann mir nicht vorstellen, dass Natzhog euch Hilfe gewähren wird. Aber lassen wir es den Anführer selbst entscheiden.“ Er gab seinen Kriegern ein Zeichen, worauf diese mit geschwinden Handgriffen Seile herausholten und die Neuankömmlinge fesselten. Aleko wehrte sich, worauf ihm ein Krieger einen Faustschlag verpasste. Mit blutender Nase spie der Elf einen Fluch aus, der selbst Anassin erblassen ließ. „Behandelt man bei euch so Gefährten? Wenn es an dem ist, sollten wir das Bündnis wirklich noch einmal überdenken! Führt uns zu Natzhog!“ Die Orcs lachten. Aleko fluchte immer noch, unfähig sich mit gefesselten Händen das Blut aus dem Gesicht zu wischen. Der Orc der seine Fesseln hielt, gab ihm einen Schubs und ließ ihn über den Waldboden stolpern. Hinter den Elfen ertönten Gesänge, die unter den Orcs eigentlich nur bei einem Sieg über den Feind erklangen.


  Stolpernd und immer wieder über Äste stürzend, erreichte der Trupp die Lichtung. Schon von Weitem sah Anassin Shadoweye, die dem Trupp entgegen eilte. „Seid ihr von allen Geistern verlassen? Warum nehmt ihr unsere Verbündeten gefangen?“ Ihr Blick ging auf Alekos blutende und vom Schlag angeschwollene Nase. „Wer war das? Welcher übereifrige Idiot hat den Elfen so zugerichtet?“ Shadoweyes Wut war unüberhörbar. Unter den Orc Kriegern breitete sich leises Gemurmel aus und sie blickten betreten zu Boden. „Wenn ich noch einmal fragen muss, seid ihr von eurem Dienst entbunden und könnt euch beim Beeren sammeln betätigen!“ Ein junger Orc trat vor. „Ich war es, Gemahlin des Anführers. Ich hatte doch keine Ahnung, dass die Elfen hier die Wahrheit sprechen! Außerdem … wurde dieser hier aufmüpfig!“ Er zeigte auf Aleko. „Wir unterhalten uns später“, spie sie mit einem warnenden Blick auf den Orc aus. „Jetzt bindet unsere Gäste los und kümmert euch darum, dass es ihnen an Nichts fehlt. Beeilung, meine Geduld mit euch ist am Ende!“ Eilig lösten die Orcs die Fesseln. Anassins Handgelenke waren von den rauen Stricken eingeschnitten. Er rieb darüber, froh, sich in Shadoweye und dem Stamm der Orcs nicht getäuscht zu haben. Die Krieger verließen eilig die Siedlung, ehe Shadoweye sich eine Bestrafung für sie ausdachte und ihrem Zorn freien Lauf ließ. Mit der Gemahlin des Anführers war nicht zu spaßen.


  „Euer Empfang war nicht das, was euch gebührt. Verzeiht die voreilige Handlung dieser Krieger. Sie sind unerfahren und eben aus diesem Grund für den Wachdienst abgestellt. Sie schlagen sofort zu … wie ihr ja selbst gemerkt habt. Nun folgt mir, ich bringe euch zu Natzhog. Ihr habt sicher ein wichtiges Anliegen, dass keinen Aufschub duldet. Oder was ist der Grund eures Besuches?“

  Anassin lief neben Shadoweye, der sie leise von von ihrem Plan unterrichtete. Shadoweyes Augen wurden groß. „Ihr wollt die Schuppen aktivieren und … und in andere Welten vordringen? Was, wenn ich fragen darf, bewegt euch dazu?“ Anassins Blick richtete sich auf Aleko und Imanya. „Das werden euch die Wächter erzählen. Natzhog sollte anwesend sein, auch wenn er nicht im Besitz einer der goldenen Schuppen ist. Es wäre besser, wenn nur die engsten Eingeweihten anwesend sind und unserem Plan lauschen.“ Shadoweye nickte, neugierig auf die Gedanken der Wächter und unschlüssig, was sie von dieser Mission halten sollte. Einen Kampf hatten die Orcs schon lange nicht mehr gehabt, sodass auch die Gemahlin des Anführers der Mission mit einer gewissen Erregung entgegen sah. Keiner von ihnen hatte bis vor Kurzem gewusst, dass es überhaupt andere Universen gab. Auch jetzt wusste niemand, was sie in einer anderen Welt erwartete und ob sie dort freundlich empfangen, oder direkt mit der Klinge am Hals aufgenommen wurden.


  „So wie es sich anhört, besteht hohe Dringlichkeit. Wann soll der Aufbruch nach Dorona erfolgen?“ Anassin beantwortete die Frage der Schamanin. „Sofort. Wir haben keine Zeit. In Dorona sind Kräfte am Werk, die wir nicht länger dulden können. Wir müssen der Sache auf die Spur gehen und herausfinden, was es mit dem Auge des Zorns auf sich hat. Ich vermute, Eylenya hat ihre Finger im Spiel. Der goldene Schein von dem die Wächter berichteten, lässt keinen Irrtum zu.“


  Shadoweye nickte, während sie das Lager erreicht hatten. Natzhog saß am Feuer und starrte wie paralysiert in die Flammen. Als er den Trupp erblickte, sprang er auf und lief auf Anassin zu. „Ich heiße euch willkommen. Was führt euch zu uns? Ihr seid doch sicherlich nicht nur auf einen Besuch vorbeigekommen?!“ Der Elf schüttelte den Kopf. „Es gibt wichtige Dinge zu erledigen. Dinge, die mit den goldenen Schuppen und dem Dämonenauge in Zusammenhang stehen.“ Wissend blickte der Anführer zu seiner Gefährtin und überlegte, ob sie mehr wusste und den Plan bereits erfahren hatte. Sie lächelte und setzte sich, nachdem sie den Neuankömmlingen einen Platz angeboten hatte, neben ihren Gefährten. „Was gibt es? Spannt mich nicht auf die Folter und rückt endlich mit der Sprache heraus!“ Natzhogs Ungeduld war bekannt, sodass Anassin einen Blick zu Aleko warf und ihm die Aufgabe der Erklärung übertrug. Zwischenzeitlich wurden Getränke gebracht und ein Schwein über dem Feuer geröstet. „Ihr müsst hungrig sein und als kleine

  Wiedergutmachung für euren Empfang … stärkt euch und trinkt einen Schluck.“ Über den Empfang war der Anführer noch gar nicht im Bilde. Erst jetzt fiel ihm Alekos blutige Nase auf. Auch wenn dieser das Blut bereits aus dem Gesicht gewischt hatte, wiesen alle Spuren auf eine frische Verletzung hin. Er fragte nicht nach, sondern wollte endlich von der Mission und dem Ungleichgewicht in Dorona erfahren.


  Aleko wandte sich an Natzhog und berichtete von den Vorgängen, den Träumen und dem Kontakt, den der unterdes tote Druidenälteste der Elfen mit ihm und Imanya

  aufgenommen hatte. Je mehr der Wächter erzählte, umso größer und ungläubiger wurden die Augen des Orcs. „Denkst Du, die Drachenlady bewirkt die Veränderungen?“ Aleko wusste es nicht, doch hatte er ebenso wie alle Anderen genau diesen Gedanken. „Hast Du eine andere Idee? Ich wüsste nicht, wer sonst einen goldenen Schein erzeugen und die Macht besitzen würde, das Dämonenauge von einer anderen Dimension aus zu nutzen.“ Sein Blick richtete sich auffordernd an Imanya, die aufgrund ihrer eigenen Erfahrung am besten über den kräftezehrenden Schlaf berichten konnte. Sie erzählte den Orcs von der Veränderung der Wesen, von der Schwäche nach einer Nacht und von ihrem Drang, sich dem

  Dämonenauge wieder und immer wieder zu nähern. Natzhog und Shadoweye verfolgten ihre Ausführungen mit großer Aufmerksamkeit. Auch wenn die Orcs von Magie nicht allzu viel verstanden, entging zumindest Shadoweye das Problem nicht. Als Schamanin gehörte sie zu den wenigen Orcs, die sich mit der Natur vereinen und deren Kräfte zur Heilung oder für andere verstärkende Zauber nutzen konnte. Sie spürte, dass in Dorona etwas im Gange war, was diese Welt erneut in ein Chaos stürzen und jedes Leben gefährden konnte.


  „Keiner von uns kennt das Ziel dieser Mission und niemand weiß, was uns auf der anderen Seite erwartet. Trotz der goldenen Schuppen teleportieren wir ins Ungewisse. Doch wenn wir es nicht tun und weiter nur beobachten, kann dies eine Wirkung auf diese Welt haben, die alle Völker betrifft. Ich bin bereit und folge euch.“


  „Ich komme ebenfalls mit!“, warf Natzhog ein und hob sein Beil. „Wenn es eine Gefahr auf der anderen Seite gibt, dann wird sie die Macht dieser Klinge spüren. Dazu braucht es keine Magie.“ Seine starken Muskeln spielten unter der graugrünen Haut und glänzten stählern in den Strahlen der untergehenden Sonne. „Du kannst uns nach Dorona folgen, doch den Weg in andere Welten werden wir allein gehen. Nur wer im Besitz einer Schuppe ist, sollte diese Mission als seine Aufgabe betrachten. Ich fände, Du bleibst hier und kümmerst Dich um Dein Volk, oder aber, Du verweilst mit Tinkock und seinem Trupp in Dorona und wartest auf unsere Rückkehr. Es sei Dir überlassen.“ Anassins Anordnung entlockte dem Orc ein missmutiges Grunzen. „Und wenn es Ärger gibt, wie wollt ihr euch dagegen wehren? Mein Stamm und ich könnten … wir würden den Sieg auf unsere Seite ziehen.“ Natzhog verstand nicht, warum es bei dieser Mission nicht auf die Kraft der Klinge ankam. Um den Orc nicht zu verärgern oder an seiner kriegerischen Kunst zu zweifeln, wählte Aleko diplomatische Worte. „Wenn es zu einem Krieg kommt, seid ihr natürlich dabei. Für uns ist es erst einmal wichtig, das Ungleichgewicht zu erkennen und herauszufinden, was sich auf der anderen Seite des Dämonenauges zusammenbraut. Wir kehren zurück und dann wird sich entscheiden, ob wir in eine Schlacht ziehen oder auf welchem Weg wir sonst handeln können.“


  Natzhog blickte immer noch enttäuscht, hatte sein Beil aber wieder sinken lassen und sah wie zuvor in die Flammen. „Wenn Du meinst, ihr benötigt meine Hilfe nicht … dann rate ich euch, passt gut auf Shadoweye auf. Wenn ihr etwas geschieht … dann werde ich euch nicht nur in dieser Welt, sondern in allen Universen verfolgen und euch so lange jagen, bis ich meine Gefährtin gerächt habe!“


  Anassin, Aleko und die anderen nickten. „Niemandem wird etwas geschehen. … hoffe ich“, fügte Anassin in Gedanken an. Er verstand den Unmut des Orc Anführers, doch wäre eine stets kampfbereite Klinge bei dieser Mission eher hinderlich als hilfreich. Es sollte nicht zu einem Kampf kommen und er ging davon aus, dass er durch Imanya und das Portal mit dem gesamten Trupp wieder in die hiesige Welt gelangen und einer Gefahr aus dem Weg gehen konnte.


  Shadoweye erhob sich und ging zu ihrer Hütte, um ihre wichtigen Dinge für diese Mission zu holen. Unbewaffnet würde sie die Siedlung nicht verlassen. Das wäre für einen Orc nicht nur untypisch, sondern ein direkter Weg in ein Kommando ohne Wiederkehr. Als sie zurückkehrte und sich von Natzhog verabschiedete, hatten die Drachen bereits ihre geflügelte Gestalt angenommen. Sie erklomm den Rücken Lygorix und nahm hinter Anassin Platz. Ohne sich

  umzudrehen und der Heimat noch einen Blick zuzuwerfen, erhoben sich die Drachen und trugen die Orc Schamanin mit sich nach Dorona.


  Die Sonne war dem Mond gewichen, als sie ihr Ziel erreichten und auf dem Plateau vor der Höhle eintrafen. Die anderen Wächter, sowie Tinkocks Trupp saßen versammelt um ein Feuer. Der köstliche Duft nach gebratenem Fleisch erfüllte die Luft und ließ Aleko aufmerksam werden, dass er trotz des Gelages bei den Orcs noch immer Hunger verspürte. Vor allem Shadoweye und Anassin, Lygorix und Maralyxa wurden ausgiebig begrüßt und gleich mit Speis und Trank bewirtet. Aleko nutzte den Moment, um sich mit Imanya ein wenig vom Lager zu entfernen. Er ergriff ihre Hand und half ihr, den steilen Anstieg oberhalb der Höhle zu erreichen. „Ich möchte Dir etwas zeigen.“ Sie folgte ihm und spürte, wie sich die Blicke einiger Versammelten in ihren Rücken bohrten. Um Aleko nicht zu verunsichern, erwähnte sie dieses Gefühl nicht und folgte ihm auf den Gipfel des Berges. Er ließ sich auf den harten Fels fallen und zog Imanya zu sich herunter. Der Ausblick von hier oben war herrlich. Den Blicken der Anderen entzogen, lehnte sie ihren Kopf an seine Schulter und ließ den Blick zum sternenübersäten Himmel schweifen. Er schlang seine kräftigen Arme um sie, drückte sie sanft auf den Boden und bedeckte ihr Gesicht mit zahlreichen Küssen. Imanya spürte eine kribbelnde Woge in sich aufsteigen und genoss die Zärtlichkeiten, die sie so lange vermisst hatte und die ihr doch so vertraut waren. Seine Küsse und seine Berührungen erinnerten die Harpyie an eine Zeit, die sie schon längst aus ihrem Gedächtnis gestrichen hatte. Hier oben gab es keine Probleme, keine Sorgen und keine böse Magie.

  Hier gab es nur sie und Aleko, der sich zu ihr hingezogen fühlte und jede Faser ihres Körpers erbeben ließ. In dem Moment als sich eine Wolke über den Mond schob und die Nacht in ihrer tiefsten Schwärze erscheinen ließ, wurden der Elf und die Harpyie zu einem Wesen.


  Anassin blickte zum Himmel und spürte, das etwas vor sich ging. Ohne ein vorheriges Zeichen war der Mond

  verschwunden. Kein Stern war mehr am Himmelszelt zu sehen. Gleichzeitig spürte der Elf einen Stich, der tief in sein Herz drang und ihn erschrak. Keiner außer ihm bemerkte die Veränderung der Atmosphäre und es fiel niemandem auf, dass die Wolke nach kurzer Zeit wieder ins Nichts verschwand und der Monat leuchtend hell und voll am Himmel stand. Sein Blick glitt hinauf zum Gipfel, auf dem er eine schemenhafte Gestalt mit zum Mond erhobenen Armen sah. Als er die Augen kurz schloss und wieder öffnete, war die Gestalt

  verschwunden.


  Aleko richtete sich auf und erhob sich. Die ihn einhüllende Dunkelheit war dem hellen Mondlicht gewichen. Er stand auf, hob seine Arme und streckte sich. Dann glitt sein Blick auf Imanya, die neben ihrer Attraktivität eine bezaubernde innere Schönheit ausstrahlte und sein Herz erwärmte. Eben war er noch eins mit ihrer Seele und hatte gespürt, was sie empfand. Er hatte gemerkt, wie sie fühlte und wie nicht nur ihr Körper zu Wachs in seinen Händen wurde. „Setz Dich noch eine Weile zu mir. Wir müssen gleich aufbrechen, ehe die anderen unser Verschwinden bemerken und uns vielleicht suchen kommen.“ Sie griff nach seiner Hand und zog ihn auf den Boden. Aleko beugte sich über sie und streichelte ihr Gesicht und ihre zierlichen Schultern. Eine Frage beschäftigte ihn und ward durch ihre Vereinigung zu einer noch brisanteren Wichtigkeit in seinem Geist gewachsen.

  „Wie lange können wir das hier noch geheim halten? Ich möchte nicht so tun, als ob Du für mich nur eine Gefährtin auf dem Weg des Wächters bist. Ich will für Dich da sein und meine Liebe zu Dir am besten laut in die Welt hinaus schreien.“ Sie küsste ihn sanft und verschloss seine Lippen, ehe er den Moment mit seiner Sorge um ein Bekenntnis zerstörte. „Wenn die Zeit reif ist, können wir es den anderen sagen. Doch jetzt, mein lieber Aleko, sollten wir uns allein auf das Dämonenauge und unsere Aufgaben konzentrieren. Unsere Beziehung wird nicht von allen für richtig erachtet. Du bist ein Elf und ich bin eine Harpyie … sei Dir sicher, es wird genug böses Blut um unsere Vereinigung geben. Wenn wir es jetzt in Wallung bringen, könnte dies die gesamte Mission gefährden und den Plan schon vor seiner Ausführung zum Scheitern verurteilen.“


  Aleko seufzte schwer, doch erkannte er die Wahrheit in ihren Worten und nickte. „Die Mission hat Vorrang. Ich denke, wir sollten zum Feuer gehen und uns noch ein paar Stunden ausruhen. Sicherlich hat Anassin bereits einen Plan, nach dem wir unser Ziel auswählen und versuchen, Eylenya in einer anderen Welt aufzuspüren und uns über ihre Macht zu informieren.“ Noch einmal küsste sie ihn. Dann erhob sie sich und lief mit flinken Füßen die steilen Hänge hinab. Aleko lief ihr nach und spürte die tiefe Verbundenheit, die ihn so glücklich und gleichzeitig so nachdenklich machte. Ist es richtig was wir hier tun oder sollten sich die Völker keine Gefährtin einer anderen Rasse suchen? Hybriden aus verschiedenen Völkern kannte er nur aus Legenden und hatte sich bis zu diesem Zeitpunkt auch nicht wirklich mit diesem Thema befasst. Er hatte von Lygorix und seiner heimlichen Liaison mit einem anderen Wesen erfahren … doch auch dieses Bündnis stieß nicht auf Billigung. Ebenso wenig war es Eylenya erlaubt, ihre Liebe zu einem Menschen aufrecht zu erhalten. Die Beziehung war der Grund, warum die goldenen Drachen verbannt wurden. Vielleicht war dieses Bündnis auch der Grund, warum sie nun Jagd auf Eylenya machen mussten. War die Beziehung zu einem artfremden Wesen der Grund, aus dem Eylenya böse ward und sich mit den Dämonen verbündet hatte? Wenn Aleko auf diese Fragen eine Antwort wüsste, würde sich die Last auf seinen Schultern entfernen. Er schwor sich, nach erfolgreicher Mission mit Lygorix zu reden und ihn in seine Gedanken einzuweihen. Vielleicht konnte der Drache ihm helfen und hätte eine Idee, wie der Elf mit dieser Situation umgehen und was er tun sollte, um seine Gefühle für die Harpyie nicht nur im Geheimen spüren zu dürfen. Imanya erreichte das Plateau zuerst. Ihr Ankommen wurde nicht mit großen Blicken bedacht. Erst als Aleko ihr auf den Fuß folgte, schwenkten die Augen der Anwesenden zwischen ihr und dem Elfen hin und her.


  Er sah zwei Körper in der Finsternis. Er hörte säuselnde Worte, die wie eine laue Sommerbrise an sein Ohr drangen. In weiter Ferne spürte er doch so nah, wie die Körper sich umschlangen und zu einem wurden. Anassins Geist schwebte über den Körper und er drang in sie ein. Plötzlich sah er die beiden in sich verschlungenen Wesen nicht mehr von oben, sondern blickte direkt in die Augen Imanyas. Ihr verklärter Blick unter seinen Bewegungen ließ ihn aufstöhnen und seine Arme im Geiste um sie schlingen. Er spürte ihre weiche Haut und roch ihren Duft, verging als sie sich ihm entgegen presste und ihre Haut an seinem Körper rieb. Plötzlich war die Harpyie vor seinen Augen verschwunden und er sah Aleko, dem er direkt in die Augen blickte. Sein verträumter Blick sprach Bände und zeigte ihm, in welcher Position er sich gerne befunden hätte. Er strengte sich an, ihrem Körper zu entkommen und nicht länger in Alekos lüsterne Augen blicken zu müssen. Als er eins mit ihrem Körper wurde, spürte der Elf einen tiefen Stich in seinem Herzen. Der Stich war so intensiv, dass seine Hand an seinen Körper griff und dort verharrte, wo sein Herz für einen kurzen Augenblick aufhörte zu schlagen.

  Er öffnete seine Augen und das Bild war verschwunden. Anassin saß am Feuer und stierte in die Flammen, legte die Hand auf sein Knie und kurz darauf erschien der Körper auf dem Gipfel des Berges. Er hatte es nicht sehen wollen aber irgendeine Macht hielt es für wichtig, seinen Geist in die Körper der Liebenden zu führen und ihn für einen kurzen Moment ein Teil der beiden werden zu lassen.


  Mit strahlenden Augen näherte sich Imanya dem Feuer. Das zarte Lächeln auf ihren Lippen zeigte Anassin, dass die Vision nicht einfach nur ein Hirngespinst seiner Phantasie war. Als er Aleko dicht hinter ihr entdeckte, wurde ihm einiges klar. Ein Funken von Neid ließ sein Herz erneut stillstehen, ehe er seine Stimme an Aleko richtete. „Es wird Zeit, dass ihr zu uns findet. Wir haben bereits auf euch gewartet. Das hier ...“, Anassin zeigte in Richtung der Höhle, „sollte oberste Priorität haben. Keiner weiß wie lange wir noch haben, ehe Eylenya einen neuen Weg in unsere Welt findet und sich diesmal wahrscheinlich nicht mit den niederen Dämonen abgeben wird. Ich habe einen Gedanken und hoffe, dass das Dämonenauge in Verbindung mit den goldenen

  Drachenschuppen wie gedacht funktioniert.

  Alle Anwesenden würden ihre Magie gemeinsam nutzen und Imanya dabei helfen, ein Portal mit dem Auge des Zorns zu verbinden und so einen Weg in die Kugel zu finden. Was den Dämonen gelungen war, musste noch einmal gelingen und konnte nicht von der dunklen Magie abhängig sein. Imanya nicke. „Bist Du stark genug für ein Portal, mit dem Du uns alle aus dieser Welt teleportieren kannst?“ Sein Blick sprach Bände und ließ die Harpyie wissen, dass Anassin mehr wusste als er erfahren sollte. „Meine Energie wird ausreichen und uns nicht nur in eine andere Welt, sondern aus der auch wieder zurückbringen. Wenn Du daran zweifelst, dann tut es mir leid. Anassin, Du weißt dass ich mit meiner Seele und jeder Emotion hinter Dir und Deinem Volk, sowie allen anderen Rassen hier stehe!“ Ihre Stimme schwoll zu enormer Lautstärke an und der Elf spürte, wie aufgebracht die Harpyie über seine Zweifel war und was sie davon hielt, dass er ihre Fähigkeiten anzweifelte. „Beruhigt euch doch. Zum Streiten ist jetzt keine Zeit und ich glaube auch nicht, dass es dafür einen Anlass gibt.“ Shadoweye richtete ihre Worte an den Anführer der Elfen und Imanya. Sie hatte sehr wohl gemerkt, dass den Elfen mit der Harpyie mehr verband, als dieser zugeben würde. Auch war ihrem Feingefühl nicht entgangen, dass Aleko das bekam, worauf Anassin hoffte. Die Vereinigung eines Elfen und einer Harpyie löste in ihr ein ungutes Gefühl aus und ließ sie daran denken, dass das keinesfalls richtig war. Allein beim Gedanken an die Vereinigung mit einem Elfen, Menschen oder einem Troll ließ sie schaudern und schürte ein Gefühl des Ekels in ihr. Nein, das war keinesfalls richtig. Aber das sollte nun auch nicht das Thema sein. Nicht jetzt, wo es wichtigeres zu erledigen gab. Schon in Kriegszeiten hatte die Schamanin die Verbindung zwischen dem Anführer der Elfen und der Anführerin der Harpyien gespürt und die Blicke, die sich die beiden zuwarfen mit Argwohn betrachtet. Dass nun Aleko in Anassins Position und der Harpyie nähergekommen war, änderte nichts an Shadoweyes Einstellung zu diesem Bündnis. Lediglich der männliche Part hatte sich verändert, alles andere war gleichgeblieben. „Wenn wir im Morgengrauen aufbrechen wollen, sollten wir langsam mit den Vorbereitungen beginnen. Das Portal steht auch nicht sofort. Nun stellt sich aber die Frage, wer wird hierbleiben und die Schuppen bewachen, sie mit dem Einsatz seines Lebens beschützen? Und wer wird mit uns kommen?“ Shadoweye blickte sich in der Runde um und spürte, dass längst nicht alle der hier Anwesenden mit der Regelung einverstanden waren. Doch es stand außer Frage. Nur die Vertrauten, die Besitzer der goldenen Schuppen würden andere Welten besuchen und darauf hoffen, dass ihnen der Rückweg gelang und sie nicht in die Arme unbesiegbarer Feinde gerieten.


  Während Anassin die Orcs zur Bewachung und dem Schutz der Drachenschuppen einwies und ihnen die Wichtigkeit dieser Aufgabe ausschweifend erläuterte, warf Imanya der Orc Schamanin einen dankbaren Blick zu. Sie stand auf und ging in die Höhle. Shadoweye, Lygorix und Maralyxa, Shanox, Taxana und auch Aleko folgten ihr und näherten sich gemeinsam dem im goldenen Glanz erstrahlenden Auge des Zornes. „Seht nur, es scheint immer heller. Wir müssen uns beeilen!“ Imanya steuerte direkt auf das Dämonenauge zu. Aleko packte sie am Arm und riss sie zurück. „Nicht! Du weißt welche Wirkung die Magie auf Dich hat. Wir dürfen jetzt kein Risiko eingehen!“ Sie stoppte ihre Schritte, auch wenn Aleko der Widerstand ihres Körpers nicht entging. Das Element wollte sie in seinen Bann ziehen und wenn das geschah, hatten Aleko und die anderen keine Möglichkeit mehr für ihre Mission. „Anassin!“ Der Elf stürme in die Höhle. „Sein Blick glitt auf Imanya, die wie gebannt vor dem Dämonenauge stand. „Was ist passiert?“ Aleko zog die Harpyie noch ein wenig weiter von diesem Relikt weg und hielt sie am Arm fest. Langsam lichtete sich ihr Blick und sie schaute sich ein wenig irritiert um. „Was war das?“ Ihre Stimme klang erschrocken, aber nicht so schwach, wie es beim letzten Kontakt mit dem Dämonenauge der Fall war. „Es hat Dich … es wollte Dich bannen. Ich weiß nicht, ob Du Deiner Aufgabe gewachsen bist … willst Du es versuchen?“ Er zog sie in eine entfernte Ecke der Höhle, wo er ihre Hand noch einmal zärtlich in seine nahm und zu ihr sprach. „Schaffe das Portal und bleibe dem Dämonenauge fern. Wir werden, sobald das Portal steht, die goldenen Schuppen auf das Element legen und zu Dir kommen. Schaffst Du das?“ Sie nickte. „Ich schaffe es.“ Aleko wollte sich gerade umdrehen, als sie noch einmal nach seiner Hand griff. „Danke das Du auf mich aufpasst.“ Sie lächelte leicht, ehe sie seine Hand freigab und in ihren Händen eine unsichtbare Kugel formte. Alle Blicke ruhten auf ihr, bis Aleko zurück beim Dämonenauge war und die goldenen Schuppen auf der flachen Stelle seiner Oberfläche sah. Er griff in seine Tasche und holte die Schuppe hervor, die eigentlich im Besitz der Harpyie sein sollte. Anassin spürte ein leichtes Unwohlsein, ließ sich aber nichts anmerken. Die Anderen verhielten sich ebenfalls still, als der Elf die letzte vorhandene Schuppe auf ihrem Platz postierte. Ein greller Lichtblitz zuckte aus dem Dämonenauge und fuhr direkt in das Portal, an welchem Imanya wirkte. Noch war es nicht groß genug für alle, doch es würde nicht mehr lange dauern. „Ich würde zu gerne wissen, wohin uns das Portal bringt. Weiß Imanya den Weg?“ Anassin sah von ihr zu Aleko, welcher den Kopf schüttelte. „Sie weiß es ebenso wenig wie wir.“ „Ich hoffe, Du behältst recht und sprichst nicht aus Deinem Herzen, sondern aus Deinem Verstand.“ Aleko wollte auf die Worte Anassins etwas erwidern, doch blieb er still und nahm zur Kenntnis, dass sein Anführer mehr wusste als er erfahren sollte und dass er es in diesem Moment weder ändern, noch rückgängig machen oder beeinflussen konnte. „Ich spreche die Wahrheit, Anassin. Niemand hier weiß wohin wir reisen.“ Erst jetzt wurde Aleko bewusst, dass er im Wir gesprochen hatte. Eigentlich würde er als Wächter hier gebraucht und durfte gar keine goldene Drachenschuppe besitzen. Hätte Anassin ihm die Mitreise verwehrt, hätte er sich fügen und es akzeptieren müssen. Doch der Elf sagte nichts und Aleko war froh darüber. Nicht wegen Imanya. Seine eigenen Träume und Visionen seit seinem Aufenthalt in Dorona drängten ihn zu der Erkundung und ließen es wichtig erscheinen, dass er der Mission beiwohnte.


  „Das Portal steht! Lasst uns nicht länger warten!“ Imanyas Stimme durchbrach den Kreis und sorgte für die Aufregung, die jeder bisher verborgen gehalten hatte. Aleko war als erster bei ihr. Tinkock stand im Eingang der Höhle und beobachtete das rege Treiben in deren Inneren. Sobald alle durch das Portal gegangen waren, würde er wie es Anassin befohlen hatte, die goldenen Schuppen von der Oberfläche des Dämonenauges entfernen und an sich nehmen. Mit Stolz geschwellter Brust würde er diese Aufgabe ernst nehmen und zur Zufriedenheit der Wächter ausführen.


  „Geht ihr zuerst, ich folge euch.“ Imanya sah, wie Aleko und Anassin, sowie nach und nach alle Anderen ins Portal sprangen und in die endlose Leere fielen. Sie warf einen letzten Blick auf das Dämonenauge, sah den dicken Lichtstrahl der das Auge mit ihrem Portal verband und sprang ebenfalls. Hätte sie eine Sekunde länger verharrt, wäre sie der singenden Stimme des Dämonenauges verfallen und in der Aufforderung zur Annäherung vergangen. Sie sprang in einen Strudel schriller Farben und Geräusche, die ihr in den Ohren schmerzten. Starker Wind zerrte an ihren Gewändern und ließ sie die Kälte spüren. Endlos zog sich der Strudel, der an ihr riss und sie immer näher an Aleko und die anderen heranbrachte. Sie sah sie, sah ihre verzerrten Gesichter und hörte die Schreie aus ihren Kehlen. Wie lange die Reise dauerte und wo sie landeten, wusste Imanya nicht. Auch ihr Weg führte ins Ungewisse und ließ sie voller Hoffnung auf eine weiche Landung an einem Ort sein, an dem sie nicht direkt einer Horde Krieger in die Hände … oder aber Eylenya vor die Füße fielen. Die Farben änderten sich und verloren ihre schrille Gestalt. Auch die Geräusche wurden leiser und angenehmer. Um sie herum verfärbten sich die Wände des Kanals zu einem satten grün mit einem unverkennbar goldenen Schimmer. Aus dem kalten Wind wurde eine unerträgliche Hitze, die ihre Haut berührte und sie zu verbrennen schien.

  Plötzlich war es zu Ende. Die Farben und Geräusche waren verschwunden. Noch immer fiel Imanya. Sie fiel in die bodenlose Tiefe von unendlicher Schwärze. Ihr Herz schlug und sie befürchtete, dass ihr Portal sie direkt in eine dämonische und lebensfeindliche Welt führen würde. Ehe sie den Gedanken zu Ende denken konnte, fiel sie auf den kalten Boden und blickte sich um.


  Tinkock hörte die Schreie noch lange, während er seinen Blick auf das Portal richtete und aus dem Augenwinkel heraus die goldenen Schuppen beobachtete. Erst als der letzte Schrei verstummt war, unterbrach er den Strahl indem er die goldenen Schuppen mit einer schnellen Bewegung vom Dämonenauge riss. Er schrie auf und ließ die Elemente fallen. Sie glühten förmlich und die Hitze war so stark, dass der Orc beim Blick auf seine Hand Blasen erkannte. Tohan sprang an seine Seite. „Was ist passiert? Zeig her!“ Er riss seine Handfläche nach oben und betrachtete die Blasen auf seiner Hand. „Das sieht aus, als hättest Du Deine Hand über Feuer gehalten. Wie konnte das …?“ „Die da sind schuld!“ Er wies auf die goldenen Schuppen, die gar nicht mehr glühend aussahen und über den Boden verstreut lagen. Schnell bückte er sich und griff nach den Elementen, diesmal vorsichtiger. Sie fühlten sich kühl und rau in seiner Hand an und es war nicht mehr zu spüren, dass er noch vor ein paar Sekunden in das glühende Licht des Höllenfeuers gefasst hatte. „Hat Dich der Elf nicht gewarnt?“ Tohans Stimme klang skeptisch. „Wie hätte er? Er konnte es doch nicht wissen oder denkst Du, Anassin hätte die Schuppen schon einmal benutzt und mit ihnen ein Portal erschaffen?“ Tinkock schüttelte seinen Kopf. „Natürlich nicht. Aber es hätte ja sein können, dass er mehr über die Schuppen weiß und in dem Fall … er hätte Dich einweihen müssen.“ Tinkocks Hand glühte in einem satten rot und schmerzte. „Ich verbinde dir das da, ehe Du uns auch noch verbrennst oder Dir eine Entzündung holst. Komm mit, wir brauchen Wasser.“ Sie führte den Orc nach Draußen, wo die anderen auf sie warteten und den Schrei des Anführers ebenfalls gehört hatten. Ohne ein Wort führte Tohan Tinkock zum Feuer und drückte ihn auf den Boden. „Halt still und sei sicher, es tut weh. Beiß am besten hier drauf!“ Er hielt ihm seine Waffe mit hölzernem Stiel hin. Er lächelte. „Glaubst Du, ich brauche das? Binde einfach zu und gut ist. Wir sind Orcs und keine … Menschen.“ „Was hat das mit uns zu tun? Willst Du etwa behaupten, wir wären weich und müssten wegen einer Wunde auf einen Stock beißen? Nun mach aber mal halblang!“ Aus Blads Augen blitzte die Wut. Er wusste schon, warum er von den Orcs nicht viel hielt. Sie waren eben keine … Menschen. Schon früher hatte er sie für Tiere gehalten. Durch das Bündnis war seine Sichtweise ein wenig anders, keinesfalls aber gleichberechtigt im Bezug auf die Orcs geworden. Tinkock grummelte etwas, das Blad nicht verstand und auch nicht hinterfragte. In der Zwischenzeit hatte sich Tohan ein Stück Stoff aus ihrem Gewand gerissen und es mit kaltem Wasser befeuchtet. „Gib mir Deine Flasche. Das Zeug ist perfekt zur Desinfektion.“ Der Orc reichte ihm das Fläschchen. „Aber geh sparsam damit um, wir haben nicht mehr viel.“ Ehe er etwas erwidern oder Tinkock ihm noch mehr Anweisungen geben konnte, hatte er einen großen Schluck über seine schmerzende Handfläche gegossen.“ Der laute Schrei des Orcs hallte über die Ebene und ließ Vögel und andere Tiere aus ihren Verstecken aufschrecken und in die Luft fliegen. Tohan lachte. „Habe ich es Dir nicht gesagt?“ Schnell nahm er den Stofffetzen und wickelte ihn um die wie Feuer brennende Hand. Blad schenkte dem dunkelbraun angelaufenen Orc ein charmantes Lächeln. Auf Tohans Blick hin schluckte er den Kommentar herunter, den er gerade auf den Lippen hatte und an den Orc richten wollte. „Das sollte helfen. Wenn das Brennen nachlässt, heilt Deine Hand ab und kann wie eh und je ein Beil oder ein Schwert führen.“ „Dann hoffe ich, sie heilt schnell. Wer weiß wie lange es hier noch so ruhig bleibt. Ich habe eine ganz eigenartige Ahnung“, ließ Tinkock verlauten und blickte in die Flammen. Niemand fragte nach seiner Ahnung, da jeder spürte, der Orc würde jetzt nicht antworten und erst sprechen, wenn sich seine Ahnung bestätigte und er einen Beweis dafür erbringen konnte. Tinkock war ein Orc der Taten und niemand, der im Vorfeld große Worte über einen Kampf oder ein Problem verlor. Doch hatten seine Worte für Aufmerksamkeit gesorgt und der Gruppe gezeigt, dass die Wachsamkeit auch ohne die Anwesenheit aller Wächter der wichtigste Teil ihrer Aufgabe war. Insgeheim fragte sich Tinkock, wie sie die Wächter oder irgendwen anders erreichen sollten, wenn es Probleme gab und ein Kampf nicht unausweichlich sein würde. Was wäre, wenn Feinde in Überzahl eintrafen?

  Anassin blickte sich in einer Steinwüste um, die noch unwirtlicher und unbewohnter als seine Welt in Zeiten des Krieges wirkte. Er erblickte Aleko und Shadoweye, Lygorix und Maralyxa, sowie Shanox, Lavina und Taxana. Nur Imanya war nirgends zu sehen. Sie war doch nicht etwa …? Ehe er weiter denken konnte, fiel die Harypie mit einem lauten Schrei unmittelbar neben ihm auf den Boden und schlug sich den Kopf an einem Stein. Ein kleines Rinnsal roten Blutes lief über ihr hübsches Gesicht. Sie wirkte als ob sie schlief. Aleko hatte den Sturz ebenfalls bemerkt und ehe er sich Gedanken über seine eigenen Verletzungen vom Aufprall machen konnte, eilte er zu ihr. „Imanya, wach auf!“ Seine Stimme drang wie aus weiter Ferne an sie heran. Sie versuchte die Augen zu öffnen, doch eine eisige Kälte und Schwäche hatten ihren Körper ummantelt. „Imanya, ist alles in Ordnung? Bist du verletzt?“ Seine Worte sprudelten nur so aus ihm heraus. Anassin trat ebenfalls auf sie zu und legte Aleko die Hand an den Arm. „Sie ist nur erschöpft. Mache Dir nicht mehr Gedanken um eine Einzelne, als um unsere Mission.“ Alekos Blick durchbohrte Anassin wie ein messerscharfer Dolch. Ungeachtet der Worte beugte er sich über die Harpyie und wischte ihr Blut aus dem Gesicht. Langsam schlug sie die Augen auf und war froh, Aleko als erstes zu sehen. „Sind wir … wo sind wir angekommen?“ Ihre Stimme klang schwach und als sie aufstehen wollte, fiel sie wie ein Stein zurück. Sanft drückte er ihren Oberkörper auf den Boden. „Bleib liegen. Du hast Dir den Kopf beim Aufprall gestoßen.“ Anassin wandte sich ab. „Seid ihr unverletzt?“ Seine Worte schallten laut über die Steinwüste. Alle streckten sich und sahen an sich hinab. Bis auf ein paar kleine Kratzer und aufgeschlagene Ellenbogen war niemand verletzt. Anassin atmete auf. Shadoweye sah die wie leblos am Boden liegende Harpyie und eilte zu ihr. „Was ist mir ihr?“ Imanya lächelte die Orcfrau leicht an. „Halb so schlimm, ich habe mir nur den Kopf gestoßen. Es geht gleich vorbei.“ Shadoweye nickte und griff in ihren Beutel, aus dem sie ein paar frische Kräuter holte und sie auf die Wunde der Harpyie legte. Imanya spürte eine angenehme Wärme, die sich von ihrem Kopf aus im ganzen Körper ausbreitete. Die Farbe kehrte in ihr blasses Antlitz zurück. „Danke“, hauchte sie und versuchte sich aufzusetzen. Noch ein wenig schwach und schwindlig gelang es ihr. Aleko stützte sie, während sie sich auf die Beine kämpfte und sich in der Umgebung umsah. „Wenn das eine andere Welt ist, dann wäre ich doch lieber in der unsrigen. Hier ist es so karg, dass kein Leben existieren kann. Oder habt ihr etwas gesehen?“ Anassin schüttelte den Kopf. „Aber wir sind auch eben erst angekommen. Wenn es hier Leben gibt, dann zum Glück nicht an dem Ort, an dem wir gelandet sind. Ich denke, wir sollten die Steinwüste überfliegen und uns einen Überblick verschaffen.“ Lygorix vernahm den unterschwelligen Befehl und hob seine Arme. So stand er da und wartete auf das vertraute Gefühl, welches sich in der Verwandlung einstellte. Auch die anderen Drachen hoben die Arme und wollten ihre Körper in die geflügelte Gestalt verwandeln. Doch nichts passierte. Das bekannte Gefühl blieb aus. Anassin blickte zu Lygorix, welcher mit den Schultern zuckte und es immer wieder probierte.


  „Ich weiß nicht warum, aber mit der Verwandlung klappt es hier nicht. Das ist aber nicht das Schlimmste. Dieses Universum ist so von schlechter Magie durchzogen, dass ein Portal zurück wahrscheinlich auch nicht funktionierten wird.“ Als Imanya die zwecklosen Versuche der Drachen beobachtete, war ihr der Gedanke bereits ebenso gekommen. Doch sie behielt ihn für sich. In ihrer momentanen Verfassung war sie sowieso noch nicht in der Lage, einen magischen Zauber zu probieren. Allerdings wollte sie wissen, ob sie zur Harpyie werden oder ebenfalls in ihrer Elfengestalt verbleiben musste. Sie hob die Arme zum Himmel. Es passierte nichts. Noch einmal erhob sie ihre Arme, diesmal länger und weiter nach oben. Nichts passierte. „Ich kann es auch nicht. Aber das muss noch nichts heißen. Nur weil wir keine andere Gestalt annehmen können, muss die Magie des Portals nicht versagen. Seht, es ist immer noch hier.“ Ihr Blick glitt hinüber zum Portal, dessen Ausgang sich irisierend in der sonst so eintönigen Steinwüste abzeichnete. „Das sehe ich auch. Nur ob Du ein neues erschaffen kannst oder wir dieses wiederfinden müssen, entzieht sich unserer Kenntnis.“


  Während die Drachen und Imanya noch immer entsetzt über die nicht funktionierende Gestaltenwandlung waren, sah sich Anassin um und erblickte einen Himmel, wie er ihn in dieser Form und Farbe noch nie gesehen hatte. Der Himmel war von einem dunklen violett und erinnerte an die Augen Imanyas. Es gab nicht eine Sonne, sondern zwei helle Planeten die am Himmel standen. „Seht euch das an!“ Er wies mit seinem Finger nach oben. „Das wir in einer anderen Dimension gelandet sind, lässt sich nicht von der Hand weisen. Nur gibt es hier zwei Sonnen und der Himmel sieht irgendwie anders aus.“ „Nicht nur der Himmel“, fand Aleko. Er hatte einen Stein angehoben und wunderte sich über die eigenartige Oberfläche. Auf den ersten Blick sah der Boden aus wie ganz normale Steine. Doch beim zweiten Hinsehen wirkte er wie aus einem Material, welches mit Stein wenig Ähnlichkeit hatte. Der Boden war hart, nicht aber so hart wie die Felsen in seiner Heimat. „Eine eigenartige Dimension … lasst uns ein Stück gehen und schauen, ob es hier vielleicht auch fremdartiges Leben gibt. Und wenn, so hoffe ich, ist es Besuchern gegenüber aufgeschlossen und sieht in uns keinen Feind.“ Aleko blickte zum Horizont. Ihm gefiel es hier nicht.


  „Nachdem ein Flug nun nicht möglich ist, müssen wir uns wohl zu Fuß auf den Weg machen. In welche Richtung brechen wir auf?“ Lygorix sah sich auf dem Gelände um. Außer den Bergen weit am Horizont sah er nichts, was seine Aufmerksamkeit erregte. „Hier ist jedenfalls nichts, oder spürt ihr etwas? Eine Magie … eine Gefahr, ein Kribbeln im Nacken?“ Anassin spürte ebenfalls nichts und schloss sich Lygorix Plan an. „Aber wir bleiben dicht beisammen und vergessen nicht, auch am Rücken Augen zu haben. Nur weil wir niemanden sehen, heißt das nicht, dass hier wirklich niemand ist.“ Er wandte sich an Imanya. „Du bist Dir ganz sicher, dass wir im richtigen Universum herausgekommen sind? Also hast Du Dich auf das Portal konzentriert oder warst Du mit Deinen Gedanken … woanders?“ Jetzt reichte es Imanya. Sie trat auf Anassin zu und schrie ihn an.

  „Ich weiß nicht, welches Problem Du hast. Aber sei Dir sicher, ich weiß genauso wenig wie Du und jeder andere hier, wo wir sind und wer hier lebt! Wenn ich die Dimensionen kennen würde, hätte ich ein Portal dorthin bauen können, wo ich mich auskenne. Aber eine große Hilfe warst Du mir ja auch nicht gerade! Ich weiß genauso viel wie Du und jetzt höre auf, ständig an meinen Fähigkeiten und meiner Loyalität zu zweifeln. Nur weil Du mit irgendetwas unzufrieden bist oder mich nicht dabei haben möchtest, brauchst Du Deinen Unmut nicht an mir auszulassen. Wenn es Dir lieber ist, kann ich ja wieder durch das Portal zurückgehen und ihr bleibt hier! Nur kannst Du Dich dann fragen, wie ihr wieder nach Hause kommt!“


  In Anbetracht der Tatsache konnte Anassin die Worte der Harpyie nicht widerlegen. Sein persönlicher Groll auf ihre Gefühle für Aleko sollten kein Grund sein, um hier einen Streit im eigenen Trupp anzuzetteln. Schon schalt er sich seiner eigenen Worte und hätte sie am liebsten ungeschehen gemacht. Ohne Imanya und ihre Fähigkeit Portale zu errichten, war der Trupp hier verloren und in einer fremden und bisher nicht sehr einladenden Dimension gefangen.


  „Ich entschuldige mich. Ich wollte Dich sicher nicht persönlich angreifen. Doch liegen meine Nerven blank. Ich hatte gehofft, dass das Dämonenauge nie mehr einen Schaden anrichten kann und dass unsere Reise in die anderen Welten nur beim Gedanken bleibt. Verzeih mir, Imanya.“ Sie nahm seine Entschuldigung an.


  Doch war ihr Schrei nicht ohne Wirkung geblieben. „Ruhig, ich habe etwas gehört!“ Aleko sprang mit gezogenem Schwert nach vorne und stach auf etwas ein, dass außer ihm niemand zu sehen schien. Wie ein Wilder hieb er mit seinem Schwert auf die Stelle vor ihm, parierte augenscheinlich Schläge und zuckte vor einem imaginären Schwert zurück. „Ah!“ Er hielt sich den Arm, auf dem eine tiefe Wunde klaffte und den Blick auf seine Sehen und Muskeln freigab. Das Schwert glitt ihm aus der Hand. Noch immer sah niemand außer Anassin die Gefahr, die körperlos mit ihm kämpfte und doch in der Lage war, reale Wunden zu verursachen. „Geh zur Seite!“ Anassin stieß den jungen Elfen zur Seite und erhob sein Schwert. Er spürte den Widerstand, als es auf einer für ihn nicht sichtbaren Waffe auftraf. Auch wenn er den Gegner nicht sehen konnte, so spürte er seine Präsenz und parierte gut geführte und geübte Schläge. Auch die anderen Krieger wurden in Kämpfe mit unsichtbaren Gegnern verwickelt und hieben ihre Waffen in die Luft. Plötzlich materialisierte sich der Gegner Anassins. Sein Kopf rollte über den Erdboden, während sein Körper noch einige Schritte wankte und ebenfalls zu Boden ging.


  „Ihr müsst sie verletzen! Nur wenn sie eine Wunde haben, werden sie sichtbar!“ Auch der Gegner Imanyas materialisierte sich, doch kämpfte er weiter. In seiner Brust klaffte ein tiefes Loch, welches zwar tödlich, für ihn aber noch nicht todbringend war. Ein dumpfes Lachen wie aus weiter Ferne breitete sich in der steinigen Ebene aus. Imanya holte aus und spaltete dem Kämpfer den Schädel. Als der Kopf nach zwei Seiten klappte, wirkte er fast wie ein Wesen aus Fleisch und Blut. Immer mehr Gegner fielen zu Boden und überzogen den Boden unter ihren Füßen mit Blut. Der letzte ausgefochtene Kampf galt Anassin, auf den sich erneut ein Gegner stürzte und den Anführer der Elfen fast erwischt hätte. Doch Aleko reagierte und hieb dem Angreifer sein Schwert in den Rücken, worauf hin dieser sichtbar wurde und Anassin mit sich zu Boden riss. Im Todeskampf holte er erneut aus, doch hatte er die Kraft des jungen Elfen unterschätzt. Sein Schwert schlug auf die nun sichtbare Hand, die eine nur knapp über Anassins Hals befindliche Klinge führte. Die Hand fiel, noch immer die Klinge umkrampfend auf den Boden und blieb zuckend liegen. Ein lauter Schrei durchdrang die Stille, als eine Blutfontäne aus dem abgetrennten Stumpf sprühte und sich über Anassins Gesicht und Körper ergoss. Aleko versetzte dem Gegner einen letzten Schlag, der ihn endgültig seinen letzten Atemzug nehmen ließ.


  Anassin stand auf. Die Wächter und Krieger sahen sich mit erhobenen Waffen um. Doch die Gegner waren wie vom Erdboden verschluckt. Selbst die Leichen auf dem Boden waren kaum noch zu sehen. Sie lösten sich auf, fast so, als wären sie nie hier gewesen. „Hier können wir nicht bleiben! Ich scheue mich sicher nicht vor einem Kampf, aber wie wollen wir gegen Wesen bestehen, die wir nicht einmal sehen? Zurück zum Portal!“ „Halt! Ich bin zwar nicht euer Anführer, aber ich finde nicht das wir so schnell den Rückzug antreten sollten.“ Lavina trat vor. „Habt ihr euch diese Dinger mal angesehen? Sie sehen aus wie … Satyre. Die Hörner, die unförmigen Körper, die Hufe … und auch die Gabe unsichtbar zu sein. Ich habe noch nie einen Satyr gesehen, aber ich weiß von ihnen. Viele Legenden unserer Völker berichten von diesen niederen Wesen. Sie schleichen sich an, verfügen aber nicht über große Kräfte. Darum machen sie sich unsichtbar und greifen nur an, wenn sie ihre vermeintlichen Feinde von hinten überrumpeln können.“ Gespannt lauschte die Truppe den Worten der Orc Kriegerin. Noch immer standen sie kampfbereit und blickten in alle Richtungen. „Sie könnte recht haben. Auch ich habe von den Satyren gehört und sie bisher für eine Legende gehalten. Doch nur weil es in unserer Welt keine gibt, heißt das nicht, dass sie in keiner Dimension leben.“ Lygorix kratzte sich am Kopf. „Die feigen Wesen gab es in unserer Welt in einer Zeit, als die Erde sich zu entwickeln begann. Wenn ich dies mit der Dimension hier vergleiche, komme ich zu dem Schluss, dass wir in einer ganz neuen Welt angekommen sind. Das heißt aber auch, dass es Völker wie die euren nicht geben wird. Aber Drachen oder alte Rassen sollten hier leben. Das wäre der ideale Ort für Eylenya um sich zu verstecken und neue Verbündete zu suchen. Ich kann mir vorstellen, dass alle Wesen in einer so unwirtlichen Welt dem Zauber der Versprechen dieser Hexe erliegen und ihr nur zu bereitwillig in eine bereits entwickelte Welt folgen werden.“


  Anassin unterbrach den Drachen. „Wenn die Welt sich gerade erst entwickelt, warum könnt ihr euch dann nicht verwandeln? Sie müsste doch frei von jeglicher Magie sein … also auch von der Magie des Bösen. Ich verstehe das nicht. Als unsere Welt entstand, wart ihr doch von Anfang an Drachen, oder?“ Lygorix bestätigte die Vermutung des Elfen. „Das waren wir. Aber glaubst Du, wir konnten uns von Anfang an in andere Wesen verwandeln? Als wir auferstanden und die Herrschaft über unsere Welt antraten, gab es keine Elfen, keine Menschen und keine Orcs. Auch keine Trolle oder Harpyien. Es gab uns und es gab die.“ Mit die meinte Lygorix Paradul und sie Dämonen, die ebenso alt wie die Drachen, wenn nicht noch viel älter waren. „Und es gab Satyre. Sie dienen dem Bösen und sind die erste Vorhut, ehe überhaupt ein Dämon angreift und selbst nach dem Rechten sieht. Du kannst also davon ausgehen, dass diese Dimension unserer Welt gleicht. Aber zu einem Zeitpunkt, in dem Wesen wie ihr noch nicht gelebt haben. Ich denke auch wir sollten das Portal nutzen und so schnell wie möglich von hier verschwinden. Vielleicht kann Imanya von unserer Welt aus einen anderen Weg finden und uns in eine Dimension bringen, die der unsrigen gleicht und die vom Zeitalter her eher zu unserer Mission passt.“ Anassin glaubte dem Drachen jedes Wort, doch hatte er Zweifel an dessen Vorschlag. „Wenn wir in einer dämonischen Welt gelandet sind, werden wir doch sicherlich auf Eylenya stoßen?“ Der Drache bestätigte seine Worte, fuhr aber unbeirrt fort. „Was willst Du tun wenn wir auf sie treffen? Willst Du Dich mit den wenigen Kriegern einer Horde Dämonen entgegen stellen? Ich möchte Deinen Mut nicht in Frage stellen, aber ich muss Dir sagen, dass das was wir hier tun keinen Sinn ergibt. Lasst uns umkehren und nach einem besseren Plan suchen. Wenn wir keine Möglichkeit finden, können wir das Auge des Zorns immer noch vernichten und so wenigstens vermeiden, dass das Böse von Außen auf uns blickt und nach einem Weg in unsere Dimension sucht. So wie wir hierher gelangt sind, kann das Dämonenauge auch als Weg zu uns genutzt werden. Dabei ist es unwichtig, dass es in Dorona und nicht hier an diesem Ort steht. Mit der ausreichenden Macht … und über die verfügt die goldene Drachenlady, werden wir bald vor einem riesigen Problem stehen.“


  Aleko, der bisher still zugehört hatte und die Worte des Drachen in seinem Hirn überschlug, hielt das für die beste Idee. „Wir müssen von hier verschwinden. Lasst uns diesen Weg gehen, solange das Portal noch vorhanden ist. Es wird schwächer und wenn es Imanya nicht gelingt, von hier ein neues Portal zu erschaffen, sitzen wir hier fest. Nicht lange, aber lange genug, um von den Satyren oder anderen Wesen niedergemetzelt zu werden.“ Auch Lavina konnte dem nicht widersprechen, wobei sie am liebsten noch mehr von diesen Dingern getötet und in einen Blutrausch verfallen wäre. „Also gut, dann lasst uns von hier verschwinden.“ Anassin lief auf das Portal zu, welches nur noch sehr schwach zu sehen war. „Ich weiß nicht, ob wir es alle schaffen!“ Imanyas Stimme durchschnitt die Stille wie ein Messer. Ich werde versuchen, das Portal so lange wie möglich aufrecht zu erhalten und als letzter von hier verschwinden. „Ich werde bei Dir bleiben und mit Dir gemeinsam den Rückweg antreten.“ Aleko stellte sich an ihre Seite. „Nein, Du gehst mit den anderen. Du kannst hier nichts für mich tun und ich möchte, dass Du zurückkehrst.“ Aleko wollte widersprechen, doch ließ ihr Blick keine Umkehrung ihrer Meinung zu. Trotz der Blicke der Anderen ergriff er ihre Hand und sprach: „Dann werde ich als letzter gehen, nach allen anderen. Und ich werde in Dorona auf Dich warten.“ Er streichelte ihre Hand, ehe sie sie ihm entriss und um die Umrisse des Portals legte. Sie schloss ihre Augen und murmelte Worte, deren Sprache niemand der Anwesenden verstand. Nur langsam wurde das Portal heller. Zwischen zusammengepressten Lippen vernahm Anassin ihre angestrengte Stimme. „Worauf wartet ihr noch, ich kann das Portal nicht länger halten!“ Anassin sprang, gefolgt von Lavina und Lygorix, Taxana, Shanox und Shadoweye. Aleko stand wie angewurzelt vor dem Portal und sah zu Imanya. „Nimm meine Hand, wir springen zusammen!“ Gerade als er nach ihrer Hand greifen und sie zu sich ziehen wollte, schrie die Harpyie auf. Ein roter Blutschwall spritzte aus ihrer Schulter und ließ sie zusammenbrechen. Das Portal verdunkelte sich und war kaum mehr zu erkennen. Aleko sprang zu ihr, hob sie hoch und warf sie über seine Schulter. Er rannte auf die

  Portalöffnung zu und sprang, ohne sich noch einmal umzublicken. Ein leiser Schmerz durchfuhr seinen Arm, ehe er im Portal verschwunden war. Er fiel in eine tiefe Schwärze, die so kalt und trostlos war wie die Dimension, aus der er mit Mühe entfliehen konnte. Über sich und Imanya spürte er einen weiteren Körper, der ihn verfolgte und ihn fast eingeholt hatte. Die Welt um ihn herum veränderte sich. Aus dem schwarzen Kanal wurde eine bunte Mischung von Farben und Formen, die er noch nie gesehen hatte. Er schloss die Augen und ließ sich treiben, spürte die Kälte und Hitze die abwechselnd auf ihn einprallte. Er hielt Imanya fest in seinen Armen und spürte die Angst, dass sie ihm entgleiten könnte. Die große Angst sie zu verlieren nahm zu, je schneller er im Strudel wirbelte und je gefährlicher der Flug ihm erschien. Endlos zog sich der Kanal, noch endloser als es ihm je spürbar gewesen wäre. Ein harter Aufschlag ließ ihn zusammenzucken und den Schmerz in seiner Schulter verspüren. Imanya noch immer im Arm haltend, öffnete er die Augen und erblickte einen Satyr, der mit gezogener Klinge direkt über ihm aus dem Portal schoss. Er rollte sich zur Seite und konnte gerade noch verhindern, dass die Klinge ihm ins Gesicht schnitt. Doch am Bein erwischte sie ihn und hinterließ eine tiefe Fleischwunde. Er rollte die Harpyie von seinem Körper und riss das Schwert von seinem Rücken. Beim Versuch aufzustehen, knickte er von einem glühenden Schmerz gepeinigt ein. Er hob die Klinge und hoffte, dass der Satyr nach der Reise durch das Portal noch so verwirrt war, dass er nicht sofort angreifen würde. Doch Aleko sollte sich irren. Mit einem wütenden Knurren kam die Kreatur auf ihn zu und hob seine Klinge zu einem alles entscheidenden Schlag. Er hob sein Schwert und blockte den Schlag. Er konnte nicht sehen, ob sich außer ihm noch jemand hier befand. Doch wären die anderen da, hätten sie ihm doch längst geholfen! Aus dem Augenwinkel heraus sah er Tinkock, der mit einem lauten Kampfschrei auf den Satyr zustieß und ihm mit seinem Beil den Schädel spaltete. Ein letztes Röcheln erklang, ehe die zwei Schädelhälften zur Seite kippten und eine Fontäne aus Blut und Hirn sich über Aleko ergoss. Der Satyr war tot, doch Tinkock hieb wieder und wieder auf ihn ein. Erst als sich die kleinen Stückchen der Kreatur in Luft auflösten, senkte der Orc sein Schwert und blickte verstört zu Aleko. „Was war das?“ Aleko atmete schwer und sah den Orc nur verschwommen. Aus seiner Wunde am Bein und der Schulter liefen große Mengen Blut. Doch ehe er sich um sein eigenes Leben sorgte, warf er einen Blick zur Seite. „Helft ihr! Verdammt, macht doch etwas! Sie verblutet!“ Imanya lag bewegungslos auf der Stelle, an die sie Aleko nach seinem Sturz aus dem Portal und dem überraschenden Angriff des Satyr gerollt hatte. Shadoweye eilte herbei und drehte die Harpyie auf den Bauch. „Ich weiß nicht, ob ich für sie noch etwas tun kann. Die Klinge hat ihre Schulter durchbohrt und ist tief in ihren Körper eingedrungen.“ Sie kniete sich neben Imanya und murmelte eine Formel, während sie ihre Hände über die Wunde gleiten ließ. Sie griff in ihren Beutel und holte Kräuter heraus, die sie auf der Stichwunde verrieb und dabei zu einem monotonen Singsang überging. Die Wunde schloss sich, doch Imanyas Augen blieben geschlossen. Ihr Atem ging flach und Shadoweyes Blick ließ erkennen, dass das Leben der Harpyie an einem seidenen Faden hing. Nachdem sich die Wunde vollständig geschlossen hatte, wandte sich die Orc Schamanin ab. „Ich habe alles getan. Imanya lebt. Doch ob sie aufwacht, weiß ich nicht. Nun sollte ich mich aber erst einmal um Deine Wunden kümmern.“ Sie trat an Aleko und presste ihre Hand auf sein Bein. Der Elf wollte protestieren und ihr sagen, sie möge zu Imanya gehen und ihr helfen. Doch kein Wort drang über seine Lippen und er spürte, wie die Schwärze in seinen Geist eindrang und ihn mit einem sanften Nebel umhüllte.


  Die Harpyie stand vor ihm und strahlte ihn mit ihren violetten Augen an. Ihr Bauch war gewachsen. Aleko brachte ihr Wasser und hielt einen Teller, auf dem geröstetes Wild und Beeren angerichtet waren. „Nimm das, meine Geliebte. Es wird Dir und unserem Baby guttun.“ Er küsste sie und legte eine Hand auf ihren Bauch, wo er seinen Nachkommen spürte und die Hand gar nicht mehr herunter nehmen wollte. „Du kannst ihn noch früh genug in den Armen halten, jetzt lass mich essen!“ Sie lachte und setzte sich. Aleko ließ sich neben ihr ins Gras fallen und legte seinen Kopf in ihren Schoss. Während sie aß, blickte er in ihre strahlenden Augen und konnte sein Glück nicht fassen. Er kannte diesen Ort nicht und doch war er ihm so vertraut, als hätte er sein ganzes Leben hier verbracht. „Hat Anassin sich beruhigt?“ Imanya sah ihn mit blitzenden Augen an. Aleko nickte. „Er hat sich beruhigt und auch die anderen werden ihr Unverständnis vergessen. Wir sind die Wächter und was in Deinem Bauch wächst, wird ebenfalls ein Wächter. Die Frucht unserer Liebe wird allen Völkern zeigen, dass nicht nur eine Harpyie und ein Elf, sondern auch ein Orc und ein Mensch Gefühle füreinander entwickeln können und das es keine Frage der Rasse ist. Sie lächelte bei dem Gedanken und war froh, dass sie ihrem Drang und ihren Gefühlen nachgegeben hatte. Es war nicht einfach und bei den wenigsten Völkern stieß ihre Liebe auf Akzeptanz. Der einzige der sie von Anfang an verstanden hatte, war der Drache Lygorix. Dies geschah nur, weil er selbst vor Jahrtausenden eine Geliebte in einem anderen Volk hatte. In einer Zeit, in der Maralyxa noch nicht seine Gefährtin war. Die Blumen um Aleko dufteten herrlich und versprühten ihren Zauber um das Paar. Er schloss die Augen und versank in einem leichten Schlaf. Die Dunkelheit hüllte ihn ein und er wachte auf, als er unter seinem Kopf eine heiße Flüssigkeit verspürte. Er schlug die Augen auf und sah seine Gemahlin, die in einer großen Blutlache lag. Leblos und mit geöffneten Augen starrte sie in den Himmel. Er schüttelte sie, er kniete sich über sie und versuchte, ihr einen Ton zu entlocken. Aber Imanya blieb stumm. Sie hatte keine Wunde und er wusste nicht, wo das viele Blut herkam. Er sprang auf und stieß sich den Kopf.


  Sein Schrei hallte durch die gesamte Höhle und ließ selbst den Orcs draußen auf dem Plateau einen kalten Schauer über den Rücken laufen. Dieser Schrei war so voller Schmerz und Pein, wie ihn noch keiner von ihnen gehört hatte. Aleko sank in sich zusammen und hörte aus der Ferne die Worte: „Er ist erwacht, er ist wieder da! Aleko lebt!“ Die weibliche Stimme gehörte Shadoweye, deren Gesicht er über sich erblickte. Die besorgten Augen erhellten sich, als ihr Blick den von Aleko traf. „Musst Du so hochschnellen? Nun hast nicht nur Du eine Beule, sondern mir fast die Nase gebrochen!“ Doch Shadoweye lachte, froh darüber, dass der Elf von den Toten zurückgekehrt war. „Für einen kurzen Moment dachte ich, wir hätten Dich verloren. Dein Herz hörte auf zu schlagen und Du wurdest kreidebleich.“ Aleko hörte nur mit halbem Ohr zu und sah, wie sich die Wächter, Anassin und die Drachen um ihn versammelt hatten. „Wie geht es ….?“ „Sie lebt, aber sie ist schwach. Und Du solltest Dich auch ausruhen!“ Shadoweye wusste, wem die erste Frage des eben erwachten Elfen galt. Sie trat zur Seite. Direkt an seiner Seite sah er Imanya, die ruhig atmend und mit einem schweren Verband um die Schulter neben ihm lag. „Wir lassen euch jetzt allein. Alles was ich für euch tun konnte, habe ich getan. Den Rest macht die Zeit.“ Mit diesen Worten stand Shadoweye auf, war Aleko einen letzten Blick zu und ging. „Willst Du allein sein?“ Anassins Frage wunderte den Elfen, doch bestätigte er mit einem leichten Kopfnicken und war froh, dass alle anderen sich ebenfalls entfernten. Er drehte sich auf die Seite und ließ seinen Blick über die zierliche und sehr blasse Harpyie schweifen. Sein Traum kam ihm ins Gedächtnis. Er hoffte, es war nur ein Traum und keine Vision. Würde Imanya ein Baby bekommen? Unmöglich war es ja nicht, wie er mit einem leichten Lächeln bei den Gedanken an ihren nächtlichen Ausflug bemerkte. Doch im Moment galt seine größte Sorge seiner Geliebten, die so reglos und empfindlich neben ihm lag. Er hob seinen nicht verletzten Arm und griff nach ihrer Hand. Kaum spürbar erwiderte sie seinen Druck und ließ ihre Hand in seiner liegen. Sie murmelte leise Worte, deren Bedeutung Aleko nicht verstand. Er flüsterte ihr etwas ins Ohr, legte sich wieder auf den Rücken und schloss die Augen. Ihre Hand hielt er auch dann noch fest, als er einschlief. Anassin, als auch Shadoweye und Lygorix sahen abwechselnd nach den beiden und würdigten das schlafende Paar mit einem Anflug von Unverständnis. Doch niemand hegte einen schlechten Gedanken und jeder wünschte, dass die Harpyie und der Elf schnellstmöglich erwachten und bei bester Gesundheit waren. Die friedlichen Gesichtszüge der beiden entgingen vor allem Lygorix nicht. Er erinnerte sich an eine Zeit, als er sich heimlich mit seiner Geliebten traf und nie im Traum daran gedacht hätte, ihr seine wahre Gestalt zu präsentieren. Er seufzte, drehte sich um und setzte sich nach Draußen ans Feuer.

  „Ich wusste es schon länger. Das von den beiden.“ Shadoweye sah Anassin an. „Ich weiß aber auch, wie gerne Du an seiner Stelle wärst und ich bitte Dich, entferne Dich von diesem Gedanken. Du hast Deine Gemahlin, die nicht nur von Deinem Volk, sondern Dir auch treu ergeben ist. Aleko ist noch jung. Er weiß noch nicht, worauf es im Leben wirklich ankommt. Wir sollten, auch wenn es mir selbst schwerfällt, Nachsicht zeigen und am besten so tun, als wüssten wir nichts. Die beiden werden ihre Liebe nicht öffentlich mitteilen … solange … solange es keinen Grund dafür gibt. Mit Shadoweyes Blick wusste Anassin genau, worauf die Schamanin anspielte.“ Er würde doch nicht? Selbst wenn es an dem war, Shadoweye hatte recht. Sie mussten genesen und diesen Ausflug in die Hölle am besten vergessen. „Du hast recht, Schamanin. Momentan zählen andere Dinge und wir sollten uns weniger Gedanken um einen Einzelnen und mehr Gedanken um unsere Mission und das Dämonenauge machen.“


  Erwachen und Strategien


  Es wurde Tag und es wurde Nacht, die Sonne stieg am Himmel empor und wechselte sich mit dem Mond ab, doch Imanya und Aleko wachten nicht auf. Vor allem Imanya war von den Verletzungen schwer gezeichnet. Shadoweye wusste nicht, aus welchem Grund Aleko ebenfalls in einer tiefen Bewusstlosigkeit lag. „Sie scheinen mehr miteinander verbunden zu sein, als es rein äußerlich den Anschein macht. Er trägt ihr Leiden … und ist mental mit ihr verbunden. Wenn einer der beiden aufwacht, wird auch der andere die Augen aufschlagen.“ Anassin sah die Schamanin mit einem ungläubigen Blick an. Schon wieder spürte er den Stich, welchen allein der Gedanke an die Verbundenheit der beiden in seinem Herzen auslöste. „Denkst Du, sie erwachen wieder?“ Shadoweye wusste es nicht und wenn sie tief in sich kehrte, hatte sie mit diesem Gedanken schon abgeschlossen. „Sie müssen es schaffen … wenn Du etwas tun kannst … wenn ich Dir helfen kann … egal wie, sage es. Wir brauchen Imanya. Ohne sie sind alle unsere Pläne bezüglich des Dämonenauges umsonst. Selbst die Zerstörung klappt nicht … ohne ihre Magie und ihre Verbundenheit zu den anderen Welten. Wir können es nur zerstören, da bin ich sicher, wenn wir ein Portal schaffen und das Auge des Zorns durch dieses Portal vernichten.“


  Der Anführer hatte lange über die Zerstörung nachgedacht und konnte sich nicht damit abfinden. Doch auch er sah keinen anderen Weg und würde nicht noch einmal das Risiko eingehen, in einem Universum wie dem Besuchten zu landen. Unsichtbare Feinde waren schlimmer als eine Horde Dämonen und hätten ihm und seinem Trupp fast das Leben gekostet. Wenn sie nicht sogar … das Leben Alekos und Imanyas auf dem Gewissen hatten. Seit Tagen hatte er sich mit Shadoweye und mit Maralyxa abgewechselt und die Wache des Dämonenauges, sowie der beiden Verletzten übernommen. Er hörte ihren ruhigen Atem und ertappte sich immer wieder, wie sein Herz beim Anblick der wie tot wirkenden Harpyie zu schreien begann. Auch Maralyxas heilende Fähigkeiten konnten keine Veränderung herbeiführen. Die äußeren Wunden waren allesamt verheilt, nur eine kleine Narbe wies noch auf die schweren Verletzungen hin. Doch tief in ihrer Seele mussten die beiden eine Verletzung erlitten haben, die diese tiefe Bewusstlosigkeit hervorrief und ihr Erwachen verhinderte. Imanyas Augen flatterten. Anassins Herz pochte. Er packte die Schmanin am Arm. „Sieh nur, sie! Imanya erwacht!“ Shadoweye war das Flattern der Augenlider nicht entgangen. Doch hatte sie, auch wenn sie es gegenüber dem Elfen nicht erwähnt hatte, diese Geste schon häufiger beobachtet. Doch nach dem kurzen Flattern der Lider war die Harpyie immer wieder in ihrer Starre gefangen worden und war nicht erwacht. Mit einem Mal schlug sie die Augen auf und schnellte aus der Lage in die Höhe. Alekos Hand entglitt ihrer und schlug auf dem Boden auf.


  „Aleko, mein Geliebter, was ist mit Dir? Wach auf, bitte, so wach doch endlich auf!“ Ihre Stimme war nurmehr ein heiseres Flüstern. Shadoweye eilte zu ihr und legte ihr sanft die Hand auf die Schulter, drückte ihren Oberkörper nach unten. „Du musst liegenbleiben und Dich erholen!“ Imanya reagierte ohne Widerspruch und ließ sich von der Schamanin zurück auf ihr Lager drücken. Ihr Kopf dröhnte und vor ihren Augen drehte sich alles. Doch ihre flehenden Augen glitten hinüber zu Aleko, der bewegungslos neben ihr lag und wie tot wirkte. „Shadoweye … warum bewegt er sich nicht? Was ist mit ihm?“ Die Orcfrau redete leise auf Imanya ein und versuchte ihr zu erklären, was sie vermutete. Sie erzählte von den schweren Verletzungen und von seinem Schlaf, den er genau wie sie nach der Heilung der Wunden gefunden hatte. „Er muss sich erholen. Seine Lebensenergie und seine Zuneigung zu Dir hat Dich zurück ins Leben gebracht. Wenn Du ein wenig kräftiger bist … dann kannst Du … Du kannst ihn erwecken.“ Die Schamanin hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als Imanya leise Worte vor sich hinmurmelte und versuchte, ihre Hände auf die Stelle von Alekos Herz zu legen. Shadoweye schüttelte den Kopf und nahm die Hände der Harpyie, legte sie an ihre Seite und warf ihr einen

  mitfühlenden Blick zu. „Erst, wenn Du selbst bei Kräften bist.“ Eine Träne kullerte über ihre Wange. „Und wenn er nicht mehr so viel Zeit hat? Wenn ich ihn nur jetzt zurückholen kann? Lass es mich wenigstens versuchen, bitte!“ Shadoweye seufzte leise. „Ich kann Dich sowieso nicht davon abhalten, Imanya. Dann versuche es.“

  Anassin stand wie angewurzelt neben den beiden und lauschte dem Gespräch. Ob sie sich für ihn ebenso eingesetzt hätte? Er schalt sich bezüglich dieses Gedankens. Wie konnte er nur so egoistisch sein? Ein Angehöriger seines Volkes lag mehr tot als lebendig am Boden und er dachte daran, ob Imanya das selbe für ihn getan hätte. „Ich hole etwas zur Stärkung“, versuchte er sein schlechtes Gewissen aus dem Weg zu räumen und drehte sich, ohne auf eine Antwort zu warten, um.


  „Sie ist erwacht!“ Die Botschaft sorgte bei den anderen Anwesenden für Ausrufe der Freude und eine ungemeine Erleichterung. „Und Aleko, wie geht es ihm?“ Anassin schüttelte den Kopf. „Bisher ist er bewusstlos … doch Imanya wird versuchen ihn zurückzuholen. Wenn es jemand schafft, dann ist sie es.“ Mit ihrer Liebe, fügte er in Gedanken dazu. Er griff sich einen Schlauch mit Wasser und riss ein großes Stück Fleisch aus dem Schwein über dem Feuer. Der Duft des Fleisches ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen und ihn zum ersten Mal bemerken, dass er selbst schon lange nichts mehr gegessen hatte. Er griff sich ein weiteres Stück Fleisch und schob es sich in den Mund. Noch während er kaute lief er zurück in die Höhle und reichte Imanya das Fleisch und das Wasser. Sie nahm einen gierigen Zug aus dem Schlauch. „Danke Anassin.“ Sie griff nach dem Fleisch und schob sich ein kleines Stück zwischen ihre Lippen, ehe sie es zur Seite legte und leise auf Aleko einredete. Die Atmung des Elfen beschleunigte sich und die Farbe in seinem Gesicht entfernte sich von dem kalkigen und nach Tod aussehenden Weiß. Imanya atmete schwer. Anassin sah, wie sehr sie diese Beschwörung anstrengte. Doch er wusste, sie würde nicht aufgeben und sich ausruhen, ehe Aleko nicht erwacht war. Ein leises Stöhnen drang über die Lippen des Elfen. Er hustete und schlug die Augen auf. In seinem Blick sah Anassin das blanke Entsetzen. Abrupt erhob er sich und stieß sich den Kopf an einem Felsvorsprung über ihm. Er sackte zurück auf den Boden und hielt sich die Stelle, welche durch den Aufprall auf dem Stein von einem blutenden Rinnsal gezeichnet wurde. Imanya schlang ihre Arme um den Elfen und unterdrückte ihre Gefühle trotz der anderen Anwesenden nicht. Der verklärte Ausdruck in seinen Augen verschwand und entwich einer Wärme, die nur ein Geliebter empfinden und allein mit seinen Augen zum Ausdruck bringen konnte.

  Anassin entfernte sich und ließ die beiden mit Shadoweye alleine. Er konnte momentan sowieso nichts für Aleko oder die Harpyie tun und zog es vor, diesem Schauspiel nicht länger beizuwohnen. Leise geflüsterte Worte drangen an sein Ohr und ließen seine Schritte nach Draußen beschleunigen. Tinkock erhob sich. „Ist alles in Ordnung … da drinnen?“ Sein Finger zeigte auf die Höhle und er griff mit der anderen Hand zu dem Schwein, aus dem er ein großes Stück heraus riss. „Ist er … auch erwacht?“ Anassins Blick brachte Trübsal zum Ausdruck, wodurch der Orc das Schlimmste befürchtete. „Aleko wacht gerade auf. Doch ehe er überhaupt zu sich kommen konnte, hat er sich gleich den Kopf gestoßen. Er ist eben noch jung … und unerfahren.“ Tinkocks grunzendes Lachen hallte über die Ebene. „Und wenn? Das ist doch kein Grund, dass Du dreinblickst als würdest Du uns eine Todesnachricht überbringen!“ Seine Hand schlug schwer auf der Schulter des Elfen auf. „Nun freue Dich doch! Den Kopf gestoßen, es hätte schlimmer kommen können! Die Wunde verheilt … und das sogar ohne Shadoweye und ihre Kräuter.“ Die anderen Orcs fielen in das Lachen ihres Anführers und Weggefährten ein. Der einzige der sich von der Fröhlichkeit und Erleichterung nicht anstecken ließ, war Lygorix. Der Drache wusste warum Anassin so betrübt war und konnte seinen Schmerz und die wirren Gedanken nachvollziehen. Er erinnerte sich an seine Vergangenheit und spürte, dass auch seine Freude über in Anassins Situation nur halb so stark gewesen wäre. Was natürlich nicht bedeutete, das der Anführer der Elfen einem Angehörigen seines Volkes den Tod wünschen würde. Lygorix winkte Anassin heran und wies auf den Platz neben sich. „Tinkock löst Dich ab. Iss selbst erst einmal was, es wird Dir gut tun.“ Tinkock schnappte sich das Fleisch und ging in die Höhle.


  „Na das wird aber auch Zeit! Ich dachte schon, ihr wollt überhaupt nicht mehr aufwachen! Wir haben gewartet und gewartet … den Mond und die Sonne gesehen … und gehofft, dass ihr nicht noch mehr aus dem Portal mitgebracht habt!“ Erst jetzt fiel Imanyas Blick auf den Punkt, an dem sich vor ihrer Bewusstlosigkeit das Portal befunden hatte. „Wo ist … es?“ Ihr ungläubiger Blick war an Tinkock und Shadoweye gewandt. Die Schamanin lächelte und sprach mit

  beruhigender Stimme. „Ihr habt lange geschlafen … das Portal ist schon … seit 4 Monden geschlossen.“ Aleko, der sich zwischenzeitlich wieder gesammelt und den Schlag auf seinen Kopf verwunden hatte, setzte sich langsam auf. „Willst Du damit sagen, wir haben so lange geschlafen und es ist euch nicht gelungen, uns zu wecken?“ Shadoweye nickte. „Ihr wart schwer verletzt und … es stand nicht gut um euch. Fast schon hatte ich befürchtet, dass ihr euch nicht mehr erholt … und zu den … zu den Ahnen geht. Doch zum Glück seid ihr … wieder bei uns.“ Abwechselnd sah sie die Harpyie und den Elfen an. Tinkock hielt Aleko das Fleisch hin. „Du musst Hunger haben!“ Aleko griff sich das Stück und biss gierig hinein. Der Saft tropfte von seinem Kinn und ließ erkennen, dass er wirklich Hunger hatte. Er griff sich den Schlauch mit Wasser und spülte das Fleisch hinunter. „So etwas Gutes habe ich glaube ich … schon ewig nicht mehr zwischen die Zähne

  bekommen.“ Sein alter Witz und seine ungezwungene Art erleichterten die beiden Orcs. Aleko war wieder der Alte. Auch Imanya kaute noch an dem Bissen, den Anassin ihr gegeben und den sie bis zu Alekos Aufwachen zur Seite gelegt hatte. Nun blickte sie zu Shadoweye und Tinkock. „Was ist passiert? Warum waren wir so stark verletzt? Ihr verheimlicht uns doch etwas! Euer Blick war nicht nur besorgt … er war … von Misstrauen durchwachsen …. Ist in unserer … Abwesenheit etwas vorgefallen?“ Shadoweye spürte, dass sie ihr von ihrer Erkenntnis berichten und sie zur Vorsicht im Umgang mit dem Elfen ermahnen musste. Auch wenn ihre Liebe ihn geheilt und seine Energie ihre Genesung herbeigeführt hatte, hieß sie diese Beziehung nicht für richtig und wusste, dass es auch anderen Wächtern und Anwesenden so erging. Ein Bündnis zwischen der Harpyie und dem Elfen würde die Mission gefährden und sollte, soweit es nach ihr und ihren Ansichten ging, nicht über das normale Bündnis für den Kampf und ihre Aufgaben als Wächter hinausgehen.


  Während Aleko zwischen Imanya und der Schamanin hin und her sah, fielen ihm die tiefgründigen Blicke der Orcfrau auf. Was wusste sie, was sie ihm verheimlichte? Hatte er in seiner Bewusstlosigkeit gesprochen oder …? Schlagartig fiel ihm sein entsetzlicher Traum wieder an. War die Schamanin in der Lage in seinen Gedanken zu lesen und hatte sie vielleicht … von dem Traum erfahren? Das konnte … durfte nicht sein! Er erinnerte sich, dass er Imanyas Hand genommen hatte. Was danach passierte, daran fehlte ihm jede Erinnerung. Hatte er ihre Hand gehalten und war darüber bewusstlos geworden? Wussten alle hier Anwesenden und die Orcs, Drachen und Trolle … und Anassin von seiner engen Verbindung zu der Frau einer anderen Rasse? In seinen Gedanken hoffte er, dass es nicht an dem war. Was ihn allerdings noch mehr beschäftigte war der Traum, der ihn augenblicklich wieder einholte und sein Herz mit einem tiefen Schmerz erfüllte. Er wusste nicht mehr, worin sich dieser Schmerz begründete und wie es zu dem Blut und dem Tod seiner Geliebten gekommen war. Er sah sie vor sich als wäre es eben gewesen … und als wäre es kein Traum, sondern ein wirkliches Erlebnis. Seine Augen richteten sich auf die Harpyie, die mit einer gesunden Farbe in ihrem Gesicht und ohne Blut unter ihrem Körper neben ihm saß und herzhaft in das saftige Fleisch biss. Wieder sah er auf die Schamanin, in deren Augen er so viel Wissen und Weisheit las, dass ihn eine Woge der Angst überrollte. Er musste herausfinden, was sie wusste und ob sie wirklich in der Lage war, seine Gedanken zu lesen und in seine Träume einzudringen …. Er hoffte es nicht … auch wenn er wichtigere Dinge im Kopf hatte und seine Freude über die Gesundheit seiner Geliebten kaum unterdrücken konnte. Auch die Mission ging ihm durch den Kopf. Doch die Erinnerung an den Augenblick vor seiner Bewusstlosigkeit entzog sich seiner Kenntnis. Waren sie durch das Portal gegangen oder hatten sie es gar nicht geschafft? Wurden sie vom Dämonenauge verletzt oder was hatte ihre Verletzungen herbeigeführt?


  „Wenn ihr euch gestärkt habt, sollten wir an einer Strategie wegen dem da“, … Tinkock wies auf das Auge des Zorns, sprechen. „Wir haben auf euch gewartet und gehofft, dass es keine weiteren Veränderungen gebt. Doch seht selbst. Der goldene Schein verstärkt sich immer mehr und die Höhle ist nicht länger ein sicherer Ort. Ich spüre … wir alle spüren etwas Unbekanntes, was sich den Weg zu uns bahnt und das Dämonenauge von einer anderen Seite beeinflusst. Es ist, als würde etwas daran … ziehen. Versteht ihr, wie ich es meine?“ Alekos Aufmerksamkeit richtete sich in vollem Umfang auf Tinkocks Worte. Er hatte sogar das Essen vergessen und hielt sein Fleisch in der Hand, ohne dass er einen weiteren Bissen nahm oder den noch im Mund befindlichen Bissen kaute. Auch sah er das goldene Strahlen, welches fast einem Glühen ähnelte und ihm stärker erschien als zu dem Zeitpunkt, als er das Dämonenauge zum letzten Mal betrachtet hatte. „Du hast recht, wir sollten keine unnötige Zeit mehr verstreichen lassen.“ Er kaute den Bissen herunter und schob sich das letzte Stück Fleisch in den Mund. „Nun haben wir so lange gewartet und beobachtet, dass es auf ein paar Stunden auch nicht ankommt“, ergriff Shadoweye das Wort und warf dem Orc einen strafenden Blick zu. „Willst Du etwa, dass die beiden geschwächt und so mit wenig Nutzen für die Mission handeln?“ So eine aufbrausende Art war Tinkock von der Schamanin gar nicht gewohnt. Er zuckte zurück und erwiderte kleinlaut, dass er es so nicht gemeint hatte und sie sich natürlich erst erholen sollen.


  Alekos Aufmerksamkeit entging die Anspannung der Schamanin nicht. Irgendetwas war hier im Gange und er musste herausfinden, warum sie so gereizt reagierte. Er spürte aber auch, dass jetzt der falsche Zeitpunkt für eine Frage an Shadoweye war und dass er, sollte er direkt nachfragen, keine ehrliche Antwort bekommen würde. Er musste sich auf die Suche begeben und würde in der nächsten Zeit seine Ohren auf jeden Fall in allen Richtungen haben. Er wandte sich lächelnd an Tinkock. „Die Drachenschuppen, hast Du sie an Dich genommen?“ Der Orc stöhnte, als er an den Moment zurückdachte. Noch immer zierte der Verband seine Hand. „Das habe ich. Aber ungefährlich war es nicht wirklich.“ Er hielt seine Hand unter Alekos Nase. „Die Dinger haben mir die Hand verbrannt. Sie waren wie … glühende Kohlen!“ Er fuchtelte mit seinem Verband vor Alekos Nase herum. Dieser erinnerte sich in dem Moment an sein Gefühl in dem Kanal, als er von der Hitze förmlich verbrannt wurde. Das musste der Zeitpunkt gewesen sein, in dem der Orc nach den Schuppen griff. Vielleicht hing es aber auch mit der Dimension zusammen, in die sie das Portal letztendlich geführt hatte. Die Erinnerungen kamen nur stückweise, doch spürte er den Fall als würde er ihn gerade jetzt erleben. Er sah die Farben, spürte die Hitze und anschließende Kälte und den harten Aufprall auf einem Boden … der nicht aus Stein … zumindest nicht aus irgendeinem Gestein was er kannte, bestand. Tinkock griff in seine Tasche und holte die Schuppen heraus. Er reichte sie Aleko. „Jetzt ist alles wieder … normal. Aber ich erzähle keine Geschichten. Du kannst Shadoweye fragen … und die anderen“, fügte er an und senkte seine Hand.


  Aleko griff zu den Schuppen und spürte in dem Moment das Gefühl, welches ihm auch die Steine in der anderen Dimension gegeben hatten. Sie waren … aus dem gleichen Material wie die Schuppen Aranoxors. Mit dieser Erkenntnis sprang er auf und rief nach Anassin und Lygorix. Als sie seine Stimme hörten, stürmten sie sofort in die Höhle und sahen den Elfen, der mit ausgestreckter Hand und den goldenen Schuppen auf seiner Handfläche vor ihnen stand. Die Erkenntnis hatte ihn wie ein Schlag getroffen. „Berühre sie … Anassin, sie sind aus dem gleichen Material wie der Boden in der anderen Dimension! Kann ein Boden aus Drachenschuppen bestehen? Oder eine Schuppe aus Stein?“ Mit diesen Worten wandte er seinen Blick zu Lygorix, der ungläubig dreinblickte. „Ich meine nicht, dass der Boden die selbe Farbe hatte. Aber das Gefühl auf der Haut … dieses unbekannte Material. Ich spüre es, als würde meine Hand über den Boden der anderen Welt gleiten und als wäre ich … direkt wieder dort!“ Auch Imanya war aufgesprungen und legte beide Hände über die Schuppen. Aleko erinnerte sich an die Auswirkung dieser Elemente auf die Harpyie und drehte seine Hand mit den Schuppen von ihr weg. Ihr Blick drückte Entsetzen und einen grenzenlosen Schmerz aus. Doch sobald ihre Hände die Schuppen nicht mehr berührten, war dieser Ausdruck aus ihren Augen verschwunden und sie sah nur verständnislos zu den Schuppen und Aleko. „Berühre sie nicht! Du weißt welche Wirkung sie auf Dich haben und ich möchte nicht, dass Du wieder in ihren Bann gerätst!“ Imanyas Miene verfinsterte sich.


  „Du hast mir überhaupt nichts zu sagen! Ich habe, davon gehe ich aus, genauso viel Recht die Schuppen zu berühren wie jeder andere hier.“ Ihre Miene wirkte wutverzerrt und ließ Alekos Herzschlag für einen kurzen Augenblick aussetzen. Anassin, welcher die Wirkung der Drachenschuppen auf die Harpyie das erste Mal erlebte, konnte nur den Kopf schütteln und sich den Worten Alekos anschließen. „Lass es … Deine Verbindung zu diesen Elementen ist stärker … als es für Dich … und für uns alle gut wäre! Ich nehme sie an mich.“ Mit diesen Worten griff er nach den Schuppen und ließ sie in seiner Tasche verschwinden. Anassin verließ die Höhle und nahm die Drachenschuppen mit sich. Alekos wachsamer Blick richtete sich auf Imanya, deren Gesicht sich langsam entspannte und die verzerrte Maske der Wut fallen ließ. Ihr Atem verlangsamte sich und vor ihm stand wieder das Wesen, welches er mit jeder Faser seines Herzens liebte.


  „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich Dir eine sehr enge Verbindung zu den goldenen Drachen zusprechen. Deine Reaktion auf diese … die Schuppen ist beängstigend.“ Wie bereits beim letzten Mal wusste Imanya nichts mehr von ihrem Anfall der Wut und sah den Elfen mit einem verständnislosen Blick an. Sie spürte die Verlangsamung ihres Herzschlages, wusste aber nicht, warum er sich überhaupt beschleunigt hatte. Sie seufzte. Shadoweye hatte die starke Reaktion ebenfalls beobachtet. Imanya musste, egal mit welchen Mitteln, von den Drachenschuppen ferngehalten werden. Ihre Empfänglichkeit für die Magie des Bösen war unverkennbar und würde nicht nur die Mission, sondern das Leben aller gefährden. Sie musste mit Anassin über die Wächter sprechen. Imanya konnte nicht länger ein Wächter sein, da sie jeglichen Kontakt mit den Elementen vermeiden und sich besser gänzlich vom Dämonenauge fernhalten musste. Mit einem letzten Blick auf die nun kontrollierte Situation verließ sie die Höhle und folgte dem Anführer der Elfen. Dieser stand gedankenversunken auf dem Plateau und drehte die goldenen Schuppen in seiner Hand. Er murmelte leise Worte vor sich hin, die Shadoweye auch beim Herankommen nicht verstand. Als der Elf ihre Präsenz spürte, steckte er die Schuppen wieder in seine Tasche und drehte sich zu ihr um.


  „Die Macht der Elemente habe ich nie bezweifelt. Doch diese … Wirkung gerade eben … wer weiß, was die

  Drachenschuppen noch anrichten können.“ Anassin atmete hörbar aus und ließ die Hand gedankenversunken über die Tasche mit den Elementen gleiten. „Sie erinnerte mich … an Eylenya. Es war nicht nur das Gesicht. Ihr ganzes Wesen hat den Charakter Eylenyas angenommen … sie vergaß alles um sich herum und stand unter dem Einfluss … der bösen Magie.“ Shadoweye sah den Elfen an. „Ich weiß. Ich habe es ebenfalls gespürt. Aber erkläre mir, wie können die Schuppen auf sie so wirken … wo sie auf Dich und die meisten von uns überhaupt keine Wirkung haben?“ Anassins Schultern hingen nach unten und suggerierten der Schamanin, dass er auf diese Frage keine Antwort wusste.

  Das Schweigen ließ die Atemzüge der beiden als einziges Geräusch vernehmen. Auch die am Feuer sitzenden Wächter waren verstummt und lauschten dem Gespräch der beiden. „Es kann nur …“, erhob Lygorix das Wort, „mit der Magie der Harpyie zu tun haben. Vielleicht kann die Drachenlady über die Magie der Schuppen Kontakt zu Imanya aufnehmen und sie … in ihren Bann ziehen. Immerhin sind es die Schuppen von diesem Hybriden … von ihrem Sohn. Nie hätte ich daran geglaubt, dass diese Schuppen eine so ungeheure Magie enthalten …. Ich weiß, dass sie mächtig sind … doch wenn ich das geahnt hätte, hätten wir sie von Anfang an vernichten müssen.“ Lygorix blickte zum Himmel und wirkte, als ob er bei den Sternen um Rat suchte. „Doch was wir bisher nicht taten … können wir immer noch nachholen. Die Elemente müssen ein für alle Mal vernichtet werden.“


  „Ich gebe Dir recht, aber ….“ „Es gibt kein Aber! Hast Du nicht eben mit Deinen eigenen Augen gesehen, wie das Böse immer noch in diesen Dingern wohnt und was sie anrichten können?“ Shadoweyes Augen versprühten Blitze. „Mit jedem Tag erhellt sich das Dämonenauge mehr und ich denke, seitdem die Schuppen sich alle in Dorona befinden, hat die mächtige Magie zugenommen. Ihr wollt das Auge des Zorns zerstören? Dann müssen wir zuerst die Schuppen vernichten. Einen anderen Weg … den gibt es nicht.“


  „Sie spricht weise“, wandte sich der Drache an Anassin. „Wir sollten ihr … und unserem eigenen Gefühl vertrauen. Diese Welt in der wir waren … wollen wir sie noch einmal aufsuchen?“ Natürlich hatte Anassin keinen Bedarf, dieses von Dämonen bevölkerte und unwirtliche Universum noch einmal aufzusuchen. Doch in seinem Kopf sah er noch immer die anderen Welten, die ihm das Auge des Zorns bereits gezeigt hatte. Doch darüber, so beschloss er, würde er Stillschweigen bewahren. Die goldenen Schuppen ließen ihn eine angenehme Wärme verspüren. Das war der einzige Einfluss den sie auf den Elfen ausübten. Im Gegensatz zu Imanya, die wie Eylenya vor ihm stand und ihn an einen Moment erinnerte, als er der Drachenlady in die Augen sah und ihre Wut und den Hass auf die Welt tief in seiner Seele gespürt hatte.

  Schweren Herzens stimmte er Lygorix zu. „Wir vernichten die Elemente, aber hast Du eine Idee, wie wir das schaffen sollen?“ Lygorix überlegte. „Ob es funktioniert, kann ich Dir nicht sagen. Aber Feuer kann man nicht mit Feuer bekämpfen, wie Du sicher weißt. Wenn wir die Elemente unschädlich machen wollen, sollten wir sie nicht einfach nur schmelzen und ihre Form verändern. Ich glaube, dass die Form oder die einzelne Präsenz dieser Schuppen keine Rolle spielt. Vielmehr werden sie in eingeschmolzener Form noch genauso … wenn nicht gar noch gefährlicher sein. Magie könnte die Lösung sein. Keine Magie, wie die der Umkehrung. Eine viel ältere Magie … die Macht der Natur ist die einzige Chance die ich sehe.“


  In Anassins Kopf kreisten die Gedanken. Naturmagie, das könnte die Lösung sein. Die Elemente waren etwas Unnatürliches, von Dämonenhand geschaffenes und böse beeinflusstes. Nur die Reinheit der Natur könnte die böse Macht aus diesen Elementen ziehen und vielleicht für ihre Vernichtung … oder aber für die Unwirksamkeit der goldenen Schuppen sorgen. Doch woher sollten sie eine so mächtige und alte Magie bekommen? Keiner der Völker hatte die Stärke, sich allein gegen das Böse zu stellen und die Drachenschuppen zu beeinflussen. Seine Gedanken schweiften nach Arela und er sah die Lösung vor sich. „Die Mooshufe! Die Naturgeister wissen bestimmt einen Rat und verfügen über eine so reine Form der Magie, dass sie die Elemente unschädlich machen könnten. Doch ob sie uns helfen werden?“ Auch Lygorix hatte bereits an die Mooshufe gedacht, seine Worte aber mit Bedacht gewählt und die Naturgeister nicht direkt angesprochen. Er wollte, dass der Elf die Lösung allein erkannte und vielleicht herausfand, dass nur die Natur gegen geschaffene dunkle Magie bestehen konnte. Ein Lächeln legte sich über Lygorix Gesicht. „Es könnte funktionieren. Doch ob sie uns helfen, dass vermag ich nicht zu sagen. Die letzte Begegnung war ja … sagen wir mal, nicht gerade freundschaftlich.“ Natürlich konnte sich Anassin noch an die Begegnung mit den Mooshufen erinnern und verspürte die Erleichterung, dass diese sein Volk und seine Heimat nicht vernichtet hatten und ihnen weiterhin ein Leben in Arela ermöglichten. Er hatte nicht vor, jemals wieder in den Wald zu gehen und die Naturgeister anzurufen. Doch eine andere Möglichkeit blieb ihm nicht und wenn es einer guten Sache diente, würde er diese Wesen aufsuchen und um Hilfe bitten. „Denkst Du, ein Schamane oder Druide könnte Kontakt zu ihnen aufnehmen und ihnen die Wichtigkeit der Mission schildern? Oder müssen wir in ihr Reich eindringen und uns auf den Weg nach Arela begeben?“ Wenn Lygorix eine Antwort hätte, hätte er sie dem Elfen gegeben. Doch seine Kenntnis über die Mooshufe war nicht weniger von Lücken geprägt, als es bei allen anderen Anwesenden der Fall war.


  „Ich könnte es versuchen. Die Naturgeister erhören mich. Ob das allerdings auch für eure Naturgeister gilt … das weiß ich nicht.“ Shadoweye bat den Elfen, ihm mehr über die Mooshufe zu erzählen und ihr den Weg in ihre Gedanken zu weisen. „Sie sind so alt … wie die Drachen, glaubt Lygorix. Es weiß niemand, ob sie uns Sterbliche überhaupt erhören oder ob wir eine Möglichkeit finden … sie von hier aus zu erreichen. Doch wir sollten es auf jeden Fall probieren und nichts unversucht lassen, so schnell wie möglich für die Vernichtung der Elemente zu sorgen.“


  „Also gut, dann werde ich sie anrufen. Dazu benötige ich noch ein paar Kräuter und jede Form der Magie, die sich hier in Dorona befindet. Diese Anrufung … ist kräftezehrend und kann zu einer Erschöpfung … bis zur Bewusstlosigkeit führen. Wäre Shanra hier … sie könnte mich unterstützen. Aber auch Imanya wird einen Beitrag leisten und mich bei Kräften halten können. Ich gehe zu ihr … und Du gehst besser zur Seite, ehe sie den goldenen Schuppen näher als nötig kommt.“ „Ich muss bei euch bleiben. Die Wesen kennen Dich nicht und wenn meine Gedanken zu ihnen dringen, wissen sie wer um Hilfe ruft und werden Dich vielleicht eher erhören.“ Dieser Gedanke Anassins leuchtete der Schamanin durchaus aus. „Dann musst Du die Elemente … in vertrauenswürdige Hände legen. Übergib sie Aleko. Tinkock wird sie sicherlich nicht noch einmal anfassen wollen.“ Der Elf nickte. Auch auf Tinkock hatten die Drachenschuppen eine Wirkung gezeigt, auch wenn diese sich auf die Verbrennung der aktivierten Elemente bezog.


  Shadoweye ging in die Höhle und sprach zu Imanya und Aleko. Anassin wartete und wollte dem Gespräch nicht beiwohnen, ehe Imanya wieder die Nähe der Elemente gespürt und dementsprechend reagiert hätte. Er wartete, bis die Schamanin mit ihr aus der Höhle trat und ging erst dann zu Aleko. „Denkst Du wirklich, diese … Naturgeister sind bereit uns zu helfen und hören uns überhaupt an? Ich habe da so meine Zweifel … aber verstehe mich nicht falsch, einen Versuch ist es auf jeden Fall wert. Wobei ich mir nicht sicher bin, ob die Zerstörung der goldenen Schuppen wirklich die Lösung für das Problem ist. Sie sind viel zu wertvoll um sie einfach zu vernichten … nur weil ein Versuch fehlschlug … und einige von uns auf die Elemente reagieren. Wäre es nicht besser, wenn wir sie an einen sicheren Platz schaffen und aufpassen, dass niemand sie entdeckt und in seine Macht bringt?“ Wie unüberlegt seine Worte gewählt waren, fiel Aleko in dem Moment auf, als Anassin zu einer Antwort ansetzte. „ … ich … es tut mir leid. Natürlich gibt es nirgendwo auf dieser Welt ein sicheres Versteck. Vor allem kein Versteck, welches Eylenya nicht finden würde. Ich meine ja nur … weil sie uns vielleicht auch einen Vorteil verschaffen und uns wirklich in neue Welten führen können. Das Universum in dem wir waren, war bestimmt nicht die einzige fremde Welt. Ich wüsste gerne, ob es woanders auch Elfen und andere Völker gibt und wie sie dort leben. Wie ihre Welt aussieht und ob sie so sprechen und denken wie wir.“ Alekos Stimme klang nachdenklich und bestätigte Anassin nur in dem, was er selbst bei dem Gedanken an die Zerstörung der Schuppen empfand. Doch hatte er sich zum Wohle der Gemeinschaft entschieden und wusste, dass es keinen Weg zurück gab. Die Frage war nur, ob die Zerstörung überhaupt möglich oder ob es ein Traum wer, der sich mit den ihnen möglichen Mitteln nicht umsetzen ließ.“


  „Wenn Shadoweye und Imanya keinen Kontakt mit den Mooshufen herstellen und sie zu unserer Hilfe rufen können, dann weiß ich sowieso nicht weiter. Eine Zerstörung im eigentlichen Sinne … die würde nicht funktionieren. Entweder helfen uns die Naturgeister … oder wir sind wahrscheinlich unser Leben … und darüber hinaus an die Elemente gebunden. Ehrlich gesagt weiß ich nicht, welche Version mir lieber wäre … und besser für unsere Völker ist.“ Anassins nachdenkliche Miene ließ keine Fragen offen und gab Aleko zu verstehen, dass auch sein Anführer sich der Sache nicht wirklich sicher war und übereilt handelte.

  Welchen Grund sollten die Naturbeschützer zu einer Hilfe bei der Zerstörung der goldenen Schuppen haben? Aleko erinnerte sich an seine Worte, die er über seine Aufgabe als Wächter vorgetragen und nur so ihr Entkommen gesichert hatte. Welchen Grund sollten die Mooshufe also haben, die Elfen am Leben zu lassen und obendrein noch in ihrem Sinne zu handeln und ihre eigene Ruhe in Gefahr zu bringen? Doch als er Anassin diesen Gedanken mitteilte, schüttelte der Anführer nur den Kopf und gab dem jungen Elfen zu verstehen, dass sie es unbedingt versuchen mussten. „Ich bitte Dich nur, nimm die Schuppen an Dich und behüte sie wie Deinen Augapfel. Ich werde der Anrufung beiwohnen und versuchen, mit meiner eigenen geringen Magie zu unterstützen. Wenn die Mooshufe meine Gedanken spüren, werden sie vielleicht freundlicher reagieren … als wenn nur ein Orc und eine Harpyie zu ihnen Kontakt aufnehmen. Ich hoffe es … wünsche uns Glück.“ Mit diesen Worten legte er die Elemente in die Hände des Elfen und ging aus der Höhle. Aleko blickte ihm nach und schloss seine Finger fest um die Drachenschuppen. Er würde in der Höhle bleiben und dem Schauspiel aus gebührender Entfernung folgen. Wenn er nach draußen ging und Imanya zunahe kam, konnte dies eine gefährliche Wirkung haben und ihrer aller Leben aufs Spiel setzen. Nein, er musste sich an die Anweisungen des Anführers halten. Auch jetzt, wo Anassin eigentlich nicht mehr sein Anführer war. Er war der Anführer seines Volkes, doch seit Aleko als Wächter in Dorona lebte, unterstand er nicht mehr den Regeln seines Volkes und war selbst gerade in einer Position, die ihn zu einem Anführer hätte werden lassen. Wären da nicht der vergebliche Versuch der Erkundung und seine Bewusstlosigkeit gewesen. Er wurde seit seinem Erwachen den Gedanken nicht los, dass ihn einige Mitglieder der Wächter und auch die Orcs mit skeptischen, wenn nicht sogar vorwurfsvollen Augen ansahen. Seine Sinne drehten sich um Imanya und ihm wurde klar, dass entweder die Schamanin sich in seine Gedanken gewoben hatte, oder aber eine Geste oder ein Wort ihn verraten hatten, von denen er nichts wusste. Egal was es war, es untergrub seinen Stand bei der Truppe und ließ ihn wütend werden. Niemand hatte das recht ihm vorzuschreiben, mit wem er seine Zeit verbrachte und ob seien Gefährtin von seinem oder von einem anderen Volk war. Diese Sturheit störte den Elfen und machte ihn traurig.


  Gedankenübertragung


  Shadoweye hatte Imanya eine kurze Instruktion zu ihrer Strategie gegeben und sie gebeten, ihre Kräfte mit denen der Schamanin zu vereinigen und so die Reichweite ihrer Gedankenströme zu erhöhen. Die beiden hatten sich ein Stück von der Gruppe entfernt, nicht aber, ohne deren neugierige und interessierte Blicke auf sich zu spüren. Anassin näherte sich von hinten und ließ sich neben den beiden auf den Boden fallen. „Habt ihr alles, was ihr für diese Mission benötigt?“ Shadoweye griff in ihren Beutel und legte einige Kräuter heraus. Außer denen … ein wenig Glück und Feuer benötigen wir nichts. Ich werde mich jetzt in Trance bringen und Du, Anassin entzündest die Kräuter. Aber denke daran, sie dürfen nicht schnell verbrennen, sondern müssen hohe Rauchwolken in den Himmel schicken. Unterbrecht mich nicht, auch wenn ihr euch der Sache nicht sicher seid und glaubt, wir würden es nicht schaffen. Ich habe nicht die Kraft, diese Ritual zweimal hintereinander zu beginnen. Und nun … fasst euch an den Händen und nehmt meine Hand.“ Vorsichtig, fast schon zaghaft zaghaft griff der Elf zu Imanyas Hand. Die Berührung elektrisierte ihn und ließ ihn kurz aufzucken. Die Wärme dieser Hand war so wundervoll, dass er sich nicht auf das Ritual konzentrieren konnte. Er schloss die Augen und dachte nicht länger an die Hand, die er hielt, sondern an die Wichtigkeit des Gelingens der Anrufung. An sein Ohr drangen leise Formeln einer Beschwörung, die in einen monotonen Singsang mündeten. Er spürte wie sein eigener Körper leichter wurde und hatte das Gefühl, seine Seele würde aus seinem Körper entweichen. In seinen Gedanken kreiste es und er vernahm Worte, deren Sprache er nicht verstand. Er sah durch die Augen der Schamanin und erblickte vor sich eine saftig grüne Wiese. Immer näher schwebten seine Augen einem ihm vertrauen und wohlbekannten Waldrand. Imanyas Hand schloss sich fester um seine und weckte in ihm das Bedürfnis, ihr seine Hand zu entziehen. Doch wenn er das tat, er glaubte den Worten der Schamanin, unterbrach er das Ritual und alle Bemühungen waren umsonst. Er konzentrierte sich wieder auf den Waldrand und blickte in ein Paar Augen, die trotz ihrer menschlichen Aura keinerlei Wärme ausstrahlen. Der kalte schwarze Blick bohrte sich tief in seine Seele. Die Schamanin zitterte am ganzen Leib, wodurch auch der Elf zu zittern begann und die Anstrengung Shadoweyes spürte. „Ihr dringt in unser Areal ein und ich hoffe, dafür gibt es einen guten Grund. Wer seid Ihr? Ich spüre ein fremdes … mir vollkommen unbekanntes Volk. Doch auch spüre ich, dass Ihr nicht ohne Grund den Kontakt zu uns sucht.“ Anassin versuchte in seinen Gedanken, Worte zu formen und durch Shadoweye zu sprechen. Es gelang ihm nicht. Stattdessen hörte er die Worte der Schamanin, die in ruhigem Ton zu dem Naturgeist sprach.

  „Wir sprechen in Frieden zu Euch und benötigen Eure Hilfe. Auch wenn wir uns noch nie begegnet sind, so spüre ich Eure Verbundenheit mit der Natur und Euer Leben, welches mit den natürlichen Energien, mit dem Guten verbunden ist. Auch ich bediene mich der natürlichen Energien und bin eins mit der Erde, mit dem Wasser, der Luft und dem Feuer. Ich bin eine Heilerin, die mit der Magie der Natur ihre Kraft entwickelt und sie zum Wohle meines Volkes und unserer Verbündeten einsetzt. Ihr habt von den goldenen Drachenschuppen und vom Dämonenauge gehört?“ Ein kurzes Schweigen wurde von einem prustenden Geräusch unterbrochen. „Ihr seid nicht die erste, die das Dämonenauge in unserer Gegenwart erwähnt. Seid Ihr ein Wächter?“ Shadoweye verneinte diese Frage. „Ich bin kein Wächter, aber neben mir sitzt eine Wächterin und der Anführer der Elfen aus Arela. Wenn Ihr nur tief in meine Gedanken blickt, könnt Ihr sie spüren und wisst, dass ich die Wahrheit spreche.“ Sie verstummte und für einen kurzen Moment war nur ein energetisches Summen zu vernehmen. „Ihr sprecht die Wahrheit, Schamanin. Doch weiß ich nicht, wie ich Euch helfen kann. Ich habe von der Magie des Dämonenauges gehört und bin darüber informiert worden, dass es Portale in andere Welten ermöglicht und dass es streng bewacht und behütet wird. Damit kein Dämon diese Welt betritt, haben die Wächter eine große Verantwortung zu tragen … und eine schier unlösbare Aufgabe zu bewältigen.“ Der Mooshuf wusste mehr, als Shadoweye vermutet hatte. Anassin hatte ihr einen Teil der Begegnung in Arela berichtet, doch wusste sie nicht, inwieweit die Mooshufe über die Wirkung des Auges im Bilde waren und welche Informationen sie besaßen. „Da Ihr so viel über das Dämonenauge wisst, kann ich vielleicht direkt mit meiner Bitte an Euch herantreten. Es gibt ein Problem. Die Wächter und Anassin, ich und einige andere haben versucht, das Böse in einer anderen Welt zu jagen und unschädlich zu machen. Es ist uns misslungen und wir waren froh, dass wir mit dem Leben entkamen und das Portal zurück in diese Welt nutzen konnten. Es gibt da noch etwas, die goldenen Drachenschuppen, die in einem engen Zusammenhang mit dem Dämonenauge stehen und nicht auf alle Wächter unwirksam bleiben. Wir müssen sie vernichten und wollen auf diesem Weg versuchen, das Dämonenauge unschädlich und für keinen Dämon betretbar zu machen. So wie es jetzt aussieht, zieht das Böse von einer anderen Seite und sucht nach einem Weg in diese Welt. Wenn das passiert, können wir sie nicht aufhalten. Ihr müsst wissen, dass wir hier nur eine kleine Gruppe von Wächtern und ein paar Gefährten, ein paar Kriegern sind. Wenn ein neuer Krieg über die Welt hereinbricht, werden die anderen Krieger nicht rechtzeitig bei uns sein und die Dämonen können in alle Teile des Kontinents ziehen, ohne dass sie aufgehalten werden können. Nach dem erfolglosen Versuch der Drachenlady und ihrer Dämonen, wird man beim nächsten Versuch sicherlich eine stärkere Armada schicken und nicht auf die niederen Dämonen vertrauen. Ich könnte Euch noch mehr vom Krieg, den zahlreichen Toten und der mit Wunden übersäten Erde erzählen. Auch wenn Ihr den Krieg nicht miterlebt habt, so kämpftet Ihr doch auf unserer Seite und habt die

  Auswirkungen, die Schmerzen und Wunden der Erde geheilt. Wir stehen auf einer Seite und wenn es zu einem Zeitpunkt besonders wichtig ist, dann ist es jetzt. Jetzt entscheidet sich, ob unsere Welt eine Chance hat oder ob die Dämonen uns aus anderen Dimensionen überrennen und wir ihnen hilflos zum Opfer fallen. Seid Ihr bereit und könnt Ihr uns helfen? Glaubt Ihr es reicht, die Schuppen zu vernichten oder ist es wichtig, das Dämonenauge ebenfalls unschädlich zu machen? Wir hören auf Euren Rat und sind bereit, Euch in Dorona willkommen zu heißen. Hier könntet Ihr an Ort und Stelle selbst einen Einblick in die Vorgänge erhalten und könntet sehen, dass ich Euch nicht ohne Grund um Hilfe bitte und dass unser aller Leben von Eurer Macht und Eurem Willen abhängt.“ Shadoweyes Stimme war immer schwächer geworden und ihr Zittern verstärkte sich. Imanya versuchte die Schamanin mit ihrer Energie zu unterstützen und so wenigstens eine Möglichkeit zu schaffen, das Ritual zu beenden. Bisher hatte größtenteils die Schamanin gesprochen. Doch ob ihre Worte Wirkung zeigten und ob die Naturgeister etwas ausrichten konnten und wollten, das hatte dieses Ritual noch nicht zu Tage gefördert.

  „Ich will Euch nicht länger im Unklaren lassen, Schamanin. Ich bin mir der Wichtigkeit Eurer Anrufung bewusst und ich, sowie mein Volk werden Euch helfen. Allerdings können wir nicht versprechen, dass wir die goldenen Schuppen tatsächlich vernichten können. Doch macht Euch bereit und lauscht auf den Wind, der uns zu Euch trägt.“


  Ein lauter Schrei entfuhr Shadoweyes Kehle. Sie entriss Anassin ihre Hand und sprang auf, sah sich auf der Ebene um und spürte den Wind, der ihr wie ein Sturm durch ihr zerzaustes Haar fuhr. „Macht Euch bereit, sie kommen! Ihr auf dem Plateau, verhaltet Euch still und lasst um Himmels Willen die Waffen stecken!“ Als ihr Schrei die Ebene in Aufruhr versetzte, griffen die Orcs und die Wächter zu ihren Waffen und waren aufgesprungen. Im letzten Moment konnte Shadoweye sie von einem Angriff auf die Naturgeister abhalten, welche sich reichlich an der Zahl rund um Anassin, Imanya und Shadoweye materialisierten. Auch die Harpyie entzog dem Elfen ihre Hand und blickte erstaunt auf die behuften Wesen, die eine Mischung aus einem Bären, einem Menschen und einer Kuh oder einem Pferd waren. Sie hatte schon viel gesehen, aber solche Wesen waren ihr noch nie begegnet. Imposant von enormer Größe standen sie vor ihr und blickten sich auf der Ebene um. Anassin erkannte Frantal, den Sohn des Anführers wider. „Seid willkommen, Frantal. Ich danke Euch für Euer Erscheinen und Eure Hilfe. Seid Euch bewusst, dass wir diese Geste zu würdigen wissen und Euch etwas schulden.“ Der Mooshuf nickte und schnaubte, was die Ähnlichkeit zu einem Pferd erhöhte. „Wartet einen kleinen Moment, ich bin gleich wieder bei Euch. Imanya, bitte halte Dich von mir fern. Ich hole die Schuppen.“ Anassin lief zur Höhle, in deren Eingang Aleko bereits auf ihn wartete. Er hielt die goldenen Schuppen noch immer fest umklammert und wirkte, als ob er mit ihnen eng verbunden wäre. Anassin streckte die Hand nach ihnen aus und Aleko legte sie in die Handfläche des Anführers. „Bist Du Dir wirklich sicher, dass wir es … versuchen wollen?“ „Ich bin mir nicht nur sicher, Aleko, ich sehe darin die einzige Möglichkeit das Böse auszusperren und die schlimme Wirkung der Drachenschuppen ein für alle Mal zu vergessen. Folge mir, Du solltest unsere neuen Verbündeten ebenfalls begrüßen.“ Aleko lief hinter dem Anführer her, welcher zielstrebig auf Frantal zulief und die Schuppen in seiner Hand hielt. Die Abendsonne spiegelte sich auf dem Gold und warf einen grellen Schein über den Platz. Frantal zwinkerte mit den Augen, geblendet von diesem gleißenden Licht und überrascht von dem, was der Elf ihm unter die Nase hielt. Imanya war ein Stück zur Seite gewichen, doch ruhte ihr Blick wie gebannt auf den goldenen Schuppen. Nachdem Aleko die Mooshufe begrüßt und sich für ihre Hilfe bedankt hatte, bedachte Anassin ihn mit einem Blick, der in Richtung Imanya ging. Der Elf verstand und trat zu ihr, zog sie am Arm sanft noch ein Stück weiter weg und schenkte ihr ein leises Lächeln. „Komm mit, Geliebte. Wir sollten nicht dabei sein und zusehen, wie die Mooshufe diese Schuppen unschädlich machen. Du weißt, dass die Nähe der Drachenschuppen für Dich ….“ Imanya hob ihre Hand und nickte. Sie wollte nicht noch einmal hören, dass die Schuppen sie zu einer anderen Person machten und sie Ähnlichkeit mit Eylenya annehmen ließ. „Ich denke, wenn wir uns jetzt ein Stück entfernen, fällt es gar niemandem auf.“ Sie nahm seine Hand und führte ihn hinter die Höhle an einen Platz, den sie zu ihrem Platz auserkoren hatten und an dem sie sich seit ihrer Verbindung nicht nur einmal näher gekommen waren. Aleko war nicht ganz wohl bei der Sache, da er am liebsten sehen wollte, ob der Plan aufging und ob die Mooshufe wirklich über die Magie verfügten, die sie ihm Glauben gemacht hatten. Doch fühlte er sich Imanya ebenso verpflichtet und brachte es nicht übers Herz, ihr den Wunsch nach ein wenig Gemeinschaft abzuschlagen. Er ließ sich an einem Platz nieder, an dem er von den anderen nicht gesehen wurde, die Mooshufe, Anassin und Shadoweye aber im Blick hatte. Imanya tat es ihm gleich und ließ sich ebenfalls auf den Stein plumpsen. Sie schlang ihre Arme um den Elfen und bedeckte seinen Hals, seine Oberarme und sein Gesicht mit innigen Küssen. Schon bald waren die Ebene, die Mooshufe und alles herum um ihn vergessen. Er verging unter den Zärtlichkeiten Imanyas und entzog sich ihr erst, als lautes Gejohle ihn zurück in die Realität holte. „Komm, wir sollten uns beeilen!“ Imanya rückte ihr Gewand zurecht und folgte Aleko nach unten. Die Wächter, sowie Tinkock und sein Trupp standen um die Mooshufe herum und blickten lachend auf einen Haufen grauer Asche, der als einziger Rest von den Drachenschuppen übrig geblieben war. Alekos Herz setzte einen Schlag aus, doch gleichzeitig breitete sich die Erleichterung in seiner Magengrube aus. Der Wind stob unter die Asche und verteilte sie in allen Richtungen. „Das wäre geschafft. Aber es war zu einfach, als dass es nicht noch ein anderes Problem geben würde.“ Frantal sah sich um und blickte direkt in die Höhle. „Genau da drin ist das, worauf es wirklich ankommt. Anassin, führe uns zum Dämonenauge.“ Anassin ging voran, gefolgt von Frantal und einer großen Fraktion der Naturheiler.


  Anassin legte die Drachenschuppen der Größe nach auf den Boden, direkt zu Füßen von Frantal. Dieser blickte lange und eindringlich auf den traumhaften Glanz, sodass der Elf schon fürchtete, dass selbst Frantal nicht immun gegen die Magie der Schuppen wäre und in ihren Bann verfallen könnte. Gerade als er ihn ansprechen wollte, hob der Mooshuf den Kopf. „Wenn wir unsere Magie bündeln … alle Mooshufe, sowie die Schamanin und Ihr, dann wird die Glut des guten Feuers aus diesen Schuppen einen Haufen Asche machen. Es ist nicht einfach, aber es ist möglich. Ich habe so ein Gestein … so etwas wie die Schuppen schon einmal unter meinen Hufen gespürt. Nur fällt mir beim besten Willen nicht ein, wo das gewesen sein könnte.“ Anassin lief ein kalter Schauer über den Rücken. Auch er kannte das Gefühl dieses Materials und es war noch gar nicht so lange her, als er es in den Händen hielt.


  Die Mooshufe reihten sich in einem Kreis um die Schuppen herum auf und geboten Anassin und Shadoweye, sich in ihre Reihe zu begeben. „Wir müssen uns vorstellen, wie das Feuer aus dem Inneren der Erde sprudelt und diese Schuppen von innen heraus verbrennt. Ein normales Feuer würde hier keine Wirkung zeigen. Aber die Magie der Erde, die Hitze aus ihrem Kern wird das Material nicht nur schmelzen, sondern es in unendlich viele kaum sichtbare Partikel verwandeln. Kein Dämon wird in der Lage sein, aus der Asche neue Schuppen zu formen oder diesen magischen Vorgang umzukehren. Nach unserem Gelingen wird der Wind den Staub in alle Himmelsrichtungen tragen und die Schuppen so weit von uns wegbringen, dass wir ihre Existenz schon nach kurzer Zeit anzweifeln und sie in unserer Erinnerung verblassen und und wie ein schlechter Traum erscheinen werden.“

  Frantal legte seinen vorderen Huf auf die erste Schuppe und schloss seine Augen. Auch die anderen Mooshufe erschienen wie in Trance und senkten ihre Köpfe mit verschlossenen Augen. Den gleichen Vorgang wiederhole Frantal bei der zweiten, sowie bei allen anderen Schuppen. Anassin sah, dass nichts geschah und wollte gerade einen Einwurf vernehmen lassen, als leicht gekräuselter Rauch von der ersten Drachenschuppe aufstieg. Ein summendes Geräusch begleitete den Rauch, welcher hoch in den Himmel stieg und sich zu einer gelben und nach Schwefel stinkenden Wolke formte. In der Reihenfolge, wie Frantal seinen Huf auf die goldenen Schuppen gelegt und in Gedanken seine Beschwörung gesprochen hatte, erhob sich der Rauch als schwefelartige Wolke in den Himmel. Aus dem summenden Geräusch wurde ein Zischen, sodass Anassin einige Schritte zurück wich. Auch Shadoweye und die anderen traten zurück und sahen dem Vorgang mit Verzücken und Entsetzen zu. Immer dichter wurden die Rauchwolken, immer intensiver der Gestank nach Schwefel. Das Zischen schwoll zu einem ohrenbetäubenden Pfeifen an. Mit diesem Pfeifen verloren die Drachenschuppen ihre physische Form und zerbröselten. Die Rauchwolken wurden kleiner, nur der Gestank des Schwefels lag immer noch in der Luft und erinnerte an die kürzlich geschlagene Schlacht auf Leben und Tod. Alles was von den einst so mächtigen und gefährlichen, so einflussreichen und einzigartigen Schuppen übrig blieb, war ein Haufen Asche die der Wind mit sich fort trug. Frantal öffnete die Augen. Der Schweiß lag in schweren Tropfen auf seiner pelzigen Stirn. Doch er wirkte erleichtert, auch wenn seine Kräfte bei der Vernichtung der Elemente fast gänzlich gewichen waren.


  „Die Erdenmutter hat uns erhört und die Kraft geschenkt, das Böse zu vernichten und es zu nichts als einer Staubwolke zerfallen zu lassen. Die Erdenmutter hat mir aber auch geflüstert, dass dieses Auge des Zorns nicht weniger gefährlich ist. Wenn ich mich erholt habe, führt Ihr mich zu ihm und ich werde die Schwingungen aufnehmen und entscheiden, natürlich nur sofern Ihr es wünscht, ob eine Zerstörung notwendig ist und für eine sichere Welt als einziger Weg in Frage kommt. Wie konntet Ihr nur glauben, dass Eure Magie das Böse aus dem Dämonenauge vertreiben und in Naturmagie verwandeln kann? Ich spreche Euch Eure Fähigkeiten nicht ab, doch kann ich mir nicht vorstellen ….“

  Frantal unterbrach sich, als er die Harpyie und den jungen Elfen von der Rückwand des Gebirges kommen sah. Sein Blick ging zu Anassin, welcher das Verschwinden der beiden ebenfalls erst in dem Moment bemerkt hatte, in dem sie wieder auftauchten. „Sie gehören zu uns, wie Ihr wisst. Ich habe Aleko selbst beauftragt, Imanya von den Drachenschuppen fernzuhalten … weil sie auf die Harpyie eine sehr starke und nicht positive Wirkung ausübten.“ Anassin ging dem Elfen entgegen und informierte ihn, dass sie herankommen und den Beschützern für ihre Hilfe danken können. Der

  unterschwellige Ton in seiner Stimme entging Aleko nicht. „Und das nächste Mal wenn ich Dir sage, Du sollst Imanya beschützen und sie von irgendetwas fernhalten, heißt das nicht, dass ihr Euch für die ganze Zeit eines Rituals entfernen und uns die Arbeit überlassen müsst.“ Anassin war wütend auf sich selbst und seine Emotionen, die er nicht kontrollieren konnte. Noch nie hatte er sich so sarkastisch erlebt. Er war ein ausgeglichener Anführer, der den Streit mied und sich nicht damit aufhielt, Spitzen unter seinem Volk oder seinen Gefährten zu verteilen. Er hatte sich verändert. Die Situation hatte ihn verändert. Vielleicht war es auch die Wirkung dieser Drachenschuppen und des Dämonenauges. Doch er glaubte eher, dass es an der unverkennbaren Eifersucht auf Aleko und seine offenkundige Bindung zu der Harpyie lag.


  Frantal unterbrach seine Gedanken und riss ihn aus einem Strudel, der seine Gedanken kreisen und in eine für die eigentliche Sache unwichtige Bahn lenkte. „Wenn Ihr uns noch für einen kurzen Moment Eure ungeteilte

  Aufmerksamkeit schenkt … uns uns zum Auge des Zorns führt, könnten wir Euch vielleicht helfen und die trostlose Vereinigung hier in Dorona zu einem Ende führen. Gibt es kein Dämonenauge mehr zum bewachen, gibt es auch keine Wächter und jeder der hier Anwesenden kann zurück in seine Heimat und zu seinem Volk.“ Anassin war die Anspielung ebenso wenig entgangen wie Aleko. Dieser Naturgeist war schlauer, als es den beiden Elfen lieb war. Er ahnte, wie sehr sich Anassin eine Rückkehr in die Heimat wünscht und zwar nicht nur für sich, sondern auch für Aleko, der sich von Imanya trennen und sie ihrer Wege ziehen lassen musste. Ein wenig fürchtete er sich vor den Mooshufen und schwor, in ihrer Anwesenheit keine schlimmen Gedanken mehr zu haben und ihnen so einen Einblick in die tiefsten Abgründe seiner Seele zu geben.

  „Natürlich führe ich Euch in die Höhle und zeige Euch das Relikt, welches uns so viele Sorgen beschert und von einem Dämon persönlich erschaffen wurde. Wenn Ihr mir folgen würdet?!“ Anassin lief los, gefolgt von Frantal und Drimanos, Aleko und Imanya, sowie Shadoweye. Tinkock und sein Trupp, sowie die Menschen und Trolle blieben vor der Höhle. Lygorix und Maralyxa, aber auch Shanox und Taxana schlossen sich den Mooshufen an. In Lygorix brodelten verschiedene Gedanken. Seit er das Gestein unter seinen Händen gespürt hatte, fühlte er zu dieser anderen Welt eine Verbindung. Auch wenn die Satyre und die Unmöglichkeit der

  Gestaltenwandlung nicht seinem Geschmack entsprachen, fühlte er eine unerklärliche Verbundenheit zu dem Gestein des Bodens. Er erinnerte sich an eine Zeit, als es in dieser Welt noch keine sterblichen Völker gab und die Erde sich ähnlich anfühlte. Er war sicher, dass in dem anderen Universum eine neue Welt entstand und dass die Drachen dort herrschen und die Welt zu ihrer eigenen machen konnten. Nur wie würde sein Gedanke von den Anderen aufgenommen und war es überhaupt möglich, die Drachenschwärme gemeinsam und in ihrer geflügelten Gestalt in dieses Universum zu teleportieren? Als er sich unbeobachtet fühlte und mit Maralyxa allein war, erzählte er seiner Gemahlin von seinen Gedanken. Doch statt Freue oder Zustimmung erntete er nur einen Blick, der sein Herz wie ein Dolchstoß durchbohrte. Wie er auf diesen Gedanken käme und warum ihm diese Welt nicht mehr reichte, fragte ihn seine Gefährtin. „Wir Drachen sind die mächtigsten Wesen in dieser Welt. Reicht es Dir nicht, mein Geliebter, dass wir hier keine Feinde haben? Wenn Du meine Meinung hören willst, so finde ich das geschlossene Bündnis mit den neuen Völkern als eine ehrenwerte Sache. Die Herrschaft bringt Einsamkeit und Kriege, Tod und Zerstörung. Sag mir, Geliebter, was hat uns die Herrschaft der Drachen gebracht? Jeder Schwarm lebte auf einem anderen Kontinent. Nicht einmal wir Drachen waren uns untereinander einig. So wie es jetzt ist, hätte es schon viel früher geschehen können. Ich bin mir sicher, dass ich nicht nur meine Gedanken ausspreche. Die meisten Mitglieder der anderen Schwärme werden es genauso sehen. Ich weiß Dein Vertrauen zu schätzen, doch bitte ich Dich, in Gesellschaft der Anderen nicht darüber zu sprechen und Deinen Gedanken zu äußern. Wir würden uns neue Feinde machen und das zerstören, was sich gerade erst mit zarten Banden entwickelt.“ Für Maralyxa war das Gespräch an diesem Punkt beendet und es gab nichts, was sie noch zu Lygorix Gedanken hätte anbringen können. Der Anführer der roten Drachen schwieg. Doch sein Gedanke ließ ihn nicht los und er spürte, wie ihn das andere Universum anzog. Er hätte nicht sagen können, welchen Sinn es in seiner Seele berührt hatte. Doch er wusste, dass er diesem Drang irgendwann nachgeben und die neue Welt besuchen würde. Doch fürs Erste beließ er es dabei und folgte den anderen zum Auge des Zorns. Frantal trat vorsichtig und mit dem gehörigen Respekt an die Kugel heran. Langsam näherte er sich dem Dämonenauge mit seinem Huf, den er augenblicklich zurückzog. „Ich weiß nicht wie Ihr glauben konntet, dass Ihr die Magie umgekehrt habt. Allein diese goldene Aura spricht für den Einfluss des Bösen und strahlt eine so schlechte Energie aus, dass alle Sensoren in meinem Körper in Alarmbereitschaft sind. Ich weiß nur noch nicht, wie wir es vernichten sollen.“ Er kratzte sich am Kopf und blickte zu Drimanos. Dieser sah sich in der Runde um. „Habt Ihr es schon einmal auf die klassische Art versucht? Mit einem starken Beil muss es doch möglich sein, die Kugel zu zerstören und ihr so die Macht zu entziehen. Hier fehlt bereits ein Stück.“


  „Das Stück hat sich die Drachenlady einverleibt. Es ist über Arela zerschellt und liegt nun als glänzende Schicht über dem Felsen am Ende der Siedlung.“ Drimanos nickte wissend. Sicherlich war ihm dieser glänzende Schein bereits aufgefallen. Übersehen konnte man ihn schlecht, blickte man bei Sonne zum Gebirge und ließ seinen Blick über den Gipfel schweifen, erstrahlte dieser in einem sagenhaften Glanz. „Mit der Zerstörung haben wir auch schon an die orcsche Kraft und ihre Waffen gedacht. Aber Magie wäre vielleicht erfolgreicher, ohne dass wir hier einen riesigen Scherbenhaufen erzeugen müssten.“ Anassin blickte hilfesuchend zu Frantal, der den Kopf schüttelte. „Unsere Aufgabe hier ist erledigt. Wir haben Euch geholfen und werden uns nun zurückziehen. Was ihr hiermit macht, überlegt ihr Euch selbst.“ Mit diesen Worten nahm der Mooshuf eine durchsichtige Gestalt an. Die Naturbeschützer lösten sich in Luft auf.


  Gewalt und Visionen


  Eigentlich hatten die Wächter auf magische Hilfe gehofft und bisher von einer Zerstörung des Dämonenauges mit Schwert und Beil abgesehen. Doch nachdem ihre eigene Magie nicht ausreichte und die Mooshufe sich nach eingehender Überlegung für eine magische Zerstörung entschieden, hatten Anassin und die Anderen nur zwei Möglichkeiten. Sie konnten dem Auge des Zorns den Garaus machen, oder weiter der Gefahr durch seine finstere Beeinflussung ins Auge sehen. „Ich werde mit Tinkock, sowie den anderen Wächtern sprechen und sehen, wie wir diese Angelegenheit am besten regeln.“ Einige der Anwesenden waren immer noch stumm und erstarrt, fasziniert von der Entmaterialisierung der Naturgeister. Aleko fand als erster seine Sprache wieder. „Ehe wir das Dämonenauge zerstören, oder uns daran versuchen, sollten wir abstimmen. Wer ist dafür?“ Er sah sich unter den Anwesenden in der Höhle um und bemerkte mit Erschrecken, dass jeder den Arm in die Höhe schnellen ließ. Einige, darunter auch der Drache Lygorix, zauderten kurz und erhoben den Arm ein wenig langsamer als der Rest. „Also gut, wenn ihr der Meinung seid und euch vor dem Neuen und Unbekannten fürchtet, wird es wohl keine andere Lösung geben. Allerdings verstehe ich nicht, warum wir dann einige Leben aufs Spiel gesetzt und uns an der magischen Umkehrung versucht haben.“ Die Gedanken an diesen Vorgang weckten in dem Elfen alte Erinnerungen daran, wie sehr Imanya durch die Umkehrung geschwächt wurde und welche Wirkungen der Einsatz so starker Magie auf sie genommen hatte. Er überlegte, warum er so sehr am Auge des Zorns festhielt, obwohl er gar nicht vorhatte, in andere Welten zu reisen oder den Ort hier zu verlassen.


  Immer mehr kam er zu dem Schluss, dass es allein an seiner Verbindung mit Imanya lag. Wenn das Dämonenauge keine Gefahr mehr darstellte und nicht mehr da war, wurden in Dorona auch keine Wächter mehr gebraucht und alle Wächter würden zu ihrem Volk in die Heimat zurückkehren. Was würde aus ihm und der Harpyie? Weder konnte er mit ihr nach Birania, noch würde sie ihn nach Arela begleiten. Allein der Gedanke einer Trennung von seiner Geliebten ließ ihn schaudern und sich gegen die Zerstörung des

  Dämonenauges und die Auflösung der Wächtergruppe aussprechen. Während Aleko in seine Gedanken versunken und über die Entscheidung unglücklich war, zog es Anassin nach Draußen zu den Anderen. Er berichtete von dem Vorschlag der Naturbeschützer und ließ nicht aus, dass das Auge des Zorns immer eine Gefahr der Sicherheit dieser Welt darstellen und als Verbindung zum Bösen in anderen Welten dienen konnte. Auch bei Tinkock und seinem Trupp, sowie den anderen Wächtern stieß der Vorschlag der Zerstörung auf Akzeptanz.


  „Glaubst Du, dass wir die mächtige Kugel einfach so zerstören können, dass unsere Waffen ausreichen? Was ist, wenn die andere Seite an der Kugel festhält und nicht zulässt, dass wir sie vernichten?“ Teyssiera befand den Plan für gut, doch zweifelte an der Kräfteverteilung und somit an der Chance eines Sieges. „Wenn doch nur Ynestraa hier wäre, sie hätte bestimmt eine Lösung und könnte herausfinden, ob wir überhaupt eine Chance haben.“ Diese Worte richtete die Menschenfrau an sich selbst, auch wenn sie Anassins Aufmerksamkeit damit weckte. An Ynestraa, sowie die Anderen aus dem Bündnis hatte er schon länger nicht mehr gedacht. Wie würde es ihr ergangen sein und wie hatte Thramas Sohn, der Prinz von Nirdwall den Tod seines Vaters verkraftet?

  Teyssira war Ynestraas Schülerin und hatte bei ihr die magische Kunst erlernt. Sie war nicht einfach nur eine Generälin mit Kampferfahrung, sondern eine starke und gute Magierin. Wenn sie nach Ynestraa verlangte, sollte er ihren Worten Gehör schenken und sich von seiner Intuition und seinen eigenen Zweifeln leiten lassen. „Ynestraa hat so viel Verantwortung zu tragen. Ein ganzes Reich benötigt ihre Hilfe. Ich denke, wir sollen hier allein zurechtkommen. Oder sind Deine Zweifel begründet?“ Teyssira reagierte mit einem Schulterzucken. Sie wusste selbst nicht, was sie von der Zerstörung mit Waffengewalt oder generell der Vernichtung halten sollte. Natürlich, das Dämonenauge hatte sich verändert und einigen Einfluss auf die Wächter genommen. Aber dafür waren sie ja abgestellt und wenn Teyssira überlegte, so fand sie es in Dorona gar nicht so schlecht und verspürte keinen großen Drang, zurück in ihre alte Heimat zu kehren. Nie hätte sie sich ein Leben gemeinsam mit Trollen, mit Elfen und Harpyien, mit Drachen oder einer Horde Orcs vorstellen können. Doch im Vergleich zu ihrem Menschenleben in Orkanwall gab es hier keine Langeweile, keinen Neid und keinen Hass wie sie ihn aus ihrer Heimat kannte. Sie war ein Mensch und daran würde sich auch nichts ändern. Doch gehörte die Generälin nicht zu den Menschen, die bisher jemals einen persönlichen Grund für den Hass auf die anderen Völker gehabt hätte. Die Menschen zerstörten die Welt und gehörten zu den neuen Rassen, die sich hier niedergelassen und ihre Burgen und Wälle, ihre Verteidigung und Häuser erbaut hatten und die Natur zu ihrem Sklaven machten. Seitdem sie die alten Rassen kennen- und schätzen gelernt hatte, dachte sie immer häufiger über ihre eigene Rasse und deren Eigenarten nach. Sie sprach mit niemandem darüber. Von den Menschen würde sie niemand verstehen und von den alten Rassen würde sie zwar Zustimmung bekommen, dafür aber auch vorwurfsvolle und bestätigende Blicke in Kauf nehmen müssen. Immer häufiger saß sie mit Shanox zusammen und lauschte seinen Erzählungen aus einer Zeit, in der an Menschen noch nicht zu denken war. Der Drache gefiel ihr und übte eine fast magisch anmutende Faszination auf die sonst so harte Generälin aus. Sie gehörte zu den wenigen Wächtern, die sich an der Beziehung von Aleko und der Harpyie nicht störten. Da sie selbst Gefühle für ein Mitglied einer anderen Rasse hegte, käme sie nie in die Versuchung zu verurteilen oder sich an den Gesprächen der Anderen in diesem Punkt zu beteiligen. Nur verfügte Teyssira auch nicht über den Mut, sich dem Drachen zu nähern und ihn von ihrer Zuneigung wissen zu lassen. Er war der Gemahl Miramoxas und somit ein Drache, der sich für die Ewigkeit gebunden und mit seiner Partnerin vereint hatte. Sie wusste, wie sehr Drachen ihre Partnerschaft pflegten und dass sie nie in Versuchung gerieten. Doch fiel ihr auf, dass auch Shanox ihre Gesellschaft genoss und die Momente in Zweisamkeit immer häufiger wurden. Wenn das Dämonenauge zerstört und die Wächter aus Dorona abgezogen wurden, würde sie den Drachen nie wieder sehen. Er würde an der Seite seiner Gemahlin leben und sie würde in Orkanwall ihre Position als Generälin wieder einnehmen und ein Leben in Einsamkeit hinter den massiven Mauern der Menschenstadt führen. Sie genoss die Freiheit und auch wenn sie Shanox nicht für sich haben konnte, genoss sie doch seine Gesellschaft und seine Nähe, seine warme und weiche Stimme und die Erzählungen, die sie so beeindruckten und faszinierten.


  Aleko befand sich in einer anderen Welt. Er sah das hohe Gras und roch den Duft von Blumen, die ihm so fremd und doch so vertraut waren. Imanya war an seiner Seite und hielt seine Hand. Schon lange hatte sie die Gestalt der Harpyie nicht mehr angenommen und genoss es, sich laufend neben ihm zu bewegen und mit ihren Füßen das weiche Gras zu berühren. Er blickte sie an und war, wie immer wenn er seine Augen über ihren Körper schweifen ließ, von ihrer Anmut und Schönheit bezaubert. In dieser Welt in der er lebte, teilten sich alle Völker den Lebensraum friedlich. Es gab keine Kriege, die Natur hatte keine Wunden und Pflanzen, sowie Tiere waren in einer atemberaubenden Vielfalt und in ihm vorher unbekannten Arten zu finden. Er fühlte sich nicht fremd. Aleko war hier Zuhause. Doch wo war hier? Er wandelte nicht zum ersten Mal in diesem Traum, in dieser Vision. Doch jedes Mal wenn er in die Realität zurückkehrte, verschwand dieser Ort aus seinen Gedanken. Schon lange suchte er nach einem Weg, wie er den Ort immer erreichen konnte. Doch so sehr er sich auch bemühte, Steine oder eine Blume pflückte und diese nach der Rückkehr in seinen Händen suchte, er konnte nichts aus dieser Welt mit in die andere Welt nehmen. Der Ort strahlte Ruhe und Frieden aus. Hier wollte er bleiben und hoffte, wie so oft davor, dass er nicht aufwachen und schmerzhaft in die Realität zurückgeholt würde. Noch immer hielt er die Hand seiner Geliebten, die still lächelnd neben ihm durch das hohe Gras lief. Aus der Ferne hörte er seinen Namen. Vernahm die vertraute Stimme und werte sich. Er verspürte keinen Drang, von hier aufzubrechen und sich in der Höhle in Dorona wiederzufinden. Schnell bückte er sich, pflückte eine Blume und steckte sie in Imanyas Haar. Die violette Blüte spiegelte die Schönheit ihrer Augen wider und ließ sie besonders intensiv wirken. Wie immer, wenn er aus dieser Idylle gerissen wurde, beschleunigte sich sein Herzschlag.


  Der Elf sah sich um und erblickte das Auge des Zorns, Imanya und auch die Drachen in seiner Nähe. Er benötigte eine kurze Zeit, um sich im Hier und Jetzt einzufinden und den Frieden seiner Vision abzuschütteln. Ein durchdringender Blick ruhte auf ihm. Er suchte den Verursacher und blieb bei Lygorix hängen.


  „Ich weiß, dass Du in eine andere Welt entfliehst. Aber lass es Dir sagen, Aleko vom Volk der Elfen. Diese Welt, sie existiert nicht wirklich. Sie ist ein Detail Deiner Phantasie und ein Ort, den Du Dir selbst geschaffen hast. Auch ich ...“, der Drache atmete schwer aus, „habe solche … wie Du sie nennst, Visionen. Lange habe ich nach einem Weg gesucht, diesen Ort aus meiner Phantasie zu erreichen und ihn nicht nur in einer Trance oder im Schlaf zu besuchen. Doch es gelang mir nicht. In den ganzen Jahrtausenden meines Daseins habe ich den Weg zu diesem Ort nicht gefunden. Mache Dir keine Illusionen, er ist unerreichbar. Nur die Götter wissen, wo er sich befindet und wie Du dorthin gelangst.“


  Alekos Puls beschleunigte sich. „Wenn es die Götter wissen, dann sollen sie mir den Weg zeigen. Die Welt, in der ich jetzt gerade bin, wird es in dieser Form nicht immer geben. Wenn wir das Auge des Zorns vernichtet haben, geht jeder von uns seine eigenen Wege und nichts wird mehr so sein, wie es jetzt ist. Damit finde ich mich nicht ab, auch wenn Arela und das Volk der Elfen natürlich meine Heimat sind. Aber die Zeiten haben sich geändert, die Dinge haben sich verändert und ich bin nicht bereit, mich alten Traditionen zu fügen und so zu leben, wie es die Götter … oder wer auch immer von mir erwarten.“ Lygorix wusste, worauf das Gespräch abzielte und bereute, dass er den Elfen auf seine Vision angesprochen hatte. Er würde ihm nicht verraten, dass er den Ort aus Alekos Träumen im Auge des Zorns gesehen hatte und dass es sich um einen nicht so friedlichen Ort handeln würde. Während der Elf und Imanya gedankenversunken über die saftigen Wiesen liefen, hatte sich das Böse um sie herum versammelt und war kurz davor, von ihrem Geist Besitz zu ergreifen. Lygorix war sicher, dass dieser Ort in Alekos Phantasie ein magischer Einfluss Eylenyas war. Nur sie konnte einen Vorteil daraus erhalten, den Elfen zu sich zu locken und ihm eine schönere Welt vorzugaukeln. Eine Welt, fernab von Kriegen und Zerstörung. Einen Ort, an dem alle Völker miteinander lebten. Einen Ort wie Dorona, nur schöner, fruchtbarer und trügerisch ruhig.

  Zu gegebener Zeit würde er dem Elfen mehr von seinen Gedanken erzählen und ihm zeigen, wie sehr er sich in seiner Vision irrte und welchen Fehler er bei jedem Besuch dieser gedanklich erbauten Welt beging. Doch für solche und andere Gespräche war nun keine Zeit. Anassin betrat die Höhle, gefolgt von Tinkock und Teyssira. Mit geschulterten Waffen und einem starr auf das Dämonenauge gerichteten Blick kamen sie näher. Niemand nahm vom immer noch verträumt dastehenden Elfen Aleko Kenntnis oder spürte die bedrückte Stimmung zwischen Lygorix und Aleko. Niemand nahm Notiz von Imanyas Hand, die leicht und warm in der Hand Alekos lag. Der Fokus richtete sich, wie von einem magischen Bann beeinflusst, stur und geradeaus auf das Auge des Zorns. Lygorix brach das Schweigen, in dem er zum Anführer der Elfen trat. „Es ist soweit? Wir haben uns entschlossen und … es gibt keine Rückkehr?“ Anassin schüttelte den Kopf und ließ seinen Blick lange auf dem Drachen ruhen. „Es gibt keine Rückkehr und wenn wir uns vom Einfluss des Bösen lösen möchten, sollten wir nicht länger diskutieren. Wir müssen handeln und ich mache den Anfang.“ Mit diesen Worten erhob der Elf sein Schwert hoch über den Kopf. Der angestrengte Blick rückte nicht vom Objekt seiner Fokussierung ab. Mit einem weit ausholenden Schlag hieb das Schwert auf die gläserne Kugel, die mit einem singenden Geräusch und einer leichten Vibration reagierte. Erneut hob der Elf das Schwert und spürte, wie der Aufprall der Klinge auf der Kugel von irgendetwas gebremst wurde. Nach einigen Schlägen spürte er den Schweiß auf seiner Stirn und sah, dass die Klinge nicht den klitzekleinsten Kratzer auf dem Auge hinterlassen hatte. Tinkock schob den Elfen zur Seite. „Ich glaube, hier muss der Meister ran.“ Er grinste breit und entblößte eine Reihe starker und gelber Zähne. Anassin, völlig außer Atem und ungläubig auf die unbeschädigte Kugel starrend, ließ sich bereitwillig zur Seite schieben. Tinkock hob sein Beil und ließ es mit einem lauten Schrei auf dem Relikt aufprallen. Er spürte, wie ein kräftiger Ruck durch seine Muskeln ging und wie das Beil kurz vor dem Auftreffen von einer unsichtbaren Macht gebremst wurde. Wieder und immer wieder hieb er auf das Dämonenauge ein, bis letztendlich auch die Stirn des Orcs von Schweiß bedeckt war. „Es funktioniert nicht.“ Nach einem Blick auf das unbeschädigte Relikt trat er ein Stück zurück und betrachtete sein Beil. „Das Dämonenauge hat keinen einzigen Kratzer. Aber seht euch nur mein Beil an!“ Er hob die Klinge in den goldenen Schein, welcher das Auge des Zorns stärker als je zuvor ummantelte. Tiefe Kerben und eine stumpfe Fläche zeichneten das Beil, welches dem Orc im Kampf so gute Dienste geleistet und wie ein Messer durch weiches Fleisch geglitten war. „Was ist das nur für ein Material, welches stärker als unsere Klingen und unzerstörbar ist?“ Lygorix kratzte sich am Kopf und hatte die vergeblichen Versuche der Zerstörung mit wachsamen Augen beobachtet. „Ich denke nicht, dass es wirklich am Material liegt. Vielmehr ist der Einfluss der Drachenlady wahrscheinlich so hoch, dass sie allein durch ihre Magie eine Zerstörung verhindern kann. Mit jedem Schlag wurde der goldene Schein stärker und seht die Aura … fühlt sie sich warm an?“ Aleko, Anassin und auch den Drachen überkam ein Frösteln. „Wir kommen so nicht weiter. Die starke Magie können wir nicht mit bloßen Händen und Waffen bekämpfen. Wenn wir keinen magischen Weg finden, wird dieses Relikt für immer unzerstörbar sein und nur dazu dienen, dem Bösen Einlass in unsere Welt zu gewähren. Habt ihr eine Idee? Wenn nicht, würde ich einen kleinen Ausflug machen. Ich muss nachdenken. Anassin, achte auf das Dämonenauge und nimm Kontakt zu mir auf, sollte es hier zu einer spürbaren Veränderung kommen. Ich glaube, es gibt nur einen Weg auf dem wir die Zerstörung herbeiführen können.“ Jeder der nach Lygorix Worten auf eine Erklärung wartete, wurde enttäuscht. Ohne ein weiteres Wort drehte sich der Drache um, nahm seine geflügelte Gestalt an und war kurz darauf am Horizont verschwunden.


  Hoch über den Wolken und von unten kaum zu erkennen, zog der große rote Drache seine Kreise. Während der vergeblichen Versuche der sterblichen Völker, dieses Auge zu zerstören und es mit Gewalt in einer splitternde und unschädliche Materie zu verwandeln, war dem roten Drachen eine Idee gekommen. Er dachte an das Stück des

  Dämonenauges, was über Arela auf dem Felsen zersprungen war. Keiner, nicht einmal er oder die anderen Drachen waren natürlich in der Lage, dieses große und tonnenschwere Relikt auch nur ansatzweise hoch in die Lüfte zu heben, um es auf einen Felsen fallen zu lassen und es auf diesem Weg zu zerstören. Er musste herausfinden, wie das Auge des Zorns in diese Welt gelangt war oder wer es erschaffen hatte. Nur auf dem Weg seiner Ankunft sah er eine Möglichkeit, es verschwinden zu lassen und es über sich selbst in eine andere Dimension zu schießen. Das war es! Lygorix breitete die Schwingen aus und setzte zu einem Sinkflug an. Schnurstraks steuerte er auf Dorona zu und kam mit einer rutschenden Bewegung auf dem Plateau zur Landung.


  Den übereilten Aufbruch des Drachen sahen die Anwesenden mit Skepsis und fragten sich, wohin Lygorix so schnell und ohne eine Erklärung seiner Gedanken wollte. Nachdenken. Vom Nachdenken würde sich dieses Relikt nicht zerstören lassen. Auch wenn die goldenen Schuppen als Elemente verschwunden waren, verfügte das Auge des Zorns über eine so große Macht, dass es weder mit Magie, noch mit einer Waffe dem Erdboden gleich gemacht und in zahlreiche kleine Teile zerschlagen werden konnte. Es war Imanya, die das Wort ergriff und sich an Anassin wandte. „Wer von uns weiß, wie das Dämonenauge hierher gelangt ist und wer es erschaffen hat? Vielleicht liegt hierin das Wissen, welches wir für die Zerstörung benötigen. Es muss einen Weg geben … dieses Ding zu zerstören. Der Weg wird sich darin begründen, wie es in diese Welt gelangt ist. Ich fühle, dass Lygorix den gleichen Gedanken hatte.“ Kaum war die Harpyie verstummt, vernahmen sie vor dem Eingang der Höhle ein lautes Flügelschlagen und ein Geräusch, welches einen auf dem glatten Stein rutschenden Drachen ankündigte. Lygorix verwandelte sich noch in der Bewegung und stürmte in die Höhle.


  „Ich habe es! Wir müssen das Dämonenauge an den Ort schaffen, an dem es ein Meister der Magie geschaffen hat. Vernichten können wir es nicht und auch nicht … wie ihr es nennt, beeinflussen oder umkehren. Es muss von hier verschwinden und an diesen Ort gelangen, an dem es seine Geschichte begann, an dem es gefertigt wurde. Um unser Ziel zu erreichen, müssen wir stark und uns bewusst sein, dass dieser Weg unser aller Tod sein kann.“ Lygorix atmete hörbar aus. „Ich spüre, dass das Dämonenauge den Weg zu seinem Entstehungsort kennt und in unserer Begleitung dorthin gebracht werden kann. Es braucht einige starke Magier, die uns den Weg ebnen und dafür sorgen, dass wir mit dieser Kugel von hier verschwinden und sie an einem anderen Ort, an ihrem Geburtsort, zurücklassen können. Wir selbst werden nicht mehr zurück in diese Welt gelangen … außer es gibt eine Chance, ein Portal zu nutzen und das so einzustellen, dass wir die Dimension in der wir uns jetzt befinden, erreichen können.“ In der Höhle herrschte eine undurchdringliche Stille. Niemand sprach ein Wort oder wagte es, laut zu atmen oder den Drachen zu unterbrechen.“ Nur Imanya nickte und setzte zu zu einer Erwiderung an. „Ich habe es gespürt. Ebenso wie Du, Anführer der roten Drachen, habe ich diese Möglichkeit vor meinem inneren Auge gesehen. Ich glaube zu wissen, wo diese Welt ist und wie wir in die Dimension gelangen.“ Sie blickte zu Aleko, ehe sie weitersprach. „Ich bin nicht die Einzige, die diese Welt schon bereist hat. Doch ist es weder mir noch Aleko bisher gelungen, den Weg mit offenen Augen zu finden. Die Dimension ruft uns und gewährt uns in dem Moment Einlass, in dem sie es wünscht. Wir müssen eine Möglichkeit finden, den Ort aus eigener Kraft zu finden und ein Portal dorthin zu erschaffen. Um die Kugel von hier zu entfernen, müssen wir sie mit unseren Händen berühren und sie mit uns durch den Strudel des Portals reißen. Anders, da bin ich sicher, werden wir sie nicht aus dieser Welt schaffen können. Lygorix hat recht wenn er spricht, dass eine Rückkehr ausgeschlossen ist. In meinen Visionen landen wir in einer Dimension, in der alle Völker friedlich an einem Ort leben. An einem Ort, an dem es sehr schön ist. An dem Frieden und Ruhe regieren und Orcs, Menschen und Trolle, Drachen und andere Völker miteinander leben. Dieser Ort ist so zauberhaft, dass er praktisch unbeschreiblich ist. Doch ist es ein Ort, an dem das Böse viel mächtiger ist als hier. Auch wenn es in unseren Träumen noch nie aufgetaucht ist, es existiert. Ich spüre es im Unterbewusstsein und bin sicher, dass es uns beobachtet. Aleko kennt den Weg ebenfalls und wir könnten es versuchen. Aber stellt euch darauf ein, dass dies entweder unser Ende, oder aber einen nicht umkehrbaren Weg in ein anderes Leben mit sich bringen wird.“


  Gespannt lauschte Aleko ihren Worten und war überzeugt, dass Imanya von diesem ruhigen und schönen Ort aus seinen Visionen sprach. Dass sie die gleichen Visionen wie er hatte, hörte er jetzt zum ersten Mal. Warum hatte sie nicht mit ihm gesprochen? Ein Blick in ihre Richtung ließ ihn erkennen, dass sie ihn nicht beunruhigen wollte und erst für sich nach einer Erkenntnis suchte, welchen Sinn die Träume beinhalteten und warum sie immer am selben Ort herauskamen.


  Auch Anassin war beeindruckt von ihren Worten und spürte einen kleinen Anflug von Eifersucht, als sie über Alekos Begleitung in diese so unvorstellbar harmonische Welt berichtete. Er war sicher, dass Eylenya hinter diesen Visionen steckte und sie zu sich rief. Diesen Gedanken äußerte er laut, was ihm von einigen der Anwesenden einen verständnislosen Blick einbrachte. Teyssira setzte an und sah dem Elfen dabei tief in die Augen. „Wenn die Harpyie und Lygorix recht haben, dann brauchen wir uns keine Gedanken über Eylenya oder irgendwelche Dämonen machen. Wir haben sowieso keine Chance, hierher zurückzukehren. Ist dies die einzige Möglichkeit, das Auge des Zorns unschädlich zu machen, sollten wir nicht länger überlegen und uns an diesen Ort begeben. Was sind ein paar Leben gegen die Zeit und die Welt, die wir durch unseren Aufbruch schützen können? Ich denke, jede verstrichene Sekunde ist Zeit, die wir verschwenden und die wir bereits mit den Vorbereitungen verbringen könnten. Wenn Du Dich nicht von Deiner Heimat und dieser Welt hier lösen kannst, bleibst Du zurück und berichtest den anderen Völkern von unserer Aufgabe und dem Erfolg, den Du anhand des verschwundenen Dämonenauges sehen wirst. Hast Du den Mut, dann begleite uns. Das gilt übrigens für alle und nicht nur für Dich, Anassin, Anführer der Elfen.“ Teyssiras Stimme klang voller Überzeugung und ließ keine Zweifel daran zu, dass sie für sich bereits mit dem Leben in dieser Welt abgeschlossen und sich gedanklich auf eine Reise ohne Heimkehr eingestellt hatte. Auch Tinkock nickte beipflichtend, ebenso wie Maralyxa.


  „Und wenn es nicht geht?“ Brokos, der ewige Zweifler und Troll mit den vielen Vorurteilen mischte sich ein. „Überlegt euch nur, wie es wäre, wenn wir in Eylenyas Welt reisen, das Dämonenauge hier verbleibt und wir in einer Dimension gefangen sind, in der uns mit Sicherheit nur der Tod oder eine qualvolle Folter erwartet. Ich weiß, dass wir nicht viele Möglichkeiten haben. Aber ich denke nicht, dass diese unüberlegte und auf einem Traum beruhende Entscheidung wirklich richtig ist.“ Laute Rufe des Unmuts und der Feigheit des Trolls halten durch die Höhle. Brokos nahm sich zurück, auch wenn er vor Wut kochte und vor allem in Richtung der Orcs einen niederschmetternden Spruch auf den Lippen hatte. „Ihr könnt euer Leben ja wegschmeißen und mit dem Gedanken verrecken, dass ihr eure Heimat und unsere Welt gerettet habt. Ich werde von eurem Plan berichten und ihr werdet in wenigen Jahren nicht mehr sein, als eine Legende mit verschiedenen Ausgängen. Ich für meinen Teil bleibe hier und hege keinen großen Bedarf, mich auf eine Mission ohne jegliche Aussicht auf Erfolg zu begeben.“ Mit diesen Worten trat der Troll zurück und stellte sich an die Seite von Brin, der seine Worte mit einem kräftigen Nicken bestätigte und der Meinung Brokos zu sein schien.


  „Ihr Tolle seid ein feiger Haufen! Dass wir mit euch nicht rechnen können, war mir von Anfang an klar. Doch solltet ihr nicht so großspurig reden, wenn ihr nicht in dieser Welt schon als Futter für die Geier enden wollt.“ Tinkock sprang auf Brokos zu und packte ihn grob am Hals. Die Augen des Trolls quollen aus ihren Höhlen und der stinkende Atem grub sich tief in Tinkocks Nase. „Am besten, ihr beiden verschwindet und lasst uns allein. Solche Feiglinge wie euch brauchen wir hier nicht! Oder ist jemand anderer Meinung?“ Tinkock ließ den Hals des Trolls los, welcher sich hustend und spuckend ein Stück aus der Reichweite des Orcs entfernte. „Tinkock, war das wirklich nötig? Wir sind alle angespannt und niemand von uns weiß, ob die Mission Erfolg hat.“ Anassins beruhigende Worte brachten den Orc aber nur noch mehr auf. „Nenne mir einen Grund, warum Du für diese … die Trolle da sprichst! Seit wann verspürst Du eine so tiefe Verbundenheit zu diesem Waldvolk, dass Du Deine Gefährten verrätst und Dich auf die Seite der Feiglinge stellst?“ Tinkock spie die Worte förmlich aus, sodass feuchte Tropfen seines Speichels ins Gesicht des Elfen sprühten. Nun war es an Anassin, seine Wut zu zügeln und dem Orc nicht sein Schwert quer über den Hals zu ziehen. „Jetzt hör doch auf! Ich weiß gar nicht, warum Du Dich so aufregst. Auch wenn wir hier gemeinsam nach einer Mission suchen und ein Bündnis eingegangen sind, kann jeder für sich allein entscheiden. Wenn die Trolle sich nicht anschließen möchten, dann lassen sie es. Wenn Du mich aber einen Feigling nennst, dann werde ich Dir zeigen, was dies bewirkt und wie ein Feigling für seine Ehre kämpft. Du bist ein Orc, na und? Aus diesem Grund kämpfe ich nicht gegen Dich. Doch solltest Du Dich hier als Anführer aufspielen und über die Wächter und uns urteilen, dann kannst Du Dir das Bündnis in den Arsch stecken und davon Blähungen bekommen!“ Anassin steigerte sich in eine Rage, die ihn jeglichen Ausdruck und allen Respekt vor seinem Gegenüber vergessen ließ. Die Wut verfärbte seine Gesichtshaut und wollte nicht abklingen. Lygorix beobachtete das Schauspiel eine gewisse Zeit, ehe er einschritt und den Elfen am Oberarm zurückzog. „Was ist in Dich gefahren? Warum lässt Du Dich provozieren? Du, der immer einen kühlen Kopf bewahrt und diplomatisch jedes Problem löst! Ich erkenne Dich gerade nicht wieder!“ Auch die anderen waren ein Stück zurückgegangen und blickten Anassin mit einer Spur des Misstrauens und der Vorsicht an.


  Als Anassin sich von Tinkock entfernte, klang seine Wut ab. Die letzten Sekunden hatte er vergessen und fragte sich, warum ihn alle hier Anwesenden mit misstrauischem Blick betrachteten und aus welchem Grund hier eine unheimliche Stille herrschte. Das letzte woran sich der Elf erinnerte, war der Streit zwischen dem Orc und dem Troll. Ungläubig sah er in Lygorix Gesicht, der seinen Blick auf dem Elfen ruhen ließ. „Wenn Du Dich wieder beruhigt hast, könnten wir ja vielleicht einen sinnvollen Plan fassen und uns endlich unserer Aufgabe annehmen.“


  Ohne weiter auf Anassin zu achten, fuhr der Drache fort. „Wir haben keine Zeit mehr. Die Wirkung der bösen Magie wird immer schlimmer. Das, was hier gerade geschehen ist, wurde von Eylenya erzeugt. Ich spüre ihre Präsenz so stark, als befände sie sich hier in der Höhle und würde neben mir stehen.“ An Tinkock gewandt fuhr er fort. „Nicht Anassin fühlte sich von Dir angegriffen. Die Drachenlady sät Zwietracht, weil sie nur so unseren Plan vereiteln und die Zerstörung des Dämonenauges so lange herauszögern kann, bis sie einen Weg in unsere Welt gefunden hat und das Auge des Zorns nicht mehr braucht.“ Der Orc grunzte und sah zu Brokos, ehe er den Blick wieder auf den Drachen richtete. „Aber der Troll, der wurde sicherlich nicht von der Drachenlady beeinflusst. Der ist wirklich feige.“ Brokos wollte etwas erwidern, behielt seine Gedanken aber im Kopf und reagierte, als ihn Brin bei der Schulter packte und den Kopf schüttelte. „Darüber sollten wir nicht länger nachdenken. Was Brokos gesagt hat, stammte aus Brokos Gedanken. So viel kann ich, denke ich, bestätigen. Ungeachtet dessen“, fuhr der Drache fort, „vergeht die Zeit wie im Fluge und wir haben bisher noch keinen konstruktiven Plan, wie wir weiter verfahren. Wenn ihr euch weiter streitet, dann brauchen wir uns darüber auch keine Gedanken machen. Jeder Zank ist für Eylenya Energie, die sie über das Dämonenauge aufnimmt und die sie mächtiger macht. Glaubt ihr, sie beeinflusst uns zum Spaß? Gut, dass sie dabei Freude empfindet, kann ich nicht von der Hand weisen. Aber der Streit unter uns ist ihre Nahrung und ihre Möglichkeit, stark genug für eine Rückkehr in unsere Welt zu werden. Ehe ihr das nicht verstanden habt, werden wir hier keinen Schritt weiterkommen und brauche nicht darauf zu hoffen, dass wir es mit ihr oder sonst jemanden aufnehmen können.“


  Wie zur Bestätigung seiner Worte hörte Lygorix eine Stimme in seinem Kopf, die mit glockenhellem Gelächter und einer unverkennbaren Boshaftigkeit zu ihm sprach.


  „Ich wusste gar nicht, dass Du so schlau bist, Drache. Gut, so schlau kannst Du auch nicht sein … sonst wärst Du viel früher darauf gekommen und hättest nicht selbst dabei geholfen, meiner Zwietracht Raum zu geben.“ Das schallende Lachen fraß sich tief in sein Hirn und schmerzte in seinen Ohren. „Was willst Du, Verräterin?“ „Ich glaube, dass weißt Du ganz genau. Ich fand Eure Mühen beinahe rührend und hätte, wenn mir diese Emotion gegeben wäre, sogar ein wenig Mitleid mit Euch empfinden können. Doch zum Glück weiß ich nicht, wie man so weich werden und dabei seine Ziele aus den Augen verlieren kann. Es wird nicht mehr lange dauern, bis ich wieder bei Dir bin und die Herrschaft der Drachen in der als Deine Welt bezeichneten Dimension übernehme. Nichts, schon gar nicht Du und dieser lächerliche

  zusammengewürfelte Haufen von Sterblichen, kann mich daran hindern. Du und jeder Andere wird mir dienen … oder meiner Macht zum Opfer fallen. Du kannst es Dir aussuchen, Lygorix. An meiner Seite wird Dir eine grenzenlose Macht zuteil und Du wählst ein Leben, in dem Du der Herrscher über diese Welt wirst. Stellst Du Dich aber gegen mich, so wirst Du in der ewigen Verdammnis schmoren und Dir wünschen, Du hättest mein Angebot nicht ausgeschlagen. Überlege es Dir und … wenn ich Dir einen Rat geben darf, warte nicht zu lange. Meine Ankunft in Dorona steht kurz bevor und wird für Dich so schnell geschehen, dass Du keine Zeit mehr haben wirst.“ Wieder erklang das schrille Lachen in seinem Kopf und sorgte dafür, dass der Drache einen gellenden Schrei nicht länger unterdrücken konnte. Diese Schmerzen in seinem Kopf, sie waren so stark und von einer Intensität, wie er noch nie einen Schmerz gespürt hatte. Er wollte sprechen, doch blockierte der Kopfschmerz jeden seiner Gedanken und ließ ihn verstummen. „Überlege es Dir gut, der Schmerz ist nur ein kleines Beispiel für das, was Dich in der Verdammnis erwartet. Ich hätte Dich für stärker gehalten, Anführer der roten Drachen.“ Noch einmal erklang das Lachen, ehe die Stimme in seinem Kopf verstummte.


  Lygorix fiel mit einem lauten Knall zu Boden. Nur das Weiße in seinen Augen war zu sehen. „Lygorix, Lygorix, wach auf, was ist passiert?“ Anassins Stimme brachte die Panik zum Ausdruck, die seit dem Schrei des Drachen über ihn herrschte und ihn unfähig jeder Bewegung hatte werden lassen. Auch Aleko und Imanya, Shadoweye und selbst die Orcs bewegten sich nicht und sahen verblüfft und starr auf den bewusstlosen Drachen. Brokos zitterte am ganzen Leib und unterstützte nunmehr die Aussage, dass er wirklich ein Feigling war. Shadoweye ging auf den Drachen zu und fühlte seinen Puls. „Er lebt noch, aber er atmet sehr schwach. Imanya, hilf mir!“ Die Harpyie eilte zu ihr und legte ihre Hände über die Hände der Schamanin. Ein leiser Singsang bemächtigte der Atmosphäre, während Shadoweye die Ahnen beschwor und das Böse aus dem Körper des Drachen verbannte. Ihre Hände brannten wie Feuer und sie spürte eine Energie, die so stark und mächtig war, dass ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief. Nur nicht ablenken lassen, dachte sie sich und versank in einer tiefen Trance. Lygorix spürte, wie sich die Hände auf seinen Körper legten. Er war im Geiste wach, doch sein Körper gehorchte ihm nicht. Er verstand alles um sich herum und sah die Umstehenden, die kreidebleich und vor Schrecken erstarrt auf ihn blickten. „Ich lebe!“, wollte er schreien. Doch kein Wort kam über seine Lippen. Nach und nach fiel die bleierne Starre von ihm ab und er spürte, wie er langsam zuerst die Finger, dann die Zehen und kurz darauf seinen ganzen Körper bewegen konnte. „Sie ist wieder da!“


  Herrschaft oder Verdammnis


  Als sich der Drache wieder gefangen hatte, erläuterte er mit belegter Stimme seine Begegnung mit der Drachenlady. „Wir haben noch weniger Zeit als ich dachte. Wenn wir jetzt nicht handeln, dann brauchen wir uns darüber keine Gedanken mehr machen und werden unter der Herrschaft Eylenyas verrecken.“ Bis ins Detail erzählte er die Worte, welche in seinem Kopf aus dem Mund der Drachenlady gespeichert waren. Ein Grunzen, Fluchen und ungläubiges Raunen ging durch die Reihen. „Bist Du Dir sicher, dass Du das nicht nur geträumt hast? Wieso hat niemand von uns die Stimme gehört oder Eylenya gesehen?“ Anassin war unsicher, da er selbst keinerlei Präsenz gespürt hatte und aufgrund seiner Vorgeschichte empfänglich für die Nähe Eylenyas war. „Du kannst mir glauben, oder es lassen“, waren Lygorix Worte. „Doch rate ich euch, nicht länger abzuwarten und zu hoffen, dass sich das Problem von selbst regelt. Ich habe ihre Stimme gehört und kann euch versichern, dass sie nicht mehr lange bis zum Eintritt in diese Welt braucht. Wenn wir ihr nicht zuvorkommen und das Auge des Zorns von hier fortbringen, ist sie durch nichts mehr aufzuhalten.“ Er erhob sich und verließ die Höhle unter den bohrenden Blicken, die er wie Dolchspitzen in seinem Rücken spürte. Maralyxa folgte ihm und legte die Hand sanft auf seine Schulter. „Ich glaube Dir, mein geliebter Gemahl. Doch was sollen wir tun und warum wählte sie Dich und nicht irgendjemand anders aus?“ Lygorix wusste es nicht und hatte sich diese Frage bereits selbst gestellt. „Lass mich kurz allein, ich muss nachdenken.“ Mit diesen Worten schüttelte er Maralyxas Hand ab und lief auf die Ebene zu. In seinen Gedanken drehte sich alles um die Entscheidung der Herrschaft uns seiner Gefolgschaft, oder um die Verdammnis von der er eine kleine, aber sehr einprägsame Vorstellung bekommen hatte. Er zweifelte daran, dass sie schnell genug sein und das Dämonenauge wegschaffen konnten. Doch schalt er sich, dass er überhaupt über eine Herrschaft der Drachenlady nachdachte und die Versuchung verspürte, ihr lieber zu dienen als in den Feuern der Hölle zu schmoren. Er schüttelte diesen Gedanken ab und gewann an neuer Kraft und dem Wissen, dass sie es durchaus schaffen konnten.

  Als der Einfluss der Drachenlady in seinem Kopf nachließ, stürmte er in die Höhle und lief direkt auf das Auge des Zorns zu. „Imanya, Aleko! Ihr seid an der Reihe! Ihr müsst den Traum schaffen, in den ihr uns mitnehmt und in dem wir das Dämonenauge verbringen. Beeilt euch!“ Aleko nickte und schloss die Augen. Doch ließ sich dieser Traum oder die Vision, wie er ihn nannte, nicht herbeiführen. Auch Imanya versuchte vergeblich, sich die grünen Wiesen und den Duft der Blumen, den Anblick der Tiere und die Ruhe in dieser Dimension vorzustellen. „Es funktioniert nicht! Wir können den Traum nicht selbst erschaffen. Er ruft uns und wir können ihn nur betreten, wenn sich die Pforte öffnet!“ „Dann sind wir verloren“, antwortete der Drache und blickte den Elfen eindringlich an. „Das sind wir nicht! Ihr müsst uns nur die Zeit geben, den Weg in den Traum zu finden. Wir können es schaffen, aber wir brauchen Geduld. Ich weiß, Lygorix, dass Du gleich sagst, wir haben keine Zeit und ich weiß Deine Sorge durchaus zu verstehen. Doch kann ich es nicht ändern und entweder haben wir die Zeit, oder wir haben keine Chance. Es liegt an euch, oder vielmehr an uns allen.“ Aleko nahm Imanyas Hand und zog sie weg vom Dämonenauge, in eine Ecke der Höhle, die ruhiger und entfernt von den Anderen war.


  Lygorix sah den beiden nach und wandte sich an die Anderen. „So schwer es mir fällt, aber wir haben keine Chance. Entweder schafft es Aleko in seinen Traum, oder wir sind verloren.“ Shadoweye blickte von Lygorix zu Aleko und neben sich auf das Dämonenauge. „Sie werden es schaffen, ich spüre es. Nur ob wir das Auge des Zorns in ihren Traum bringen und uns selbst in die Visionen einklinken können, das spüre ich nicht.“ Sie schnaubte und ging nach Draußen. Die

  Morgensonne erhob sich langsam in den Zenit und über Dorona breitete sich eine angenehme und wohlriechende Wärme aus. Wie sie hier stand und den Blick über die neu erblühte Landschaft gleiten ließ, kamen ihr die Probleme mit den Dämonen fast unwirklich vor. Nichts hier draußen gab einen Hinweis auf das Böse und dessen Einfluss, mit dem sich die Wächter und ihre Begleiter in den vergangenen Stunden beschäftigt hatten. „Es wäre so schön, doch es ist so unwirklich.“ Leise murmelte sie diese Worte, die niemand außer ihr hörte und die an keinen Anderen gerichtet waren. Doch nicht nur Shadoweye, sondern auch der Drache Lygorix machte sich Gedanken. Die Worte der Drachenlady hallten wie ein Zauber in seinem Kopf wider und er spürte den Schmerz, den er in seinem Traum erlebt hatte, erneut auf seiner Haut. Nie würde er der Lady dienen und sich in die Gefangenschaft der goldenen Drachen und ihrer ehemaligen Anführerin begeben. Doch die Verdammnis war weitaus weniger verlockend und ängstigte den kräftigen roten Drachen so sehr, wie ihn noch nie in seinem Leben etwas verstört und in Panik versetzt hatte.


  „Denkst Du, wir können es schaffen?“, fragte Imanya mit einem zweifelhaften Blick auf Aleko. „Ich weiß nicht, ob sich der Traum uns öffnet, jetzt, wo wir so sehr darauf warten. Wir können es nur versuchen. Doch stellt sich mir eine andere Frage. Wie merken die Anderen, dass wir in der Traumwelt sind und wie wollen sie diese erreichen?“ Diese Frage hatte Imanya ebenfalls beschäftigt, doch fand sie keine Antwort und konnte nur mit den Schultern zucken. „Ehe wir es versuchen, sollten wir eine Antwort auf diese Frage haben“, erwiderte sie und stand auf. „Lygorix, komm schnell! Es gibt noch eine Frage, ehe ich es versuchen kann. Ehe wir es versuchen können“, fügte sie an. Der Drache eilte zu ihr. „Wenn wir es schaffen … wie bringen wir Dich und die Anderen in unseren Traum? Und wie können wir das Auge des Zorns ebenfalls dorthin schaffen? Die Frage, die mich am meisten beschäftigt, ist aber, wie kann das Auge dort verbleiben und was passiert, wenn einer von uns während der Mission aufwacht?“ Der Drache wiegte seinen Kopf hin und her. Darüber hatte er zwar schon nachgedacht, doch keine Lösung gefunden. „Es darf einfach nicht passieren. Ihr dürft nicht aufwachen und ihr müsst fest an uns denken und daran glauben, dass wir euch im Traum erscheinen. Nur so kann es funktionieren. Wenn es überhaupt möglich ist“, fügte Lygorix ein wenig leiser hinzu. Shadoweye hatte das Gespräch aus einiger Entfernung verfolgt. Sie griff in ihren Beutel und prüfte, welche berauschenden Kräuter sie bei sich trug. Ob diese helfen würden, nicht nur bei Imanya und Aleko, sondern bei allen Wächtern und Gefährten den Traum zu manifestieren? Einen Versuch war es wert, beschloss sie und lief zu Lygorix, um ihm von ihren Gedanken zu berichten. Die Kräuter würden allerdings nicht für alle reichen, sodass sie sich auf die Suche begeben und mehr von den Rauschmitteln sammeln müsste. Ehe sie sich auf den Weg machte, wollte sie mit den Anwesenden darüber sprechen und ihren Vorschlag aufzeigen. Wenn eine geistige Vereinigung aller Anwesenden möglich war, dann mit diesen Kräutern. Lygorix hörte ihr aufmerksam zu und nickte, als sie um ein paar Begleiter für die Suche nach den wichtigen Kräutern bat. „Ihr müsst euch aber beeilen. Jede verstreichende Zeit könnte dem Plan entgegenwirken und die Drachenlady mächtiger machen. Ich glaube, der Plan könnte funktionieren und alle sonstigen Gedanken aus dem Geist der Wächter und von uns allen verflüchtigen.“ Shadoweye sah Maralyxa und Imanya an. „Ich würde es begrüßen, wenn ihr mir folgt. Als Magier oder Naturheiler verfügt ihr über die Sicht auf die Kräuter und helft dabei, sie schnell zu finden und sie aufzuspüren.“ Auch die Orcs wollten helfen, doch winkte Shadoweye ab. „Ich greife euch nicht an, wenn ich sage, dass euer Gespür für die Zauber der Natur nicht ausgeprägt ist und ihr uns nur aufhalten würdet. Ich weiß nicht einmal, ob diese Kräuter euren Geist so befreien, dass ihr mit uns eine Einheit bilden und euch von allen negativen und kämpferischen Gedanken befreien könnt.“ Tinkock reagierte ungehalten, zumal eine Schamanin der Orcs zu ihm sprach und ihn als wenig empfänglich für die Magie der Natur bezeichnete. Er selbst war ein Krieger und sicherlich nicht in der Lage, heilende oder berauschende Kräuter aufzuspüren. Doch sprach Shadoweye über seinen ganzen Trupp und dass war das, was den Orc so aufregte. „Du magst mich für wenig sensibel und empfänglich halten. Doch bist Du nicht der einzige Schamane, der über eine enge Bindung zur Magie der Natur verfügt. Wenn Du Glakos mitnimmst, wird er nicht weniger geeignet sein als Du selbst oder die beiden Anderen. Ich bitte Dich, denke über meine Worte nach und behandle uns nicht wie die stumpfsinnigen Kämpfer, die wir nicht sind.“ Seine Worte trafen die Schamanin und sie musste zugeben, dass Tinkock weise gesprochen hatte. Sie kannte Glakos und seine Macht nicht, aber er war wie sie ein Schamane und somit in Einklang mit der Natur. „Ich erhöre Dein Wort und stimme der Begleitung von Glakos zu.“ Dieser sprang auf und trat an die Seite von Shadoweye. „Dann lasst uns jetzt aufbrechen, die Zeit wird knapp.“ Shadoweye konnte den stetigen Hinweis auf die große Eile nicht mehr hören und hatte schon einen Satz auf den Lippen, den sie zur Wahrung des Friedens lieber herunterschluckte.

  Ein letzter Blick in Richtung Lygorix und den Verbleibenden zeigte ihr, dass sie mit ihrer Entscheidung richtig lag. Der Drache würdigte ihre Ruhe und die Einbeziehung von Glakos mit einem zustimmenden Nicken.


  Shadoweye führte den Trupp an und wies zur Gebirgskette, die sich in einiger Entfernung erstreckte und Dorona einschloss. „Die Fingerkuppe wächst an kargen Berghängen und blüht nur am Tage. Wir sollten uns beeilen und dort drüben ankommen, ehe der Abend seinen dunklen Mantel über dem Land ausbreitet. Wenn sich die Blüten schließen, werden wir das Kraut nicht erkennen. Was ich noch sagen möchte … das Kraut ist giftig. Reibt euch mit den Händen niemals die Augen, sie würden euch ausbrennen und euch erblinden lassen.“ Mit dieser letzten Warnung lief sie vor, gefolgt von Imanya, Glakos und Maralyxa. Sie Sonne stand hoch am Himmel und strahlte eine so ungeheure Wärme aus, dass der Orc schon nach einem kurzen, aber strammen Fußmarsch den ersten Schluck aus seinem Schlauch nahm. „Teilt euch das Wasser ein. Dort wo wir hingehen, gibt es keine Quelle und wir können die Schläuche nicht auffüllen.

  Als die Hitze des Nachmittags verging und die Sonne sich langsam in Richtung Horizont bewegte, hatte der kleine Trupp die Gebirgskette erreicht. Shadoweye kletterte geschwind an einer Felsspalte hoch, in deren Mitte sie die violette Blüte entdeckt hatte. Sie riss das Kraut mitsamt der Wurzel aus dem steinigen Boden und hielt sie in die Höhe. „Das ist die Fingerkuppe. Wenn ihr dieses Kraut seht, reißt es aus dem Boden und steckt es sicher in eure Taschen. Ab jetzt ist jeder auf sich gestellt. Wenn wir uns nicht trennen, werden wir die benötigte Menge der Pflanze nicht finden.“ Schon während sie den Satz beendete, kletterte sie mit kräftigen Fingern weiter an der Felswand empor. „Ich gehe dort entlang“, ließ Glakos vernehmen und wandte sich in Richtung des Horizonts. „Also gut, dann nehme ich diesen Pfad“, sagte Imanya und wies in die entgegengesetzte Richtung. „Wie ihr wollt. Ich erhebe mich in die Lüfte und steuere den Gipfel an. Sicher gibt es dort besonders viele dieser in einer so kargen Gegend wachsenden Pflanzen.“ Maralyxa erhob ihre Arme und verwandelte sich in einen riesigen und kräftigen Drachen. Ein kühler Wind bließ über den Fuß des Gebirges, als der rote Drache abhob und mit kräftigen Flügelschlägen den Gipfel ansteuerte.

  Glakos erklomm jede Spalte, zog sich an der felsigen Wand nach oben und hoffte, so schnell wie möglich ein paar Fingerkuppen zu finden. Die Anstrengung war ihm deutlich anzumerken und er schnaufte und grunzte. Doch so sehr er sich auch bemühte, die Suche blieb erfolglos. Auch Imanya entdeckte eine Menge Kräuter, die leider nicht in der violetten Färbung aufwarteten und somit nicht mitgenommen werden mussten. Shadoweye hatte eindringlich darauf hingewiesen, dass sie nur Fingerkuppen und kein anderes Kraut sammeln sollten. Ein Stück über ihrem Kopf erblickte Imanya ein wahrhaft prächtiges Exemplar mit einer unverkennbar leuchtenden violetten Blüte. „Das wird aber auch Zeit“, murmelte sie für sich und erklomm die Höhe. Sie umschloss den Stängel der Pflanze mit ihren Händen und riss sie mitsamt der Wurzel aus dem Boden. Ihre Finger brannten wie Feuer und sie erinnerte sich an die Worte der Schamanin. Schnell ließ sie das Kraut in ihrer Tasche verschwinden und wischte ihre Hände an ihrem Gewand ab.


  Maralyxa landete auf dem höchsten Gipfel des Gebirges und ließ ihren Blick über die karge und zerklüftete Landschaft schweifen. Kaum vorstellbar, dass hier Pflanzen wachsen sollten. Doch ihr scharfes Auge lenkte die Aufmerksamkeit auf eine Blüte, die riesig und von leuchtendem Lila inmitten der steinigen Fläche auf dem Kamm wuchs. Sie hob kurz ab, um direkt vor der Pflanze zu landen. Mit ihren scharfen Krallen umschloss sie den Stängel und riss die Pflanze heraus. In dem Moment stoben Vögel aus allen Ritzen rund um den Grat und erhoben sich mit lautem Geschrei in den Himmel. Sie ließ den Blick über das Umland schweifen und fragte sich, was diese Vögel so aufgeschreckt und panisch davonfliegen lassen hatte. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie sich noch immer in der Gestalt des Drachen bewegte. Ein leises Lachen drang über ihre Lippen, ehe sie den Blick wieder über den Bergkamm schweifen ließ. Ganz in der Nähe erblickte sie mehrere violette Blüten und steuerte direkt auf diese zu. Nachdem sie alle herausgerissen hatte, versuchte sie die Anderen zu entdecken und befand, dass die große Menge an Kräutern sicherlich ausreichen würde.


  Sie trat den Rückflug an und ließ sich neben Glakos nieder. Dieser suchte noch immer vergeblich nach Kräutern. „Du hattest kein Glück?“ Der Schamane schüttelte den Kopf. Maralyxa lächelte. „Dann sieh mal dort drüben nach, da steht eine Pflanze.“ Sie wies mit dem Kopf in die Richtung, in der sie eine violette Blüte erspähte. Glakos folgte ihrem Blick und ein schiefes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Danke“, stammelte er und kletterte unbeholfen das Stück am Fels empor. Er streckte die Hand nach der Fingerkuppe aus und verlor den Halt. Mit einem lauten Aufschrei stürzte er auf den Boden und landete direkt auf seinem Rücken. Maralyxa eilte zu ihm und blickte in das schmerzverzerrte Gesicht des Orcs, der sich die ausgerenkte und von einem Ast durchbohrte Schulter hielt. „Ich bin gleich bei Dir“, rief sie und erhob sich in die Lüfte, wo sie im Flug mit ihren Krallen nach der Fingerkuppe griff und sie neben dem Orc auf den Boden fallen ließ. Ihre lederartigen Flügel verkleinerten sich und wurden zu Armen. Sie bückte sich zu Glakos und fuhr mit der Hand über seine Schulter, deren Knochen in einem ungewohnten Winkel hervorstanden. Der Orc stammelte und schrie, als Maralyxa mit einer Handbewegung die Schulter packte und den Knochen wieder in die richtige Position brachte. Sie zog an dem Ast, während der Orc nach einem lauten von vom Schmerz gepeinigten Aufschrei in eine tiefe Bewusstlosigkeit fiel. Der laute Schrei drang an Imanyas Ohren und blieb auch von Shadoweye nicht unbemerkt. Sofort verließen sie die Sammelorte und eilten in die Richtung, aus der dieser markerschütternde Schrei erklungen war. Die anschließende Stille ließ sie das Schlimmste befürchten und verhinderte, dass sie den Orc und Maralyxa sofort entdeckten. Zuerst erreichte Shadoweye den Ort und eilte zu den Beiden.


  „Was ist passiert? Wurdet ihr angegriffen?“ Maralyxa schüttelte den Kopf. Der Orc fiel aus der Felswand wie ein Stein und landete auf dem einzigen Ast, der hier am ganzen Gebirgsfuß herumlag.“ Shadoweye war erleichtert, auch darüber, dass Imanya ebenfalls das Ziel erreicht hatte. „Ist er schwer verletzt?“ Maralyxa schüttelte den Kopf. Die Schulter habe ich ihm wieder eingerenkt und was die Wunde hier angeht“, sie wies auf die sich langsam schließende Verletzung durch den Ast, „sollte sie in kurzer Zeit nicht mehr sichtbar sein. Er verlor das Bewusstsein, als er seinen eigenen Knochen knacken hörte.“ Wie gerufen, öffnete Glakos die Augen und blickte in die Gesichter der anderen drei. Sein ungläubiger Blick ließ darauf schließen, dass er sich nicht mehr erinnerte. Er blicke neben sich auf den Boden und ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Er griff nach der Fingerkuppe und hielt sie freudestrahlend in die Luft. Mit dem Anflug eines Lächelns wanderte ein Blick zwischen Shadoweye und Maralyxa hin und her. „Dein Sturz war nicht umsonst. Ich anerkenne Deine Aufopferung für die gemeinsame Sache.“ Shadoweyes Worte waren wie Balsam in den Ohren des Orcs. Dankbar sah er zu Maralyxa und war froh, dass sie nichts von seinem Versagen und ihrer Hilfe erzählt hatte. Die Sonne versank langsam am Horizont und für die Sammler wurde es Zeit, sich auf schnellstem Weg wieder nach Hause zu begeben. Die Zeit war optimal, um in den Traum einzusteigen und die Stille der Nacht für ihre Mission zu nutzen. Nachdem die Sonne nicht mehr hoch am Himmel stand, waren die Temperaturen viel kühler und der Trupp kam schneller voran. Ohne Pause erreichten sie die Höhle in Dorona, wo sie von den Anderen schon erwartet wurden. „Hattet ihr Erfolg?“ Lygorix empfing sie am Höhleneingang und atmete erleichtert aus, als die Schamanin auf seine Frage mit einem Nicken antwortete. Imanya, Shadoweye und Maralyxa, wie auch Glakos leerten die Taschen und legten die Fingerkuppen auf den Boden in der Nähe des Feuers. „Wie geht es weiter?“, wollte der Drache, froh über die gelungene Mission, wissen.


  „Um uns alle in diesen Traum zu bringen und unsere Geister miteinander zu verbinden, werfen wir die Kräuter ins Feuer und inhalieren den Rauch tief in unsere Lungen. Seid ihr bereit?“ Unterdes waren auch Aleko und Anassin, sowie die anderen Wächter aus der Höhle getreten und standen neben Lygorix auf dem Plateau. „Setzt euch um das Feuer und rückt so nah wie möglich an die Flammen. Aber verbrennt euch nicht und konzentriert euch auf nichts, außer auf euren eigenen Geist. Je weniger ihr die Vereinigung herbeizuführen versucht, umso sicherer wird sie eintreten.“ An Imanya und Aleko gewandt, wies die Schamanin auf einen Platz in der Runde, welcher von der Windrichtung her am günstigsten erschien. „Ihr setzt euch dorthin. Nur wenn ihr in den Traum gelangt, können wir euch folgen. Ich hoffe, es wird klappen.“ Die beiden nahmen Platz und rückten noch enger mit den Anderen zusammen. Die Berührung der Körper würde als Leitung dienen, in den Geist des jeweils anderen einzudringen und seine Gedanken wie seine Eigenen zu spüren. Als letzte setzte sich Shadoweye, die die Blüten von den Stängeln gepflückt hatte und sie mit beiden Händen über die lodernden Flammen hielt. Sie sah sich noch einmal in der Runde um. „Seit ihr bereit? Es wird nicht lange dauern und der Rauschzustand wird sich eurer bemächtigen.“ Als sie ein einvernehmliches Nicken vernahm, rieb sie ihre Handflächen aneinander und streute somit die Kräuter ins Feuer. Ein lautes Zischen entzog ihnen die Feuchtigkeit, ehe der dichte und nach süßen Früchten duftende Rauch die ums Feuer Sitzenden einhüllte und ihnen bisher unbekannte Visionen verschaffte. Auch Shadoweye schloss die Augen, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass alles nach Plan verlief und die Kräuter ihre berauschenden Dämpfe über der Ebene ausbreiteten. Sie fiel in einen unruhigen Dämmerzustand, der ihr ein leichtes Schwindelgefühl bescherte und sie Kreise in Farben sehen sah, die sie noch nie gesehen hatte und von denen sie bisher gar nicht wusste, dass diese Farben überhaupt existierten. Die Ruhe über dem Platz war bedrückend und hüllte die Truppe ein. Shadoweyes letzter Gedanke galt dem Dämonenauge, welches sie beim Betreten des Traumes nicht vergessen durfte. Während der letzte Gedanke Shadoweyes dem Auge des Zorns galt, richtete sich der letzte Gedanke Lygorix an die Worte in seinem Kopf. Noch immer wusste er nicht, was er von der Kontaktaufnahme der Drachenlady halten und vor allem, wie er reagieren sollte.

  Aleko hatte Imanyas Hand genommen und warf ihr einen letzten tiefgründigen Blick zu. Bisher war die Welt der Träume ihr gemeinsamer Ort gewesen. Ein Ort, an dem es nichts Böses gab und an dem sie friedlich und glücklich lebten und über die saftig grünen Wiesen liefen. Wie schnell sich dieser Ort ändern konnte und warum dort alle Völker friedlich miteinander lebten, hatte in seinen Gedanken nie den Grund eines gemeinsamen Besuchs im Traumland gehabt. Doch war ihm bewusst, dass sich die Ausflüge nicht länger nur als Traum, sondern als Realität und einzige Möglichkeit für ein Überleben der Völker gestalten würden. Jeder der Anwesenden hatte andere Gedanken, die er im letzten Moment vor dem Rausch durch seinen Kopf fließen ließ.


  Anassins letzter Gedanke galt seiner Gemahlin, die er ohne Aussicht auf Rückkehr verließ und vermissen würde.


  Traumland


  LeiseStimmen drangen an AlekosOhr. Er war dort. War in der anderen Welt angekommen und sah sich um. Er streckte die Hand aus, um nach Imanya zu greifen und ihre Wärme zu spüren. Doch da war nichts. Er stand auf einer Wiese und hörte Stimmen, ohne dass er die Sprechenden sah. Sein Herz begann schneller zu schlagen und sein Geist schrie eine Warnung, deren Ursache er nicht erkennen konnte. Er drehte sich im Kreis und blickte hinüber zu einer Siedlung, die er noch nie zuvor gesehen hatte.

  War es sein Traum? War es der selbe Traum, das selbe Land, dass er mit Imanya aufgesucht hatte und in dem er so glücklich war? Oder war er in den Traum eines anderen Wächters geraten, der nur rein zufällig Ähnlichkeit mit seiner eigenen Vision hatte?

  Gerade wollte sich Aleko umdrehen und versuchen zu erwachen, als er die Stimme Imanyas hörte. Sie rief nach ihm. Doch so sehr er seinen Blick auch anstrengte, er konnte seine Geliebte nirgends entdecken. Stattdessen materialisierte sich ein großer roter Drache neben ihm, den er auf den zweiten Blick als Lygorix erkannte. „Mein alter Gefährte, schön, Dich hier zu sehen.“ Ungläubig sah sich der Drache um, ohne dass er auf die Begrüßung des Elfen einging. „Wo sind die Anderen?“ Dass Lygorix so schnell zur Sache kam, war für Aleko nichts Neues. Doch woher sollte der Elf wissen, wo die Anderen waren und vor allem, wer ihm folgen würde? Große Sorge trug er in sich, weil er Imanya noch immer nicht entdeckt hatte. „Sie wird kommen“, sprach der Drache, der den suchenden Blick des Elfen nur mit einer Person in Verbindung brachte. Nach und nach trafen die Wächter ein. Mit lautem Krachen und schallenden Gesängen näherte sich ein Trupp Orcs. „Ist das Tinkock?“ Lygorix kniff die Augen zusammen, ehe er erleichtert nickte. „Es ist Tinkock mit seinem Trupp. Ich bin erstaunt, dass selbst die Orcs den Weg in Deinen Traum gefunden haben.“


  „Wer fehlt noch?“ Auch Tinkock kam gleich zur Sache und hielt sich nicht mit Vorreden oder der in seinen Augen erkennbaren Verwunderung auf. Aleko ließ den Blick durch die Runde schweifen. „Es fehlen Imanya und Shadoweye. Genau die beiden, von denen ich dachte, dass sie mir besonders schnell folgen und den Traum erreichen.“


  „Wird es vielleicht daran liegen, dass die Schamanin und die Harpyie das Dämonenauge hierher bringen wollen? So wie ich das sehe, hat niemand von uns die gläserne Kugel im Gepäck.“ Lygorix sarkastische Worte brachten Aleko auf. Es stimmte, das Dämonenauge war nicht hier.


  Derweil amFeuer vorder Höhlein Dorona. Shadoweye spürte, wie ihr die Geister der Anderen entglitten. Sie spüre, wie sich nach und nach alle Anwesenden vom Plateau entfernten und in diesen, oder einen anderen Traum einzogen. Nur bei ihr wollte sich die Ruhe nicht einstellen und es gelang ihr nicht, den Körper von ihrer Seele zu trennen. Eine wichtige Aufgabe verhinderte ihre Konzentration und mit ihr die Möglichkeit, den Gedanken zu folgen und in den grünen Traum zu fliehen. Sie spürte eine weitere Präsenz und hätte am liebsten die Augen geöffnet, um zu sehen, wer noch bei ihr war und wem es ebenso unmöglich schien, sich aus seinem Körper zu lösen. Doch ihr war klar, dass sie ihre letzte Chance durch das Öffnen der Augen aufgeben und die Anderen nicht mehr einholen würde. Die Wirkung des Rauschmittels schwächte ab, sodass die Gedanken in ihrem Geist immer klarer wurden. Fest konzentrierte sie sich auf das Auge des Zorns und versuchte, es allein mit der Kraft ihrer Gedanken anzuheben und von seinem Platz zu entfernen. Imanya trat zu ihr und hob die Hände, unter deren magischen Blitzen sich das Auge des Zorns langsam vom Felsen erhob. „Berühre es …“, sprach sie in den Gedanken der Schamanin. „Berühre es schnell, ich kann es nicht mehr lange halten.“ Shadoweye griff nach dem Auge und war erstaunt, wie leicht und schwerelos es doch in ihren Händen lag. Sie konzentrierte sich wieder auf die grünen Wiesen und Felder, auf Aleko und auf Lygorix und die Wächter. Die Realität verschwamm vor ihren

  geschlossenen Augen und glitt langsam in eine Welt hinüber, die grün und ruhig, abgelegen und noch so weit weg war.


  Einstatisches Knistern lag inder Luftund ließ den Drachen aufblicken.Über ihren Köpfen formierte sich eine Gestalt, die nicht mehr als eine Ansammlung magischer Punkte war. Zuerst dachte er an Eylenya und sog den Atem scharf ein. Ehe er die Magie des Augenblicks zerstören und in einer Woge kochender Lava untergehen lassen konnte, er kannte er die Umrisse der Orc Schamanin und ließ sein Maul geschlossen. Vom Unsichtbaren wich sie immer mehr ab und wurde zu einem Körper, der neben der noch durchsichtigen Gestalt Imanyas stand. „Sie haben das Dämonenauge!“ Der laute Schrei von Tinkock ließ ein Flimmern durch die Gestalten gleiten. „Sei still, unterbrich ihre Gedanken nicht!“ Aleko zischte leise mit warnender Stimme und warf dem Orc einen dolchartigen Blick zu. Er verstärkte seine eigenen Gedanken auf Imanya und gab ihr und Shadoweye die Kraft, sich mit dem Auge des Zorns zu materialisieren.


  Mit einem lauten Aufschlag landete die gläserne, riesige Kugel vor seinen Füßen. Wäre er nicht rechtzeitig zur Seite gesprungen, wäre sie direkt auf seinem Kopf aufgeschlagen und hätte mit Aleko ein weiteres Opfer gefordert. Erschöpft fielen Imanya und Shadoweye auf die Wiese und schlugen unter größter Anstrengung ihre Augen auf. „Wir haben es geschafft! Wir sind im Traumland … wo ist das

  Dämonenauge?“ Tinkock lief auf die Orc Schamanin zu. „Es ist hier, ihr habt es mitgebracht. Auch wenn ich nur zu gerne wüsste, wie euch das gelungen ist. Und ob es funktioniert“, fügte er leise an.


  Ein nachdenkliches Schweigen breitete sich aus. Ob es funktionierte, wusste niemand. Sie waren hier in Alekos und Imanyas Traum und in einer Welt, die keiner der Anderen jemals betreten hatte. Sie blickten auf das Dämonenauge und wussten nicht, was sie nun damit anfangen und wo sie es hinbringen sollten. „Wir können es doch nicht einfach hier liegen lassen, oder?“ Aleko sah zu Lygorix, der seinen Blick ebenfalls auf das Auge des Zorns gerichtet hielt.


  „Wir können es aber auch nicht von hier wegbringen. Oder wer möchte es tragen? Was ist, wenn einer von uns aufwacht oder wenn wir alle aufwachen? Werden wir dann noch hier sein oder sitzen wir in Dorona am Feuer und blicken auf das Auge des Zorns in der Höhle?“ Niemand wusste eine Antwort auf Alekos Frage, sodass sich erneut eine beängstigende Stille über dem Platz erhob und jeden der Anwesenden seinen eigenen Gedanken nachhängen ließ.


  Bis zur Ankunft in der anderen Welt war die Mission gut durchdacht. Doch niemand hatte eine Vorstellung, was nun mit dem Auge des Zorns passieren sollte. „Sollen wir es bewachen und wenn ja, wovor?“ Anassin ging auf die Kugel zu und ließ seinen Blick über deren Oberfläche schweifen. „Die goldene Aura ist weg. Woran könnte das liegen?“ Das war Lygorix ebenfalls aufgefallen und er hatte dazu eine ganz eigene Idee. „Wenn wir uns in der selben Welt wie Eylenya befinden, könnte dies die Erklärung sein. Ihre Magie hat Zugriff auf das Dämonenauge, ganz ohne dass sie es mit ihrer Aura beeinflussen muss.


  Kaum hatte Lygorix diese Worte ausgesprochen, als er in seinem Kopf das schallende Lachen der Drachenlady hörte. „Richtig, roter Drache. Doch hast Du eines bei Deinen Gedanken vergessen. Ich kann Dich beruhigen. Diesmal seid ihr mir entkommen. Ich bin nicht in eurer Welt. Aber ich werde einen Weg finden, euch zu folgen und dann werdet ihr meine Gnadenlosigkeit und meine Macht spüren!“ Der Drache hielt sich die Ohren zu und wälzte sich schreiend auf dem Boden. Allein diese Stimme bereitete ihm solche Schmerzen, dass er nicht anders konnte und alles getan hätte, um die Stimme aus seinem Kopf zu verbannen. Maralyxa eilte zu ihm. „Was ist Lygorix, was geschieht mit Dir mein geliebter Gemahl?“ Nur langsam kam der Drache wieder zu sich und blickte sich unter den Anwesenden um. „Bin ich noch … ich meine, sind wir noch … im Traum?“ Maralyxa nickte. „Wo sollten wir sonst sein?“ Erleichtert atmete Lygorix auf. „Ach, es ist nichts. Ich spürte nur auf einmal so starke Schmerzen ….“ Die Wahrheit brannte ihm auf der Seele und er wusste nicht, was ihn zu dieser Lüge animierte und ihn davon abhielt, seiner Gemahlin reinen Wein einzuschenken. Wenn Eylenya nicht in ihrem Traum war, wie konnte sie dann in seinen Geist eindringen und ihn beeinflussen? Er würde mit jemandem darüber reden müssen. Irgendwann, aber nicht jetzt.


  Alekos Blick ging auf die ihm so vertraute und doch fremde Siedlung. „Wir sollten hinabgehen und sehen, war hier lebt.“ Ehe er eine Antwort erhielt, lief er los. „Warte! Was ist, wenn die Bewohner der Siedlung uns nicht friedlich gesonnen sind oder wenn es ein Volk ist, was wir noch nie gesehen haben, was uns nicht kennt?“ Shadoweye redete eindringlich auf den Elfen ein, doch dieser schüttelte den Kopf und ließ sich von seinem Vorhaben nicht abbringen. „Willst Du etwa hier stehenbleiben und darauf warten, dass jemand zu uns kommt und uns in seinem Haus willkommen heißt? Ich für meinen Teil möchte wissen, wer hier lebt und wie sie auf uns zu sprechen sind!“ Shadoweye verspürte ein unangenehmes Gefühl und merkte, wie sich die Haare in ihrem Nacken aufrichteten. Dieses Gefühl hatte sie immer, wenn sich etwas sehr Böses näherte und ihre Aufmerksamkeit auf seine Präsenz lenkte.


  „Ich spüre, dass hier etwas nicht stimmt und die Ruhe trügt. Wenn wir dorthin gehen“, sie wies mit dem Finger auf die Siedlung, „kann uns alles erwarten.“


  „Siehst Du, Deine Zweifel sind völlig unbegründet. Wenn uns alles erwarten kann, warum gehst Du dann von einem Feind aus? Wenn die Bewohner der Siedlung uns etwas Böses wollten, wären sie längst hier heraufgekommen, findest Du nicht?“ Aleko hielt an seinem Vorhaben fest und lief entschlossenen Schrittes los. Bis auf Shadoweye, die immer noch skeptisch und mit im Nacken aufgerichteten Haaren den sanften Hügel hinab blickte, folgten ihm alle Träumer. „Haltet die Waffen griffbereit, doch zieht sie nicht, wenn es nicht zwingend notwendig ist. Wir möchten hier keinen Krieg beginnen, sondern nur wissen, wer hier lebt und wo wir überhaupt sind. Möchtet ihr nicht in Erfahrung bringen, was das hier für eine Welt ist? Ich glaube nicht, dass es eine Traumwelt ist. Ich denke, wir sind in einem fremden Universum gelandet.“ Alekos Worte hallten über die Ebene und wurden nur von den dumpfen Geräuschen seiner Schritte unterbrochen, die auf einen festeren Boden als auf der leichten Hügelkuppe hinwiesen. Doch noch immer dämpfte das dichte Gras seine Schritte, sowie die Schritte seines Trupps. Ohne darüber nachzudenken oder einer Regel zu folgen, hatte der junge Elf die Führung des Trupps übernommen und spähte vorsichtig in alle Richtungen. Je näher sie der Siedlung kamen, umso unwirklicher erschien ihm die Vision. Er kannte diesen Ort und wurde das Gefühl nicht los, dass er genau an diesem Ort schon einmal gewesen war. Vor langer Zeit,

  wahrscheinlich in einem früheren Leben. Aber ihm war der Ort vertraut und er spürte die Wärme, die ihn beim Anblick der hölzernen Hütten empfing.


  Wo waren sie gelandet? Aleko widerstand der Versuchung, ins Tal zu rufen und die Aufmerksamkeit auf seinen Trupp zu lenken. Er hob die Hand und ließ den Trupp stoppen. „Haltet die Augen offen und nähert euch langsam. Auch wenn ich die Siedlung irgendwoher kenne, weiß ich nicht was es damit auf sich hat.“ Anassin trat neben den jungen Elfen. „Woher solltest Du die Siedlung kennen? Das ist nicht Arela und ich weiß nicht, wie Du etwas bereits gesehen haben sollst, was sich nicht in Arela befindet.“ Auch für Aleko gestaltete sich die Lage immer mehr als unlösbares Rätsel. Doch er hielt an seinem Glauben fest und spürte, dass er in dieser Siedlung schon einmal war. Er wusste nicht wann und schon gar nicht, wo sie sich befand. Aber er wusste, dass er hier viel Zeit verbracht hatte. Beim Anblick einer Hütte in der Mitte der Siedlung setzte sein Herz für einen kurzen Moment aus. Dieser Anblick ließ unbekannte Emotionen in ihm aufwallen und suggerierte ihm ein Gefühl, welches mit Heimat, mit Geborgenheit und mit Glück im Zusammenhang stand. „Folgt mir“, wandte er sich mit leiser Stimme an den Trupp und steuerte zielstrebig diese besagte Hütte an. Die Siedlung wirkte nicht verlassen, auch wenn niemand aus dem Trupp bisher irgendein Anzeichen von Leben entdeckt hatte. Durchzogen von einem leise vor sich hin plätschernden Bächlein, aufgeräumt und wie im Schlaf präsentierte sich dieser Ort der Harmonie.


  „Als ob das Leben stillsteht … als ob alle … schlafen.“ Imanyas Stimme war nicht mehr als ein Flüstern, während sie näher an Aleko trat und sich hinter ihn stellte. Ihr Blick glitt über seine Schulter genau zu der Hütte, die auch seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Plötzlich drang Babygeschrei an ihr Ohr und die eben noch so unheimliche Stille war Vergangenheit.


  Wie von einem Signal geweckt, erwachte die Siedlung zum Leben. Orcs, Harpyien und Elfen, Menschen und

  gestaltverwandelte Drachen stoben aus den Türen und liefen auf die Hütte in der Mitte der Siedlung zu. Bei jedem des Trupps setzte der Atem für den Bruchteil einer Sekunde aus. Doch niemand der vorbeilaufenden Wesen interessierte sich für sie oder nahm überhaupt eine Notiz von ihnen. Es war fast so, als ob sie niemand sehen konnte.


  Enge Bande


  Shanra wälzte sich in einem unruhigen Traum hin und her, ehe sie, von ihrem eigenen Schrei geweckt, vom Lager in die Höhe schnellte. Sofort war Gromos bei ihr und strich seiner Mutter sanft über das Haar. „Es war nur ein Traum, nur ein Traum.“ Der Elfenkrieger blickte in die vor Furcht weit aufgerissenen Augen seiner Mutter. Noch nie hatte er sie so panisch, so verwirrt gesehen. Sie fand ihre Worte wieder und fuhr mit ruhigerer Stimme fort. „Ich spüre etwas

  Schreckliches. Kein Traum, sondern ein gebrochenes Band. Anassin … es muss ihm etwas Schlimmes zugestoßen sein!“ Gromos sah in die Augen seiner Mutter und glaubte ihr jedes Wort. „Was meinst Du, was geschehen ist? Glaubst Du an einen Angriff in Dorona?“ Shanra schüttelte den Kopf. Nein, es war anders. Es fühlte sich nicht an wie der Tod, sondern wie ein plötzlicher Riss in den Banden, die sie mit ihrem Gemahl verbanden. Fast so, als wäre er vom Ende der Welt gesprungen und hätte sich in den Weiten des Universums verirrt. Er war nicht tot, er konnte nicht tot sein. Aber die Verbindung zu seiner Seele war in dem Moment abgebrochen, in dem ihr grauenvoller Schrei über Arela hallte und jeden Schlafenden in der Siedlung aufweckte.


  Gromos setzte sich an ihr Lager und wartete, dass sie ihm mehr von ihrem Traum erzählte. Doch Shanra, von Schmerzen und grenzenlosem Leid gepeinigt, wandte ihr Gesicht ab und legte sich nieder. Gromos hörte in sich hinein. Doch er spürte nichts, was auf den Verlust seines Vaters hinweisen könnte. Er war nicht so sensibel wie seine Mutter, aber auch er hätte etwas spüren müssen. „Soll ich nach Dorona reisen und nachsehen?“ Shanra schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, warum ich es spüre. Aber ich weiß, dass Du dort niemanden finden würdest. Frage nicht nach, ich kann es nicht erklären. Doch spüre ich es so deutlich, dass ich es Dir sagen kann. Anassin ist nicht in Dorona. Er ist …“, sie schluckte schwer, „überhaupt nicht mehr in unserer Welt.“ Mit diesen Worten verstummte das Gespräch und sie ließ einen verwirrten und unsicheren Gromos zurück. Als Shanra eingeschlafen war, verließ er die Hütte und setzte sich an das langsam verglimmende Lagerfeuer.

  Natzhog drehte den Spieß über dem Feuer und ließ seinen Blick über das große und saftig duftende Schwein schweifen. Wie von einer Tarantel gestochen ließ er den Stock los und sprang auf. „Nein!“ Sein langgezogener und lauter, von Schmerz durchzogener Schrei hallte durch den Wald. Vögel stoben in die Luft, das Wild suchte das Weite und die Flammen des Feuers drohten, auszugehen. Irgog erholte sich als erster von dem Schreck und umfasste den Arm des Anführers. Natzhogs entrückter Blick schweifte weit in die Ferne, so weit, dass er nichts um sich herum mitbekam und auch den festen Griff des anderen Orcs an seinem Arm nicht spürte.


  „Sie ist nicht mehr da!“ Das waren die einzigen Worte, die der Anführer der Orcs verlauten ließ. Auf die Frage Irgogs, von wem er sprach und wer nicht mehr da war, erhielt der Orc keine Antwort. Hatte der Anführer den Verstand verloren? Wie er sein Beil vom Rücken riss und laut grunzend in den Wald rannte, hatte es für Irgog bald den Anschein. Auch die anderen Orcs waren hellhörig geworden und fanden, nachdem ihr Anführer im Wald verschwunden war, ihre Sprache wieder. „Was ist in Natzhog gefahren? Hat er geträumt?“ Irgog schüttelte seinen Kopf auf den stämmigen Schultern. Dass er einen Traum hatte, schließe ich aus. Natzhog war hellwach, als er aufsprang und wie mit einem Dolch im Rücken schrie. „Ich weiß nicht, was er gesehen hat. Aber so wie er brüllte, muss es etwas unvorstellbar Grauenvolles gewesen sein. Er sagte nur, dass sie nicht mehr da ist. Von wem könnte er gesprochen haben?“ Die Orcs waren in heller Aufruhr, sodass eigentlich niemand mehr den Worten Irgogs lauschte. „Wir müssen ihm nach. Wer weiß, welcher Gefahr er sich aussetzt und was er vor hat!“ In Sekundenschnelle stand Irgog allein auf dem Platz, während die anderen Orcs mit erhobenen Waffen ihrem Anführer folgten und in den Wald liefen. Laute Schreie, als zögen sie in eine Schlacht, verhallten langsam und wurden vom Dickicht verschluckt. Igog blickte in die Flammen, als ihn eine Eingebung heimsuchte. „Shadoweye!“ Der Anführer musste etwas gespürt haben, was mit Shadoweye

  zusammenhing. Wer sonst sollte „Sie“ sein? Irgog lief den Anderen hinterher und rief sie, ohne dass er eine Antwort erhielt. Sein Beil schlug hart auf dem Rücken auf und machte sich bei jedem Schritt, den er tat, bemerkbar. Doch sah der Orc keinen Grund, die Waffe in die Hand zu nehmen und es seinem Trupp gleichzutun. Was auch immer Natzhog in den Wald getrieben hatte, es war kein Feind und auch nicht die Aussicht auf einen Kampf. Davon ging Irgog aus und hoffte, dass er sich in seinen leichtfertigen Gedanken nicht täuschte und zielstrebig in sein Unglück rannte.


  Natzhog erreichte eine Lichtung, ließ sich auf die Knie fallen und schrie seinen Schmerz hinaus. Kein Geräusch außer dem lauten Brüllen des Orcs war zu vernehmen. Hinter sich hörte er näher kommende Schritte, die ihn nicht interessierten und keinen Einfluss auf seine Trauer nahmen. Etwas Schlimmes war passiert. Seine Gefährtin, er spürte die Verbindung zu ihr nicht mehr. Als sie abriss, vernahm er einen dumpfen Schmerz in seinem Herzen, welcher von augenblicklicher Stille gefolgt war und ihm zeigte, dass Shadoweye nicht länger in seiner Seele war. Natzhog war kein feinfühliger oder in einer Form spirituell angehauchter Orc. Doch die Bande zu seiner Gefährtin waren so stark, dass er sie auf allen Wegen in sich spürte. Jetzt war da nichts mehr. Nur gähnende Leere wo bis eben noch die Liebe und das Vertrauen seiner Gefährtin spürbar waren. „Ich muss nach Dorona! Wenn ich ihr nicht helfe, kann es niemand! Nie hätte ich sie gehen lassen dürfen!“ Der Orc schrie seine Wut noch einmal heraus, ehe er aufstand und sein Beil wieder über den Rücken legte. Er blickte in die Gesichter seiner Krieger und sah darin die Furcht und den Unglauben, den seine Reaktion ausgelöst hatte. „Was steht ihr hier so dumm herum? Schärft eure Waffen und macht euch bereit!“


  Irgog war zwischenzeitlich auf der Lichtung eingetroffen. „Wofür sollen wir uns bereit machen, Anführer?“ Natzhog stürmte auf den Orc los und packte ihn an der Kehle. „Bist Du so dumm, oder verstehst Du es wirklich nicht? Wir brechen sofort nach Dorona auf. Shadoweye“, er atmete hörbar aus, was von einem lautstarken und schmerzerfüllten Grunzen begleitet wurde. „Ihr ist etwas … etwas Schreckliches zugestoßen. Ich spüre sie nicht mehr … hier“, er schlug mit der geballten Faust auf die Stelle, unter der sich in der Rüstung verborgen sein Herz befand. Irgog verstand, auch wenn er dem Anführer wenig Hoffnung machen konnte. Wenn er ihn doch nur endlich loslassen würde! Doch anstatt die kräftige Hand von seinem Hals zu entfernen, drückte er fester zu. Irgog quittierte die Folter mit einem Husten, bei dem ihm die Augen aus dem Kopf quollen. Ein junger Orc trat hinter Natzhog und sprach mit leiser Stimme. „Lass ihn los, Natzhog. Er kann nichts dafür. Wenn wir so schnell wie möglich nach Dorona wollen, sollten wir uns nicht mit Unwichtigkeiten aufhalten.“ Natzhog drehte sich wütend zu dem aufmüpfigen Orc herum und ließ Irgogs Kehle los. Der Orc stürzte auf den Waldboden und hustete, dass die Umstehenden glaubten, er würde die Lunge aus seinem Leib speien und sie über den moosigen Boden verteilen. Nur langsam bekam der Orc wieder Luft und war in der Lage, sich aufzurappeln und die schmerzenden Male an seinem Hals zu befühlen. Was sich Natzhog nur dachte. Er musste verrückt geworden und in den Wahnsinn getrieben sein!


  Der junge Orc wich einen Schritt zurück, wohlweislich darauf bedacht, nicht das selbe Schicksal wie der keuchende und hustende Irgog zu erleiden. Im letzten Moment hielt der Anführer inne, schüttelte den Kopf und drehte sich mit einem wütenden Grunzen in Richtung Dorf. Er stapfte vorweg, gefolgt von seinem Trupp und getrieben vom Gedanken, so schnell wie möglich aufzubrechen und seiner Gefährtin zu helfen. Wenn sie überhaupt noch am Leben war. Noch immer spürte er nichts, was auf ein Lebenszeichen der Schamanin hinwies. Auf dem Rückweg zum Dorf wurde ihm aber auch bewusst, dass der Schmerz anders war. Er hatte nicht den Todeskampf seiner Gefährtin, sondern das einfache Abreißen der Verbindung verspürt. Wäre sie einem Überfall zum Opfer gefallen und im Kampf gestorben, wären die Bande nicht so schnell abgerissen. Es war, als ob sie die Welt verlassen und sich in Luft aufgelöst hätte. Er hatte so ein Gefühl schon einmal gehabt, erinnerte sich der Orc. Als Shadoweye mit dieser Harpyie durch ein Portal reiste, war sie für einen Bruchteil der Zeit aus seiner Seele verschwunden und tauchte erst wieder auf, als sie den Kanal verlassen und wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Waren die Wächter vielleicht durch ein Portal gereist? Egal warum die Verbindung abgebrochen war, er würde es herausfinden und das konnte er nur, in dem er sich direkt auf den Weg nach Dorona begab. Sollten die Wächter daran Schuld sein und das Leben seiner Gefährtin auf dem Gewissen haben, würde er dem Bündnis entsagen und jeden der Versager seinem Schicksal zuführen.

  Beiläufig ließ Natzhog die Hand über den Griff seines Beils gleiten, während er lief und aus dem Unterholz auftauchte. Schon sah er das Dorf vor sich und begab sich auf direktem Weg in seine Hütte, füllte den Schlauch mit Wasser und warf ein paar Lebensmittel in seine Tasche. Selbst das knusprige Schwein am Spieß konnte ihn nicht mehr erreichen, zu sehr war der Orc in seinem Blutdurst und dem Wunsch nach Rache gefangen. Auch wenn sein Volk dieser Mission mit Skepsis gegenüberstand, würde niemand das Wort gegen den Anführer erheben und sein Schicksal herausfordern. Was mit denen passierte, hatte Natzhog am Beispiel Irgogs anschaulich bewiesen und keiner der Orcs verspürte den Drang, die kräftigen Hände des Anführers um seine Kehle gelegt zu wissen.

  „Geht es endlich los oder soll ich schon vorgehen, bis ihr eure Habseligkeiten zusammengesucht habt und zum Abmarsch bereit seid?“ Natzhog trat aus seiner Hütte und sah die Anwesenden an, die in den meisten Fällen ein wenig desorientiert um das Feuer standen und so richtig nicht darüber im Klaren waren, dass der Anführer den Angriff auf Dorona ernst gemeint hatte. Doch schlossen sie sich ihm an.


  Zukunftsvisionen


  Schnell begriff Anassin, dass die Wesen weder ihn, noch seine Begleiter sehen und somit verwundert auf sie blicken konnten. Was ihn aber noch mehr verwunderte, war die Ähnlichkeit eines Elfen mit ihm. Auch eine vorbeilaufende Harpyie mit violetten Augen und blauen hüftlangen Haaren hatte seine Aufmerksamkeit erregt und kam ihm sehr vertraut vor. Seine Augen fielen fast aus den Höhlen, als er eine ältere Version von Sharamai, sowie einen Elfen mit Alekos pechschwarzen Augen und dem langen blauen Haar erblickte. Sein Blick blieb auf seinem Ebenbild hängen und es war, als blickte Anassin in die Oberfläche eines Sees und spiegelte sich darin. Auch die Anderen hatten die verblüffende Ähnlichkeit der hier Lebenden mit ihrem Trupp bemerkt. „Bei den Göttern“, vernahm Anassin die donnernde Stimme Tinkocks, als sich ein Orc mit seinem Trupp näherte. „Der trägt ja meine Waffe, wie kann das sein?“ Tinkock blieb vor Verwunderung der Mund offen stehen. Aleko trat an Anassins Seite. „Wenn ich etwas dazu sagen darf … ich glaube, wir sehen direkt in unsere eigene Seele. Wir sehen uns … und ich weiß, warum mir diese Siedlung so bekannt vorkam. Ich lebe hier. Mit meiner Gefährtin und …“, er blickte sich in der Runde um, „mit euch allen. Doch fragt bitte nicht, wie ich darauf komme oder warum ich mir so sicher bin.“ Tinkock fand die Worte wieder und richtete sie an Aleko. „Warum Du Dir so sicher bist? Schließlich ist es ja Dein Traum, also ist es nicht verwunderlich, dass Du diesen Ort hier kennst. Was wir allerdings hier sollen … warum sollten wir mit Dir in einem Dorf in Deinem Traum leben? Hast Du dafür auch eine Erklärung?“ Die hatte Aleko nicht. Zumindest nicht in einem Umfang, wie sie dem nicht so hellen Hirn des Orcs verständlich erschienen wäre. Also schwieg er und zucke mit seinen Schultern, wie um zu signalisieren, dass er auch keine Antwort wusste und eben nur seine Gedanken geäußert habe. Doch tief in ihm brodelte es und er spürte, dass das hier mehr als nur ein Traum war. Was das bedeutete, ängstigte und erfreute ihn in gleichem Maße. Er sah sich und Imanya, aber in einer älteren Ausgabe. Wenn dies die Wirklichkeit war, hatte der Trupp den Weg in seine Welt nicht mehr gefunden und sich hier niedergelassen. Wo auch immer hier war. Die Wesen sahen friedlich aus. Doch woher kam das Geschrei des Babys? Auf diese Frage sollte der Elf schneller als geahnt eine Antwort bekommen. Aus der Hütte trat Lavina, in deren Arm ein frisch geborenes Baby lag. Die Orc Kriegerin strahlte über das ganze Gesicht, auch wenn die Anstrengung der Geburt noch deutlich auf ihren Zügen zu lesen war. Hinter ihr trat Shanox aus der Hütte und legte den Arm um die Orcfrau. Hinter sich hörte Aleko einen lauten Atemzug, welcher ihn zum Umdrehen bewegte. Lavina stand mit offenem Mund auf der Wiese und richtete ihren Blick ungläubig auf den Drachen. „Das muss ein Traum sein. Doch hast Du nichts davon erwähnt“, wandte sich Shanox an Aleko, „dass wir in Deinen Träumen ebenfalls vorkamen. Vor allem nicht … dass wir so darin vorkamen!“ Sein ausgestreckter Finger wies auf sein Ebenbild und auf Lavina, die mit dem Hybriden auf dem Arm noch immer vor der Hütte stand und um die herum ein lautstarker Beifall von allen Seiten kam. Nicht nur die Drachen und Orcs, sondern auch die Elfen und Menschen drückten ihre Achtung vor dem neuen Leben aus und beglückwünschten die neuen und doch so ungleichen Eltern. Shanox wandte sich ab, von diesem Anblick mehr als verwirrt.

  „Das kann nicht sein! Deine Phantasie, Elf, geht wirklich mit Dir durch! Ich bin der Gefährte von Miramoxa und frage mich, wie Du darauf kommst?“ Wieder schnellte sein Finger in Richtung des ungleichen Paares, welches glücklich und mit inniger Zuneigung im Blick über die Ebene blickten und das Baby in ihren Armen hielten.“ Aleko hatte bisher noch nicht gesehen, wer hier lebte und in welcher Konstellation sich die Wesen vereinigt hatten. Er fühlte sich von der offenkundigen Abneigung Shanox' angegriffen und wollte zu einer Erwiderung ausholen, als er die Hand Lygorix auf seiner Schulter spürte. „Lass mich“, flüsterte der Drache und drehte sich zu den Versammelten um.


  „Was wir hier sehen, kann ein Traum sein. Es kann aber auch und davon gehe ich eher aus, ein Blick in unsere ungewisse Zukunft sein.!“ „Zukunft, pha“, unterbrach ihn Shanox. „Wie kommst Du darauf, dass ich in Zukunft mit einer Orcfrau Nachwuchs produziere? Ich merke schon, ihr seid dem Wahnsinn nahe. Wofür ich ja ein gewisses Verständnis aufbringe, wenn ich mich hier so umsehe …. Doch könnt ihr mir glauben, dass so etwas wie dort, nie passieren wird. Und ehe wir noch mehr unvorstellbare Dinge sehen, sollten wir doch schnell in unsere Welt zurückkehren und … und das Dämonenauge einfach hierlassen. Habt ihr einmal darüber nachgedacht?“ Lygorix hob seine Hand und gebot dem aufgebrachten Drachen zu schweigen. „Ich spreche mich davon frei, Deine Gedanken oder Deinen Willen zum Hierbleiben zu beeinflussen. Doch kannst Du sicher sein, dass wir von hier nicht wirklich mehr entkommen können. Warum“, wandte er sich an alle, „sollte uns die Vision eine gemeinsame Zukunft zeigen, wenn es so nicht passieren wird?“ Darauf wusste Shanox auch keine Antwort. Doch er zog es vor, ein wenig Abstand zu nehmen und sich aus dem Dorf zurückzuziehen. Zwischen den Anderen waren rege Gespräche entbrannt. Jeder hatte nicht nur seine Gefährten, sondern auch sich selbst hier in der Siedlung gesehen. Was aber noch erstaunlicher war und für reichlich Aufregung sorgte, war die Tatsache, dass jeder der hier Anwesenden nicht nur einmal da war. Zum Einen lebten sie einträchtig und friedlich in diesem Dorf. Zum Anderen standen sie hier und blickten auf sich selbst, ohne dabei die Gedanken ihrer doppelten Präsenz zu verspüren. Sie blickten auf sich hinüber und verspürten eine Mischung aus Wärme, aus Geborgenheit und Furcht. Bis auf Shanox fühlte sich niemand von dieser Situation bedroht, wobei es schon ein wenig ungewöhnlich anmutete, sich selbst beim Jubeln und beim Arbeiten, beim Feiern und beim gemeinsam Leben zuzusehen. Wie gebannt starrte der Trupp auf das Dorfleben, unterdes sicher, dass ihre zweiten Existenzen sie nicht sehen konnten. Nach Shanox Ausbruch war Lavina sehr still geworden. Ihre Gefühle für den Drachen waren einigen der Anwesenden, als auch im selbst bekannt. Sie betrachtete ihr zweites Ich mit Wohlgefallen und hatte eine grenzenlose Wärme in ihrem Herzen gespürt. Doch die Ablehnung des Drachen brach ihr Herz und ließ sie in sich zusammensacken. Lavina saß auf dem Boden, verletzt und in ihrer Seele gekränkt. Es fiel einigen der Anwesenden auf, aber jeder ließ sie mit ihrem Schmerz allein. Es war besser, sie nicht in die Situation einer Erklärung zu bringen oder für Unfrieden unter den Anwesenden zu sorgen. Dass hier etwas nicht stimmte und der Trupp auf ein wahrscheinlich späteres Leben ihrer eigenen Körper und Seelen blickten, war Aufregung und Erschrecken genug. Shanox tat sein Ausbruch leid, doch verharrte er auf der Stelle und war nicht bereit, sich mit den Gegebenheiten abzufinden und wirklich ein Leben hier zu führen. Ein Leben, in dem er eine Beziehung mit einer Orcfrau einging und sogar ein Kind in die Welt setzte. Das konnte, das durfte nicht sein und er würde alles daran setzen, zurück zu seiner Gefährtin zu kehren und diesen Anblick für immer aus seinem Gedächtnis zu streichen.


  Lygorix ging zu Shanox und führte ihn ein Stück zur Seite. „Was soll das“, ereiferte sich der Drache. „Beruhige Dich!“ Mit leiser Stimme sprach Lygorix zu Shanox, der gar keine Anstalten machte, sich zu beruhigen. „Wie soll ich mich denn beruhigen, wenn ihr mir zeigt, dass ich meine geliebte Miramoxa und meine Heimat nicht mehr wiedersehe? Dass ich hier mit … Lavina lebe und dass wir alle hier festsitzen? Habt ihr niemanden, den ihr vermisst? Ach, ich vergaß. Deine Gefährtin ist ja bei Dir!“ Sein Blick durchbohrte Maralyxa, die sich den beiden gerade näherte. Auch Taxana trat zu den anderen Drachen und hoffte, ein wenig zur Beruhigung Shanox beitragen zu können. „Wir wissen alle nicht, warum wir diese Bilder sehen. Selbst Aleko, in dessen Traum wir uns begeben haben, wird es nicht wissen. Doch besteht kein Anlass zu verzweifeln oder Unfrieden in die Truppe zu bringen.“ Ihre Worte richteten sich eindeutig an Shanox, der den Wink mit dem Zaunpfahl durchaus verstand. „Wir sind hierher gekommen, weil dies die einzige Möglichkeit war, das Auge des Zorns aus unserer Heimat, aus unserer Welt zu entfernen. Wir haben mit dem Tod gerechnet und waren uns bewusst, dass wir wahrscheinlich nicht mehr zurückkehren können. Warum überrascht es Dich nun so sehr, Dich hier leben zu sehen und einen Blick in die Zukunft zu werfen? Und“, fügte Taxana hinzu, „wenn es eine Zukunft ohne die strikte Trennung einer Rasse gibt, sogar einen Blick in eine nicht so festgefahrene und vorbestimmte Zukunft. Also wenn ich ehrlich bin, könnte es mir hier sogar gefallen.“ Sie ließ unerwähnt, dass sie sich im Dorf allein und einsam gesehen hatte. Doch was spielte es schon für eine Rolle, nachdem ihr Gefährte Aranoxor auch in ihrer eigentlichen Heimat nicht mehr an ihrer Seite war? Sie war dazu auserkoren, den Rest ihres Daseins allein zu verbringen und wenn dem so war, würde sie sich ihrem Schicksal fügen und dafür lieber eine Welt wie diese, eine fruchtbare und schöne Welt ohne Dämonen und ohne alte Zwänge wählen.

  Lygorix nickte und wandte sich an Shanox, der seinen Blick zu Lavina schweifen ließ. „Wenn ich Dir einen Tipp geben darf, geh zu ihr. Sprich mit ihr über Deine Unsicherheit und zeige ihr, dass Du es nicht so gemeint hast. Ihr habt euch doch so gut verstanden … also, ihr wart doch gute Freunde und habt in der anderen Welt viel Zeit miteinander verbracht. Warum sollte sich das nun ändern? Wegen einer Vision, über deren Bedeutung weder Du noch ich etwas wissen? Die Weisheit unserer Rasse sollte Dir eine andere Wahrheit zeigen und Dir den richtigen Weg weisen. Egal, ob nun hier oder in der Welt, die wir kennen“, fügte Lygorix an und entließ Shanox mit dieser gedankenschweren Aussage.


  Von der Weisheit der Drachen sprechen, das war für Lygorix natürlich einfach. Shanox spürte eine Wut in sich aufsteigen, die momentan ein schlechter Begleiter seiner Gedanken war. Natürlich, Lygorix Gefährtin war an seiner Seite und es wäre ein Leichtes für ihn, einen großen Schwarm roter Drachen aufzubauen und die Herrschaft über diese neue Welt zu übernehmen. Er hatte gut Reden. Shanox schnaubte und versuchte sich zu beruhigen, ehe er zu Lavina ging und sich neben ihr ins Gras fallen ließ. „Es tut mir leid, meine liebe Gefährtin. Ich wollte Dich nicht verletzten … doch musst Du zugeben, dass dieses Bild durchaus nicht das war, was jemand von uns erwartet hätte. In den Augen Lavinas stand tiefer Kummer geschrieben. Sie schniefte, während sie weiter ins Gras vor sich schaute. Shanox fuhr unbeirrt fort. „Ich habe überreagiert und in dem Moment … in dem ich Dich und mich … mit einem Baby auf dem Arm sah, an meine Gefährtin gedacht und einen tiefen Stich in meinem Herzen verspürt. Du weißt ja, wie wir Drachen ticken und wie es für uns ist, wenn wir unser Herz erst einmal einem anderen Drachen geschenkt haben … es hat nichts mit Dir … nichts persönliches mit Dir zu tun. Auch nicht damit, dass Du ein Orc bist und ich ein Drache bin. Es ist wirklich nur deswegen, dass dieses Bild mir ein Leben vor Augen geführt hat … wie ich es nicht führen möchte. Ich will zurück in unsere Welt und zu meiner Gemahlin, die sicher schon aus Sorge um mich und um uns alle vor Schmerzen verrückt wird. Geht es Dir nicht auch so? Willst Du nicht zurück, fort von hier und in Deine Heimat?“ Lavina wusste nicht mehr, was sie wollte und wohin sie wollte. Sie schüttelte ihren Kopf und ließ Shanox verstehen, dass sie jetzt lieber allein wäre und er besser gehen sollte. Der Drache nickte, erhob sich und ging zurück zu Lygorix und den Anderen, die den Weg zurück zur Truppe genommen hatten und mit ihren Blicken dem Leben im Dorf folgten.


  „Wenn das unsere Zukunft ist, warum stehen wir dann daneben und sehen uns selbst zu?“ Lygorix wandte sich an Shadoweye, die wie gebannt auf ihr Ebenbild schaute und dabei die Flammen des Feuers mit ihrem Blick bannte. „Das habe ich bisher nicht herausgefunden. Doch bin ich sicher, dass diese Vision uns zeigt, was geschieht, wenn wir hier bleiben. Das heißt aber nicht, dass es keinen Weg zurück gibt. Wir können in der Idylle hier leben, oder wir versuchen, zurück in unsere Welt zu gelangen und zerstören das Bild hier. Wenn ich meiner Intuition vertraue, dann wird sich das Bild je nach dem ändern, wie wir uns entscheiden … oder welche Möglichkeiten wir nutzen.“ Imanya war die ganze Zeit über sehr still gewesen. Sie genoss den Anblick auf die Siedlung. Aber irgendetwas hatte sich verändert. Wenn sie mit Aleko allein hier war, war es eine Traumwelt. Doch nun könnte dieser Traum zur Realität werden und sie zu Wesen machen, die einem Traum folgten und die fernab ihrer Heimat ein neues Leben beginnen könnten. War das nicht immer ihr Wunsch? Hatten sich nicht viele der hier Anwesenden gewünscht, ein gemeinsames Leben zu verbringen und in einer Welt ohne Krieg und ohne Feinde zu leben? Der Himmel über ihren Köpfen verdunkelte sich und ein mächtiger Blitz zuckte aus den Wolken. Er schlug unmittelbar in der Mitte des Dorfes ein und löste die Ansammlung vor der Hütte von Lavina und Shanox auf. Der Drache sah dabei zu, wie der Blitz seine Haut verbrannte und wie er auf dem Platz zum Liegen kam. Seine vor Angst geweiteten Augen blickten zum Himmel, aus denen ein erneuter Blitz zuckte. Über der Siedlung lag wieder die Ruhe, die ihnen zu ihrer Ankunft aufgefallen war. Nur ein Detail trübte die Stille und ließ alle Versammelten auf den verbrannten und in sich gekrümmten Körper des Drachen Shanox blicken.


  So schnell wie das Gewitter aufzog, verschwand es mit einem grollenden Donner und machte den Himmel frei für kleine Schäfchenwolken, die seine blaue Farbe unterbrachen. Nichts erinnerte mehr an den grellen Blitz und den Donner. Nichts, außer der Leiche des Drachen, die mitten auf dem Platz lag.


  Shanox lief zu seinem sterbenden Körper. Der Gestank nach verbranntem Fleisch widerte ihn an und ließ einen unaufhaltsamen Würgereiz in seiner Kehle aufsteigen. „Lauf nicht dorthin, Shanox! Unterbrich den Traum nicht!“ Lavina und Imanya liefen hinter dem Drachen her. Doch als sie ihn erreichten, hatte er sich bereits über die am Boden liegende Gestalt gebeugt und schaute ungläubig auf seinen eigenen Körper hinab. „Wir müssen von hier verschwinden! Nichts geschieht ohne Grund … und ich bin mir sicher, dass dieser Blitz eben eine Warnung für Dich gewesen ist.“ Imanyas Stimme überschlug sich fast, so schnell war ihr die Eingebung erschienen und so schnell war es nötig, sie an Shanox zu vermitteln. „Wer sollte mich … warnen wollen?“ Darauf wusste die Harpyie keine Antwort. Sie wusste aber, dass jeder von ihnen die Warnung ernst nehmen und sie nicht einfach als eine Laune der Natur abtun sollte. „Du hast die Zukunft verspottet und zum Ausdruck gebracht, dass Du ins Schicksal eingreifen und Dich ihm nicht fügen willst. Dies werden die Götter … oder wer auch immer, als Wiedersetzung verstanden haben.“ Shanox schluckte. „Für mich, wie ihr ja unschwer erkennen könnt, gibt es hier keine Zukunft.“ Er wies auf die Stelle, an welcher eben noch sein toter und vom Blitz entstellter Körper gelegen hatte. „Wo bin ich … wo ist er hin?“ Auch Imanya und Lavina drehten sich um und blickten entsetzt auf den Ort, an dem eben noch der Körper des Drachen auf dem Erdboden lag. Nichts war mehr da. Nichts erinnerte an den schrecklichen Vorfall. Auch ein Blick in den Himmel brachte keine Erleuchtung. Dieser war so blau und wolkenlos, dass ein eben noch hier wütendes Gewitter beim besten Willen unglaublich war. „Du bist hier. Was mit dem Körper dort geschehen ist, weiß niemand. Aber es sagt mir, dass wir eine Vision sehen und dass das Schicksal einen konkreten Plan mit uns hat. Wir sollten uns … fügen. Sofern man hier von einer Fügung sprechen kann. Wir wissen ja noch nicht einmal, ob unsere Körper noch in Dorona am Feuer sitzen, oder ob wir uns vollständig aufgelöst haben und uns mit Körper und Seele in diesem … im Traum befinden.“ Imanya sprach mehr oder weniger zu sich selbst. Auch wenn die anderen ihren Worten lauschten, sprach sie, um sich selbst zu beruhigen und um einen Sinn in ihrer Anwesenheit hier zu erkennen.


  Bisher war noch nichts geschehen, was ihre Anwesenheit erklärte. Natürlich, das Auge des Zorns befand sich hier. Doch warum war es dieser Ort und was war hier anders als in Dorona? Immer mehr glaubte sie daran, dass sie in ihren Träumen mit Aleko nicht einfach nur einen Wunsch in ihrer Phantasie erlebt, sondern eine Vision ihrer Zukunft gesehen hatte. Es waren nicht einfach nur Träume, es waren Hinweise auf einen Ort, an dem sie und alle Anderen leben würden. Einen Ort, der diesem hier ähnlich war und der sie von ihren Völkern und dem bisherigen Leben fernhielt. So eindrucksvoll die Träume auch waren, je mehr sie darüber nachdachte, umso mehr zweifelte sie ihre Entscheidung an. Ob sie nun hier lebten oder in ihrer eigentlichen Welt, sie hatten das Dämonenauge bei sich und mussten es beschützen, die Welt vor dem Bösen bewahren und würden nach wie vor Krieger und Wächter sein. Nichts hatte sich geändert, außer dem Ort, den sie für ihre Tätigkeit gewählt und an den sie das Auge des Zorns verbracht hatten. Warum sollte es sich auch ändern? Hier waren Kräfte am Werke, von denen weder Imanya noch Aleko, noch sonst irgendjemand hier etwas verstand. Sie dachte an die Drachenlady und daran, was Eylenya ihrer Tochter angetan hatte. Auf einmal wusste sie, dass sie hier bleiben und hier leben, sowie hier kämpfen und sich der Schlacht mit Eylenya stellen würde. Hier war sie in einer Dimension, in der ihr Eylenya nicht entfliehen konnte. Egal welche magischen Fähigkeiten sie jemals mit dem Auge des Zorns verbunden hatten, wir würde sie diese nicht verwenden können. Eylenya kam ebenso wenig von hier weg, wie jeder Einzelne von ihnen. Nachdem sich die Harpyie ihrer Träume und der Wichtigkeit ihrer Präsenz hier bewusst war, schuldete sie den Anderen eine Erklärung und würde dabei nicht außen vor lassen dürfen, dass sie der Grund für diesen Ort war. Weder Aleko noch irgendjemand anders hätten den Ort beeinflussen oder gar bestimmen können. Genau hier würde die letzte Schlacht stattfinden. Hier würde das Dämonenauge für immer verschwinden, oder aber die Herrschaft über diese und anderen Dimensionen übernehmen. Imanya durfte nicht versagen!

  Es würde nicht einfach werden. Weder die Erklärung ihrer Aufgabe in dieser Dimension, noch die letzte Schlacht gegen das Böse würden einfach werden. Sie befand es für besser, sich zuerst ihrem Geliebten anzuvertrauen und mit ihm gemeinsam zu überlegen, wie und was sie der Truppe erzählen sollte. Die ganze Zeit über wollten ihre Träume ihr etwas sagen und sie war so blind. Sie hatte nur gesehen, wie glücklich sie hier mit dem Elfen war und welche Ruhe sich über der Ebene ausbreitete. Sie war blind für die Gefahr, die überall im Hinterhalt lauerte und die nur bekämpft werden konnte, wenn sie sich ihr stellte. Warum es Eylenya genau auf sie abgesehen hatte, war der Harpyie nicht bewusst. Doch es spielte auch keine Rolle. Jemand würde den Kampf gegen sie führen und ihrem Leben ein Ende bereiten müssen. Imanya schätzte sich glücklich, einen so starken Trupp an ihrer Seite zu wissen und vor dem sicheren Tod das Gefühl gespürt zu haben, geliebt worden zu sein.


  Schwermütig ging sie zurück zur Stelle, an der die anderen schon warteten. Doch ohne anzuhalten lief sie weiter und näherte sich dem Dämonenauge, welches weiter oben auf der Hügelkuppe fast in Vergessenheit geraten war. „Wenn Du es bist, Drachenlady, ich bin bereit!“


  Das letzte Gefecht


  „Wenn Du es bist, Drachenlady, ich bin bereit.“ Wie ein Hohn klang die Stimme aus dem Dämonenauge, als Eylenya die Worte der Harpyie mit vor Sarkasmus triefender Stimme nachsprach. „Du wolltest es so und nun sind wir hier! Einzig und allein Du entziehst Dich Deiner gerechten Strafe! Imanya schrie zur Glaskugel, sodass Aleko verwundert über ihre Schulter blickte. Die Kugel zeigte nichts und spiegelte nur den Boden, auf dem sie seit ihrer Ankunft hier lag.


  „Mit wem sprichst Du?“ Seine Stimme erreichte ihre Ohren wie aus weiter Ferne. Sie wollte gerade antworten, als sich die Anderen näherten. „Ich erzähle es Dir später. Aber es ist … wichtig. Ich weiß warum wir hier sind und warum wir … diese Träume hatten. Doch will ich zuerst mit Dir reden und dann müssen wir uns … einen wirklich guten Plan überlegen. Es wird die letzte Schlacht, die uns das Leben kosten oder Eylenya ein für alle Mal von ihrer Grässlichkeit und ihrem dämonischen Wesen befreien kann. Eine Schlacht, die uns von ihr befreien wird“, fügte Imanya zu und blickte tief in die Augen des Elfen.


  Fragend blickten alle auf Imanya, die wie versteinert neben dem Dämonenauge stand. Die meisten hatten ihren Schrei vernommen und sich gefragt, mit wem sie spricht. Doch weder das Auge des Zorns noch die Harpyie gaben eine Antwort auf die zahlreichen fragenden Blicke. „Später“, waren ihre einzigen Worte, ehe sie in Richtung des Waldrandes lief. Aleko folgte ihr als einziger und blieb ihr dicht auf den Fersen. Lygorix verspürte eine Ahnung und bemerkte die Magie, die vom Auge des Zorns ausging. Doch verhielt er sich still und wusste, dass er keine Entscheidung treffen musste. Wie es den Anschein machte, war die Harpyie die Auserwählte und somit die Einzige, die über die weitere Mission reden und ihnen vielleicht einen Einblick in den Grund ihres Daseins gewähren konnte. Tief in sich wusste er, dass der Truppe die

  entscheidende Schlacht bevorstand und er spürte auch, dass der Gegner die goldene Drachenlady war. Die

  unergründlichen Wege würde Imanya aufklären, dessen war sich Lygorix sicher. Zu gegebener Zeit, wenn es richtig war. Wann das sein würde, wusste niemand außer Imanya. Oder Eylenya, welche letztendlich erschien, wann es ihr beliebte. Lygorix dachte an einen Hinterhalt und überlegte, ob die Drachenlady überhaupt einen Weg in ihre Welt gefunden hätte. Sie war nicht hier, hatte sie ihm offenbart. Aber es schien ihr nicht schwerzufallen, hierher zu gelangen. Anders als nach Dorona, wo sie sich vergeblich versucht hatte, einen Weg zu ebnen. Es war ein Fehler, hierher zu kommen und praktisch in die Höhle des Löwen zu laufen. Doch jetzt gab es kein Zurück und wenn der Drache nicht als Feigling dastehen wollte, würde er sich dem letzten Gefecht stellen und seine Kräfte gegen das Böse aufwenden.


  Imanya blieb am Waldrand stehen und ließ den Blick in die Senke, sowie auf das in der Sonne glitzernde Dämonenauge schweifen. „Wie konnte ich nur so blind sein Aleko? Warum habe ich nicht erkannt, dass all das Schöne hier, der ganze Ort in unseren Träumen nur dazu diente, mich zu Eylenya zu bringen? Ich wollte sie bekämpfen, sie für den Tod meiner Tochter hinrichten. Stattdessen bin ich ihr gefolgt wie ein Hündchen und habe euch alle in Gefahr gebracht. Nie werde ich mir das verzeihen können!“ Sie schlug die Hände vor ihr Gesicht und schluchzte. „Nie werde ich mir verzeihen, dass ich Dich und die Anderen hierher gebracht habe! Dass ich euch ins offene Messer laufen ließ, ohne überhaupt einen Gedanken an Eylenya zu verschwenden. Ich wollte doch nur ….“ Aleko unterbrach ihren Redeschwall, in dem er ihre Hände von ihrem Gesicht zog und mit seiner warmen Hand über ihre Wange streichelte. „Ich weiß, was Du wolltest und ich bin Dir nicht böse, dass Du den Einflüssen der Hexe erlegen bist. Ich wollte selbst hierher. Weißt Du, wie oft ich daran gedacht habe, dass wir am Ort unserer Träume leben und dass wir zusammen sind? Nun höre auf, so traurig zu sein. Es wird alles gut, ich weiß es.“ Sie blickte ihn aus ihren violetten Augen an. Doch wirklich überzeugt war sie nicht, auch wenn sie seine Art, sie zu trösten zu schätzen wusste. „Nichts wird gut. Du hast selbst gesehen, was mit Shanox passiert ist. Also mit dem Shanox aus der Zukunft. Denkst Du nicht, das kann uns allen passieren? Und selbst wenn nicht, willst Du Dir bei Deinem eigenen Leben zusehen? Wenn ich ehrlich bin, würde ich am liebsten zurück nach Dorona. Aber ich weiß, dass es nicht geht. Ich habe versucht … ein Portal zu schaffen. Ich schaffe es nicht. Aber sie hat es gespürt und ich hörte ihr grelles Lachen tief in meinem Kopf.“ Aleko hatte nicht bemerkt, dass Imanya ein Portal schaffen wollte. Wenn das nicht ging … dann waren sie wirklich in ihrer Traumwelt gefangen. Nur ob es länger ein Traum blieb oder sich schnell in einen Albtraum verwandelte, das vermochte der Elf nicht zu sagen. „Soll die Drachenlady doch kommen! Hier werden wir ihr ein für alle Mal das Handwerk legen.“ Aus Alekos Stimme schwang eine unverkennbare Zuversicht mit, welche in Imanyas zweifelnde Seele neuen Mut implizierte. Sie glaubte nicht an ein Wunder, aber sie glaubte an ihn. An ihren Geliebten Aleko und auch an die Anderen, denen sie von ihren Gedanken berichten und sie auch über ihr Leben hier in Kenntnis setzen musste. Je länger sie damit wartete, umso größer würde ihr Verrat aussehen.


  „Ich muss es ihnen sagen und kann nicht länger warten.“ Sie gab Aleko einen flüchtigen Kuss auf die Wange, ehe sie mit erhobenem Haupt vom Waldrand in Richtung der Senke ging und den Blick dabei auf das Auge des Zorns gerichtet hielt. Der Elf atmete noch einmal tief ein, ehe er die Verfolgung aufnahm. Er wollte an ihrer Seite sein, würde sie vor Beschuldigungen beschützen und zur Stelle sein, wenn Eylenya sich der Schlacht stellte und die Kraft der Krieger auf die stärkste Probe stellte.


  Noch immer standen alle um das Auge des Zorns versammelt. Jeder versuchte, in der gläsernen Oberfläche etwas zu erkennen und für sich herauszufinden, welche Botschaft die Truppe mit dem Dämonenauge verband. Warum sie hier waren und wie sie wieder von hier verschwinden könnten. Sie spürten das Knistern der Luft und blickten sich irritiert um. Hier war nichts. Doch die Energie breitete sich immer stärker aus und ließ den Schluss zu, dass sich etwas von starker Magie anbahnte und dass sie vorsichtig sein mussten.


  Sie sahen Imanya entgegen, die sich mit erhobenem Haupt und sicheren Schritten näherte. Nichts erinnerte mehr an die verstörte Harpyie, die noch vor kurzem fluchtartig von hier verschwunden und zum Waldrand gelaufen war. Sie blickte mit selbstbewusstem Blick in die Runde, ehe sie mit einer Handbewegung zum Zuhören aufrief. „Ich muss euch etwas mitteilen, was ihr nicht gerne hört, aber was wichtig für uns alle ist. Eylenya … sie wird sich uns zum Kampf stellen und ich weiß, warum wir hier sind. Sie war es. Die Drachenlady hat mich in meinen Träumen beeinflusst und hat mir einen Ort gezeigt, von dem sie wusste, ich würde ihn besuchen und würde seinem Charme nicht widerstehen können. Genau dieses Wissen hat sie benutzt, sodass ich meine Träume in Alekos Hirn implizierte und ihn ebenfalls anfällig für den Traum und die Wünsche der Drachenlady werden ließ.“ Ein Raunen und wütende Stimmen ergriffen die Menge. Imanya ließ sich nicht beirren, sie wusste, sie musste jetzt mit der Sprache herausrücken und konnte nur auf Beistand hoffen, wenn sie ehrlich war. Ihr hatten sie den Aufenthalt hier zu verdanken und sie würde es sein, wegen der Eylenya auftauchte und etwas zu Ende bringen würde, was ihr in der Heimatwelt verwehrt blieb. Auch wenn die Harpyie nicht wusste, warum Eylenya ein so reges Interesse an ihr aufwies, waren ihr doch der Ernst der Lage und ihre Rolle in dieser Schlacht bewusst. Vor allem Lygorix kämpfte mit seiner Wut. Er verspürte keine Wut auf Imanya oder Aleko, sondern eine grenzenlose Wut auf sich selbst. Auch er war von der Drachenlady beeinflusst und in den Bann gezogen worden. Wenn er nur daran dachte, dass er sogar über einen Verrat nachgedacht und den Anschluss an Eylenya, sowie die Unterwerfung ihrer Herrschaft ernsthaft in Erwägung gezogen hatte, stieg seine Wut und ließ ihn Kräfte entwickeln, mit denen er der Drachenlady ein qualvolles Ende bescheren würde. Das was er in der Siedlung gesehen hatte, war ihre Zukunft, wenn sie den Sieg über die Drachenlady

  davontrugen. Gelang es ihnen nicht, gab es zum Glück noch keine Kenntnis über die Verdammnis und die Folter, der sie ausgesetzt werden würden. Die Drachenlady gab sich, so hatte Lygorix am eigenen Leib gespürt, nicht mit dem Tod der Truppe zufrieden. Jeden Einzelnen würde sie versklaven und ihm die ewige Verdammnis bringen. Wollten sie weder ihre Herrschaft noch die Folter der Verdammnis, würden sie allen Mut und alle Kräfte im Kampf aufbringen müssen.


  Anassin wandte sich der Truppe zu und riss auch Lygorix aus seinen Gedanken. „Imanya, Dich trifft keine Schuld. Auch Du Aleko, bist unschuldig. Das Gleiche gilt für jeden, der in seinen Träumen von der Drachenlady heimgesucht und beeinflusst wurde. Wir haben es hier mit einer Macht zu tun, die von unserem Geist Besitz ergreift und gegen die wir nicht antreten können. Zumindest nicht so, wie ihr es glaubt.“ Diese Worte richtete er gezielt an Tinkock und seinen Trupp, der mit erhobenem Beil dastand und gerade zu einem Schlachtruf ansetzen wollte. „So scharf und gnadenlos eure Waffen auch sein mögen, habt ihr einmal versucht, die Wolken zu zerteilen oder die Luft zu schneiden? Nicht? Das müsst ihr auch nicht! Denn ihr wisst auch so, dass es nicht geht. Wenn ich nun über Eylenya rede, werdet ihr euch fragen, wie ich von ihrer Erscheinung auf die Luft komme. Sie ist ohne Körper aus Dorona geflohen und wie es mir scheint, ist ihre körperlose Essenz hier überall. Sie hat die Drachenlady zwar daran gehindert, ein Portal zu nutzen und zurück in unsere Welt zu gelangen. Aber die Körperlosigkeit bringt ihr auch einen großen Vorteil. Ihre Essenz kann jeden von uns befallen, in unsere Träume eindringen oder sich in unsere Köpfe schleichen. Sie wollte, dass wir das Dämonenauge zu ihr bringen und seht nur, wie hörig wir ihren Anweisungen gefolgt sind. Nun liegt die Kugel hier und wartet nur darauf, sich wieder in den Besitz der Drachenlady zu begeben. Wir können es nicht verhindern, wenn wir nicht schlauer als sie sind und unseren Geist gegen ihr Eindringen schützen. Ab jetzt schläft keiner von uns und wer ihre Stimme hört, schreit laut und ruft die Anderem um Hilfe. Niemand begibt sich allein auf eine Entdeckung oder entfernt sich aus anderen Gründen.“ Diese Worte richtete Anassin gezielt an Imanya und Aleko, deren Ausflug an den Waldrand er gar nicht geschätzt hatte. „Habt ihr mich verstanden?“ Sein barscher Tonfall ließ keinen Widerspruch zu. Die beiden nickten und blickten Anassin fragend an. „Wir brauchen ein Schild!“ Tinkock riss die Hand mit seinem Schild in die Höhe, nur um sie nach dem strafenden Blick des Anführers wieder sinken zu lassen. „Ein magisches Schild. Eine Barriere, die Eylenyas Eindringen in unsere Gedanken blockiert. Nur wer die Barriere verlässt, ist empfänglich für ihre Worte und ihre Gedanken. So können wir uns vor ihr schützen und selbst entscheiden, wann wir uns ihr stellen und sie zu einem Kampf herausfordern.“ Er hatte seine Worte gut durchdacht und war sicher, dass noch andere Mitglieder der Truppe bereits Kontakt mit der Drachenlady hatten. Warum sie nicht darüber sprachen oder ob sie ihre Präsenz nicht bemerkt hatten, wollte der Elf nicht beurteilen. Für ihn stand nur fest, dass sie ihr nur auf magischem Weg begegnen konnten und er ärgerte sich, dass so wenige der hier Anwesenden über eine starke Magie verfügten. Es würde nicht einfach werden, wenn er ehrlich war, sah die Lage sogar durchaus schlecht aus. Doch das würde er für sich behalten und hatte daher beschlossen, eine straffe Hand einzusetzen und Ordnung in die Truppe zu bringen. Wenn es keinen Befehlshaber gab, tat jeder wonach ihm beliebte und Eylenya hatte leichtes Spiel. Seine Eignung als Anführer begründete er mit der Erfahrung, die er bereits mit dieser Hexe gemacht hatte und die ihn sehr empfänglich für ihre Präsenz werden ließ.


  „Und noch etwas. Keiner von Euch geht ins Dorf oder in dessen Nähe. Wir schlagen unser Lager hier auf. Hier wird sie erscheinen und hier werden wir sie spüren. Wir errichten das magische Schild direkt über dem Dämonenauge und ich glaube, dass wir seine Energie zur Errichtung des

  Schutzschildes nutzen können.“ „Und was sollen wir tun?“ Tinkock blickte den Elfen fragend an. Wir sind ein Kriegstrupp und kein Haufen Magier oder Schamanen. Sollen wir einfach zusehen, wie sich die Drachenlady des Auges bemächtigt und uns dem Untergang weiht?“ Anassin hatte auch schon über die Funktion der anderen Anwesenden nachgedacht und war zum Schluss gekommen, dass sie nicht ohne Grund hier waren. „Dies, Tinkock, wird sich zeigen. Ihr seid nicht umsonst hier, dessen bin ich sicher. Aber welche Funktion euch genau zuteil wird, das vermag ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht zu sagen. Ehe wir hier weiter überlegen und reden, sollten wir den Schild erschaffen.“ Sein Blick richtete sich auf Imanya und Shadoweye, sowie auf Maralyxa und die anderen Drachen. „Wenn wir unsere Kräfte vereinen, wird uns eine

  schlagkräftige Verteidigung gelingen. Wenn nicht, werdet ihr das Dorf da unten nie wieder sehen. Dies ist die Zukunft, wenn wir über Eylenya siegen. Die Zukunft, wenn es uns nicht gelingt, hat sie uns gnädigerweise erspart.“

  Die Magie hier war sehr stark und verschaffte der Schamanin ein gutes Gefühl. Ein Schild zu errichten sollte möglich sein. Sie griff in ihre Tasche und holte die Totems heraus, die sie rund um das Auge postierte. Mit erhobenen Armen stellte sie sich in die Mitte und rief die anderen erdverbundenen Geister zu sich. Mit vereinter Kraft schafften sie einen magischen Schutz, der den Himmel über ihnen rosa verfärbte. Die Totems leuchteten hell und bildeten die äußere Begrenzung. Es war keine große, dafür aber eine relativ sichere Fläche rund um das Dämonenauge. Nun hieß es warten und hoffen, dass Eylenya sich nicht länger als nötig bitten und auf sich warten ließ. Doch sollte sich der Trupp irren und würde sich auf eine lange Zeit ohne Nahrung und bald ohne Wasser einstellen müssen. Wie zum Schur lief das Wild unmittelbar am Schutzschild vorbei und der Bach aus der Siedlung plätscherte so laut, dass sein Rauschen bis an die Ohren der Truppe drang. „Lange können wir hier nicht verweilen“, merkte Lygorix an. Seine vor Müdigkeit geröteten Augen verrieten, dass er dringend ein wenig Ruhe brauchte. Nur der kneifende Hunger hatte ihn bisher vor dem Schlaf bewahrt. Auch die Wasserschläuche waren gelehrt und wenn niemand zum Bach ging, würden sie unter ihrem sicheren Schild verdursten und Eylenya überhaupt nichts

  entgegenzusetzen haben. Anassin hatte schließlich ein offenes Ohr für die Bitten und beschloss, dass ein gemeinsamer Ausflug zum Bach, sowie das Erlegen eines Wildes möglich sein musste. „Niemand entfernt sich von der Truppe und jeder behält seine Gefährten im Auge, verstanden?“ Brummelnd und doch zum Einverständnis nickend, begab sich der Trupp in Richtung des Dorfes. Es lag verwaist vor ihnen und kein Geräusch war zu hören. Anassin hoffte, das dies auch so blieb. Ihre Ebenbilder konnten sie zwar nicht sehen, würden aber bei ihrem Auftauchen nur erneut für Verwirrung sorgen und die Konzentration der Truppe schmälern. Während er sich zum Bach bückte und seinen Schlauch mit Wasser füllte, spürte er ein irisierendes Prickeln in seinem Nacken. Leises und doch so vertrautes Gelächter drang an sein Ohr. „Stärkt Euch, ihr sterblichen Krieger. Ehe die Sonne am Horizont verschwindet, werde ich bei Euch sein. Es dauert nicht mehr lange.“ So schnell die Stimme in seinen Gedanken war, so schnell war sie auch wieder verschwunden. Anassin blickte sich um, als ob er einen Geist gesehen hatte. „Sie war bei dir?“ Es war Lygorix, der ihm diese Frage stellte. Der Elf nickte. Ihre Worte schallten in seinem Gedächtnis wieder. Sie sprach von der Sonne, die am Horizont verschwinden und sie mit sich bringen würde. Sie waren schon mehrere Tage wach, aber eine Nacht hatten sie hier noch nicht erlebt. Die Sonne ging nie unter! Ein wütender Schrei entfuhr seiner Kehle und er warf den mit Wasser gefüllten Schlauch in den Bach. Fragend blickte ihn die Truppe an. Außer Lygorix wusste niemand von dem Besuch, sodass sein Schrei für Aufruhr sorgte und die Truppe hektisch auseinander laufen ließ. „Bleibt zusammen, verdammt noch einmal! Glaubt ihr, ich bin zu Scherzen aufgelegt? Was habe ich euch gesagt?“ Er sprang in den Bach und griff nach seinem Schlauch, ehe dieser von der Strömung weggetrieben und für ihn unwiederbringlich verloren war. „Und jetzt schnell zurück, zum Jagen bleibt keine Zeit. Ich spüre, dass sie jeden Moment auftaucht.“ Blad und Brokos knurrten am lautesten, aber auch unter den Orcs machte sich Unmut breit. „Wenn wir schon nicht jagen sollen, dann sollten wir uns wenigstens hier in den Hütten nach etwas Essbarem umsehen. Hier wird es doch wohl etwas geben, meinst Du nicht?“ Anassin schüttelte den Kopf energisch. „Das werden wir nicht. Was ist, wenn das alles hier nur eine Illusion ist? Ihr habt doch Shanox gesehen, der gekrümmt und tot auf dem Boden lag und seht ihn euch jetzt an“, sein Finger wies auf den Drachen. „Er ist putzmunter hier bei uns und nichts spricht dafür, dass er vom Blitz getroffen wurde. Das hier“, seine Hand machte eine ausladende Bewegung über die Siedlung, „ist eine von Eylenya erschaffene Illusion. Habt ihr schon mal versucht, etwas zu essen was gar nicht da ist?“ Tinkock war zu Anassin getreten und hielt seinen Arm mit einer schraubzwingenartigen Hand fest. „Nun hör mir zu, Elf. Auch wenn Du sicherlich mehr Erfahrung mit dieser Drachenlady hast und wenn Du uns zu Hilfe geeilt bist, Du bist nicht unser Anführer! Hier spielt sich niemand auf, verstanden?! Wir sind alle gleich und wenn mein Trupp oder irgendwer anders hier Hunger hat, dann wird er sich jetzt etwas holen. Wenn Du mich aufhalten möchtest, kannst Du es ja probieren. Aber vielleicht willst Du ja auch mitkommen und spürst selbst die große Leere in Deinem Bauch.“ Anassin war sprachlos und riss sich von dem Orc los. Er zog seine Waffe und richtete sie auf dessen Brust. „Ich bin nicht euer Anführer, das stimmt. Aber Dir gibt auch niemand das Recht, mich anzupacken und mir zu erzählen, was ich zu tun habe. Ich fühle mich für eure Sicherheit verantwortlich und nur aus diesem, aus keinem anderen Grund habe ich versucht, für Ordnung und eine Strategie zu sorgen. Aber da das so offensichtlich missverstanden wird, tut was ihr nicht lassen könnt. Wenn ihr mich sucht, ich bin unter dem Schild und bereite mich auf die Schlacht vor.“ Mit diesen Worten drehte sich der wütende Elf um und stapfte von Dannen. Lygorix warf Tinkock einen wütenden Blick zu, der viel mehr sagte, als es Anassins Worte eben gekonnt hatten. Doch der Orc, vom Hunger und seiner Neugier getrieben, riss die Haustür der am nächsten stehenden Hütte auf. Er stapfte hinein und lief an Aleko und Imanya vorbei. Er fand die Speisekammer und wollte sich gerade einen Kanten Brot aus dem Korb nehmen, als ein lautes und kehliges Lachen erklang. „Bedient Euch, Tinkock. Nehmt Euch, wonach immer Euch beliebt und stärkt Euch. Der Kampf wird nicht einfach.“ Als der Orc die Stimme hörte, fiel sein erster Blick auf das Ebenbild von Imanya. Doch die Stimme erklang, ohne dass sich die Lippen der Harpyie bewegten. Sein Herz schlug laut und drohte seine Anwesenheit zu verraten. Er ließ den Kanten Brot fallen und rannte mit aschfahlem Gesicht nach draußen. Sein Trupp blickte ihm nach, wie er in rasanter Geschwindigkeit hinter Anassin herlief und den Schutz des Schildes suchte. Niemand verspürte mehr das Bedürfnis, in eine der Hütten zu sehen. Sie ließen die Tür der Hütte offenstehen und verließen die Siedlung, ohne dass sie sich noch einmal umsahen. Als sie in ihrem Lager ankamen, war Anassin nicht dort. Stattdessen saß Tinkock vor Furcht schlotternd neben dem Auge des Zorns und hatte jegliche Farbe aus seinem Gesicht verloren. Noch nie hatte jemand den Orc so mutlos erlebt und ihn in einer derartigen Panik gesehen. Shadoweye trat an ihn heran und vernahm das leise Murmeln, welches ohne eine Bewegung seiner Lippen aus seinem Innersten drang. „Sie ist hier … überall … sie ist über uns … unter uns … in uns. Sie ist die Natur … die Luft … der Regen … auch der Blitz, das war sie. Wie können wir gegen etwas kämpfen … worauf wir stehen … was wir atmen … was wir sehen oder auch nicht sehen?“ Der Orc war in Trance und auch nach mehrmaligem Ansprechen reagierte er nicht. Er vergrub sich in seinem Gemurmel, welches für Shadoweye durchaus mehr Sinn ergab, als ihn alle Anderen hier erkennen konnte. Sie war die Luft, sie war die Natur … sie war alles hier! Genau so war es! Eylenya war kein Wesen wie sie es sich vorstellten, sie war der Traum in dem sie sich alle aufhielten. Sie hatte diese Welt in ihrem Geiste erschaffen und jeden der hier Anwesenden in ihren Traum eingeladen. Sie lenkte die Handlungen und entschied, wer in ihrem Traum verweilen durfte und wer ihn verlassen musste.

  Mit dieser Erkenntnis saß Anassin unweit des Dämonenauges am Rande des Waldes. Er war nicht direkt durchgelaufen, sondern war geflohen, nachdem er dem Gemurmel des Orcs eine Zeitlang zugehört hatte. Was er anfänglich für einen Ausbruch des Wahnsinns und eine Verwirrung des Geistes hielt, ergab mit jeder Sekunde mehr Sinn. Es wurde auch nur Nacht, wenn Eylenya das wollte. Dieser Traum war nie der Phantasie von Aleko und Imanya entsprungen. Es war der Traum der Drachenlady. Erschaffen aus der Phantasie von allen. Jeder der den Traum betrat, fand auf seine Weise einen Wunsch vor, von dessen Erfüllung er schon länger träumte. Ob bewusst oder unbewusst spielte keine Rolle. Auch für Anassin würde hier ein Traum warten, wenn er ihn nur entdeckte und sich ihm öffnete. Der Anführer der Elfen war aber viel zu sehr mit den Gedanken um die Drachenlady beschäftigt, als dass er seinen eigenen Traum im Traum entdecken würde. Dafür hatte ihn Shadoweye bereits entdeckt, denn in ihrer Vision war Aleko im Kampf gefallen und Anassin hatte sich als Anführer der Truppe verdingt und Imanya zu seiner Gemahlin gemacht. Darüber schwieg sie, da diese Vision genau das war, wovon sich Eylenya ernährte. Es war die Energie des Bösen, geboren aus Neid und Eifersucht, aus der Missgunst und aus dem Wunsch, etwas zu besitzen und dabei keine Rücksicht zu zeigen. Jeder hatte das friedliche Leben in der Siedlung gesehen und sich von einer Vision blenden lassen, die nur für einen kurzen Moment anhielt. Auch Tinkock hatte bei seinem Besuch in der Hütte nicht Imanya und Aleko, sondern Imanya und Anassin gesehen. Seine vor Hunger und Furcht abgestumpften Sinne hatten ihn allerdings für die Feinheit erblinden lassen. Wenn er dem Wahnsinn jemals entkam, würde er sich erinnern. Shadoweye wusste das nur, da sie auch in ihrer ersten Vision vom Dorf nie Aleko, sondern immer nur Anassin gesehen hatte. In Alekos und Imanyas Phantasie waren die beiden zusammen. Doch das spielte keine Rolle für das, was die anderen sahen.


  Shadoweye spürte eine so erschreckende Macht, dass sie am liebsten von hier verschwinden wollte. Aber auch darüber hatte ihre Phantasie bereits berichtet. Es gab keinen Ausweg und niemand würde die Möglichkeit erhalten, die Träume der Drachenlady zu verlassen. Nun nicht mehr. Sie waren viel zu tief in den Geist Eylenyas eingedrungen und hatten ihre eigenen Träume mit denen des Bösen vereinigt.

  Ein lautes Flügelschlagen ließ Aleko aufschrecken und seinen Blick in den altrosa wirkenden Himmel schweifen. Da war nichts, was dieses Geräusch hätte verursachen können und doch spürte sich, wie die großen Schwingen einen starken Wind mit sich brachten. Am Horizont zuckten Blitze und schlugen in den saftig grünen Boden ein. Überall dort, wo sie auftrafen, hinterließen sie einen schwarzen Krater mit einer himmelshohen Rauchsäule. „Aufwachen, wacht endlich auf!“ Sein Schrei verhallte ungehört. Er blickte sich um und sah, dass er allein war. Nicht einmal Imanya oder Anassin waren zu sehen. Dafür hatte sich der Himmel verdunkelt und wenn Aleko sich nicht täuschte, sah so die Nacht über dem unbekannten Ort aus. Sie waren schon sehr lange hier, aber eine Nacht hatte der Elf an diesem Ort noch nie erlebt. Es hatte ihn verwundert, war aber in seinen Gedanken in den Hintergrund geraten und spielte nur in dem Moment, in dem er darüber nachdachte, eine Rolle. Doch jetzt kochte es heiß in ihm hoch und er spürte, dass der Einbruch der Nacht Unheil über ihn und seine Begleiter bringen würde. Von seinen Begleitern fehlte jede Spur. Stattdessen vernahm er eine weibliche Stimme, die von überall her zu kommen schien und schmerzhaft in seinen Ohren klang. Er schrie laut, was ein bösartiges Lachen um ihn herum zur Folge hatte. Er sprang auf und verließ den schützenden Schild, stellte sich der Gefahr und wurde wie eine Puppe aus Stroh auf den Boden geworfen. Der Sturm zeigte seine Kräfte, denen der Elf nichts entgegenzusetzen hatte und denen er machtlos ausgeliefert war.


  Er versuchte, sich zu erheben und seine Kräfte dem Sturm entgegenzusetzen. Das Lachen in seinen Ohren schmerzte und warf Aleko zurück auf den Boden. Noch immer sah er niemanden des Trupps und stand allein gegen eine Urgewalt, die ihn gnadenlos auf den Boden warf und ihm keine Chance zum Aufstehen gab.


  Aleko wachte von seinem eigenen gellenden Schrei auf. Als er die Augen öffnete, sah er direkt über sich die violetten Augen von Imanya. Sein Herz schlug bis zum Hals und er spürte den Schweiß, der seine Kleidung am Körper kleben und ihn in der Kühle der Nacht frieren ließ. „Beruhige Dich, es war nur ein Traum.“ Doch Alekos Sinne spürten etwas anderes.


  Die Macht der Magie


  Während Natzhog grübelte und einen Weg gegen seine Verzweiflung suchte, fiel ihm die menschliche Magierin Ynestraa ein. Kurzerhand fasste er einen Entschluss. Sein Weg würde ihn nicht nach Dorona, sondern nach Nirdwall führen. Wenn ihm jemand helfen und seine Gefährtin finden konnte, so war es Ynestraa. Der Orc wusste nicht warum, aber er wusste dass er seine Gefährtin nicht in Dorona finden würde. „Ich habe die Pläne geändert. Unser Weg führt uns nach Nirdwall zu Ynestraa.“ Wie er sprach, duldete seine Aussage keinen Widerspruch. Die Krieger, erstaunt über den plötzlichen Sinneswandel ihres Anführers, murmelten vor sich hin. In einigen Köpfen brandete die Erinnerung an die letzte Schlacht auf. „Was wollen wir bei den Menschen? Du sorgst Dich um Shadoweye, glaubst Du, sie in Nirdwall zu finden?“ Natzhog schüttelte seinen mächtigen Kopf und warf einen zerstörerischen Blick auf den Zweifler. „Nein, ich vermute sie nicht bei den Menschen. Aber wenn Du Dich erinnerst, wird Dir die magische Fähigkeit von Ynestraa nicht entgangen sein. Wenn jemand einen Weg kennt, dann sie.“ Den Orcs passte die Entscheidung ihres Anführers nicht, doch waren sie nicht so dumm, sich den Worten Natzhogs zu widersetzen. Was dann passierte, hatte er im Wald anschaulich unter Beweis gestellt und jeder Orc wusste, dass der Anführer mit dem Schmerz in seiner Seele und diesen Gedanken kein guter und überlegt handelnder Gesprächspartner war. Sie fügten sich in ihr Schicksal und folgten ihm, als er ohne ein weiteres Wort die Siedlung verließ und die Richtung der Menschenstadt einschlug.


  Ob Ynestraa ihm helfen konnte, wusste er nicht. Was er eben zu seinem Volk sagte und somit weiteren Fragen aus dem Weg gehen wollte, entsprang allein einem Gedanken in seinem Kopf. Doch dieser Gedanke kam nicht von ihm, sondern fühlte sich so fremd an. Irgendwer, vielleicht Shadoweye selbst, hatte ihm den Gedanken geschickt und ihn dazu angehalten, sich an die Menschenmagierin zu wenden und dort Hilfe zu suchen.


  Er würde sich unterstehen, die Eingebung zu unterschätzen und nicht nach Nirdwall zu gehen.

  Shanra wälzte sich unruhig auf ihrem Lager hin und her, sie fand keine Ruhe. Die Gedanken kreisten um Anassin und um die Wächter, denen offensichtlich etwas Schreckliches zugestoßen war. Zum Glück war Gromos weg und belästigte sie nicht mehr mit seinen Fragen. Shanras Gedanken drehten sich um eine Möglichkeit, ihren Gemahl zu retten und herauszufinden, was sich in Dorona ereignet und was das Auge des Zorns damit zu tun hatte. Dass das Dämonenauge eine wichtige Rolle spielte, musste sie nicht hinterfragen. Ihr war die Gefahr bewusst und sie fand keinen Weg, mit ihren Gedanken zu Anassin vorzudringen und von ihm zu erfahren, wo er sich aufhielt. Ein anderer Gedanke nistete sich in ihrem Geist ein. Vor ihrem inneren Auge sah sie die

  Menschenmagierin aus Nirdwall. Wenn einer einen Rat wusste oder in die Gedanken Anassins eindringen und seinen Aufenthaltsort herausfinden konnte, so war es Ynestraa. In diesem Moment beschloss sie, dass ihr Weg sie nach Nirdwall führen würde. Sie erhob sich vom Lager, blickte in die aufgehende Sonne und streckte sich. Sie wusste nicht, worauf sie sich einließ und welcher Gefahr sie ihr Volk aussetzen würde. Aber ihr war klar, dass sie Anassin retten und an seiner Seite kämpfen musste. Sie trat aus der Hütte und blinzelte in die so gnadenlos blendende Morgensonne. Wie jeden Tag glitt ihr Blick auf die gläserne Kuppe des Berges, die sie an den Anfang des Krieges und an die goldene Drachenlady erinnerte. Gromos eilte zu ihr und legte seinen Arm fürsorglich um ihre so schmal wirkenden Schultern. Shanra schüttelte ihn ab, wollte Stärke zeigen und blickte ihn mit einer Aufforderung, ihr zu folgen, an. Einige Elfen beobachteten die Beiden und spürten, dass etwas nicht stimmte.


  Shanra rief sie herbei und lief schnellen Schrittes in Richtung der Feuerstelle. Die Flammen waren längst erloschen und nur die rote Glut erinnerte an den Abend und die letzte Nacht. „Ich bin nicht euer Anführer und kann nicht verlangen, dass ihr mir zuhört oder gar folgt. Doch was ich euch zu sagen habe, kann unser Leben verändern und Anassin aus einer misslichen Lage befreien. Fragt mich nicht, woher ich es weiß. Doch weiß ich, dass Anassin in großer Gefahr schwebt. Irgendetwas ist passiert und wir müssen herausfinden, was vorgefallen ist.“ Sie erzählte vom Riss in der Verbindung und von ihrem Gespür, welches sie aus dem Schlaf erweckt hatte. Wäre Shakaros doch noch unter ihnen! Er hätte sicherlich gewusst, was richtig war und welche Bedeutung ihr Traum hatte.


  Denoros ergriff das Wort. „Du meinst also, wir sollten uns auf dem schnellsten Weg nach Dorona begeben und nachsehen?“ Ein lautes Gemurmel erklang ob seiner Worte. Shanra schüttelte ihren Kopf. „In Dorona werden wir nichts finden. Frage mich auch hier nicht, woher ich es weiß. Doch ich spüre eine starke Magie und bin mir sicher, dass Dorona der falsche Weg wäre. Wir müssen in die Menschenstadt zu Ynestraa.“ Einige der Elfen atmeten schwer aus. Auch wenn es ein Bündnis gab, so hatten sich die Wege der Elfen und Menschen, sowie der anderen Völker nach der Schlacht getrennt und niemand hatte mehr ein Wort über die anderen Völker verloren. „Glaubst Du, sie wird uns empfangen? Was kann Ynestraa tun, was wir nicht selbst können?“ Diese törichte Frage eines jungen Elfen schürte die Wut Shanra. Die Druidin nahm sich zusammen und bedachte ihn nur mit einem strafenden Blick. „Egal was sie tun kann, sie wird uns helfen. Wer mir folgen möchte, möge seine Waffen bereithalten und sich für die Reise rüsten.“

  Aufgrund der Ansammlung auf dem Platz hatten einige Drachen den Weg hinab von ihrem Berg gefunden und sich der Ansammlung zugesellt.


  Eredas erhob das Wort. „Wenn die Gefährtin des Anführers eures Volkes das Gefühl hat, die Menschenmagierin könnte bei der Suche helfen, dann sollten wir ihr vertrauen. Wenn ihr mich fragt“, sein Blick glitt über die Versammelten, „dann ist Ynestraa durchaus mächtig genug, um eine Unebenheit im Universum aufzuspüren und herauszufinden, wo sich Anassin aufhält. Wir sind dabei. Immerhin geht es auch um Lygorix und Maralyxa. Wenn Anassin etwas zugestoßen ist oder er sich in Gefahr befindet, ist unser Anführer ebenso in Gefahr. Ihr habt uns eine neue Heimat geschenkt und nun haben wir eine Möglichkeit, euch dafür zu danken und euren Weg zu begleiten. Ich versammle die Schar und dann können wir umgehend aufbrechen.“ Shanra war erleichtert über das Hilfsangebot der Drachen. Die Reise nach Nirdwall würden sie auf den Schwingen der Roten hinter sich bringen und wären so sehr schnell bei Ynestraa und der Erkenntnis, was Anassin und den Anderen zugestoßen sein könnte.

  Auch bei den grünen Drachen war die Aufregung groß, seit ihre Anführerin Miramoxa mit ihren Gedanken zum Schwarm sprach. In einem Tagtraum hatte sie ihren Gefährten gesehen, der in seiner elfischen Gestalt bewegungslos auf dem Erdboden lag. Sie spürte die andere Dimension und wusste sofort, dass nur die goldene Verräterin und das Dämonenauge dahinter stecken konnten. „Uns bleibt nicht viel Zeit. Ich spüre, dass Shanox und die Wächter in großer Gefahr sind. Ich nehme die Magie der Drachenlady auf und weiß, wenn wir nicht rechtzeitig dort sind … ist alles zu spät.“ Sie atmete schnaubend aus und blickte über ihren Schwarm. Sie waren nicht mehr viele und es wäre ihr Untergang, wenn noch mehr grüne Drachen dem Bösen zum Opfer fielen. Die Schlacht um das Dämonenauge hatte Spuren hinterlassen. Seit ihrem Abzug aus Dorona lebten die grünen Drachen friedlich und hatten sich mit den Dingen beschäftigt, die vor dem Krieg so wichtig waren und ihr Leben prägten. Doch nun war der Gemahl ihrer Anführerin in Gefahr und es bestand keine Frage, dass sie helfen mussten und sich auf eine Schlacht vorbereiten würden. Miramoxa spürte, dass ihre Reise nicht in Dorona endete. Sobald sie aus ihrem Tagtraum erwacht war, hatte sie mit ihren Gedanken versucht, in den Geist der Elfendruidin einzudringen. Sie würden nach Nirdwall reisen, genau wie Shanra und ihr Volk. Ihr Versuch, mit der Schamanin der Orcs Verbindung aufzunehmen, scheiterte. Doch spürte sie, dass auch die Schamanin in großer Gefahr schwebte und es müsste mit dem Teufel zugehen, wenn es nicht die gleiche Gefahr wie bei Shanox war. Sie ging davon aus, dass die Orcs ebenfalls auf dem Weg nach Nirdwall waren und mit ihren Kriegern eine große Armee im Kampf gegen das Böse und in der Befreiung der Wächter bereitstellen würden.


  Miramoxa breitete ihre Schwingen aus und erhob sich langsam in die Lüfte. „Folgt mir nach Nirdwall. Dort, da bin ich sicher, werden wir die anderen Völker treffen. Sie suchen den Rat der Magierin, auch wenn ich nicht weiß, warum das so ist. Ich spüre es einfach, vertraut mir.“


  Die anderen grünen Drachen stellten die Eingebung ihrer Anführerin nicht in Frage und breiteten ebenfalls ihre Schwingen aus. Der Himmel über ihrer Heimat erstrahlte in einem satten grün und vibrierte vor Energie.

  In Nirdwall hatte Ynestraa alle Hände voll mit der Vorbereitung des Prinzen auf seine Aufgabe als König zu tun. Trotz seiner wenigen Jahre auf dieser Welt hatte er die Nachricht von Thramas mit Würde getragen und sich seiner Aufgabe als Regent bewusst. Ynestraa bemühte sich mit allen in ihrer Macht stehenden Möglichkeiten, Andromus auf die Aufgaben einer Regentschaft vorzubereiten und ihm den Weg eines Königs zu zeigen. Der junge Prinz war gütig, doch in der Regentschaft eines Königreiches unerfahren. Ihre Aufgabe bestand darin, ihm als Vertraute eine Mutter zu ersetzen und nun, seitdem der König im Kampf gefallen war, auch die väterliche Rolle zu übernehmen.


  Als der Prinz an diesem Morgen aus ihrer Lehrstunde ging, spürte die Magierin eine ungewohnte Energie in der Luft. Sie schloss ihre Augen und erinnerte sich an den Traum, der sie in der vergangenen Nacht heimgesucht hatte. Schweißgebadet war sie in ihren Gemächern aufgewacht und wusste, dass den Wächtern etwas Schlimmes passiert war. Da Ynestraa öfter einen Albtraum hatte, widmete sie dieser Eingebung keinen unnötigen Gedanken und konzentrierte sich auf die Aufgabe, den Prinzen in seinen täglichen Aufgaben zu unterrichten. Doch jetzt, nachdem er gegangen war, fielen ihr die Träume wieder ein. Sie spürte die Präsenz von Drachen, deren magische Energie immer näher in Richtung Nirwall kam und sie ahnte, dass dies nichts Gutes zu bedeuten hatte. Ynestraa eilte die Stufen aus der Halle der Lüfte hinab und lief zum Marktplatz von Nirdwall. Die Menschen sahen sie mit Aufregung in ihren Gesichtern an. Sie hob die Arme und verschaffte sich die Aufmerksamkeit, die für ihre folgenden Worte von großer Wichtigkeit waren.

  „Bürger von Nirdwall! Ich spüre, dass wir Besuch bekommen. Die Energie der Drachen kommt näher und ich spüre, dass sie von anderen Völkern begleitet werden.“ Durch die Menge ging ein Raunen, welches einerseits ängstlich, andererseits aufmerksam und neugierig klang. Wenn die Drachen nach Nirdwall kamen, konnte dies nur etwas Schlimmes bedeuten. Auch wenn zwischen den Menschen und den geflügelten Herrschern der Lüfte ein Bündnis bestand, hatten sie seit der Rückkehr aus der Schlacht um Dorona keinen Drachen mehr in der Nähe ihrer Stadt gesehen. „Was kann das bedeuten?“ Andromus trat auf Ynestraa zu. „Werden sie uns angreifen?“ Die Magierin schüttelte den Kopf. „Sie kommen nicht als Feinde, wie Ihr Euch sicherlich vorstellen könnt, baldiger König von Nirdwall. Sie suchen unseren Rat und haben sich aus diesem Grund zahlreich auf den Weg zu uns begeben. Ich denke, sie ersuchen meine Hilfe in einer Angelegenheit, die von größter Wichtigkeit sein kann.“ Ihren Traum ließ sie bewusst außen vor und wollte das Volk nicht verängstigen. Andromus blickte an den Himmel über Nirdwall und sah, dass sich aus zwei Richtungen immer mehr dunkle Punkte am Himmel auf Nirdwall zubewegten. Die Sonne war nicht mehr zu erkennen, wodurch die Stadt von einem dunklen und unheimlichen Schatten überlagert wurde. Ynestraa eilte zu den Toren und erteilte den Wachen mit einer Handbewegung den Befehl, diese zu öffnen. Derweil hatten die Drachen einen Landeplatz vor den Toren der Stadt gefunden und nahmen ihre elfische Gestalt an. Die Elfen Arelas, die roten und grünen Drachen, sowie in weiter Ferne ein anderer Trupp kamen direkt auf die Tore Nirdwalls zu. Ynestraa erkannte in dem zu Fuß anreisenden Trupp die Orcs unter der Anführung Natzhogs. Sie lief aus dem Tor auf die Ankommenden zu. „Was führt Euch zu uns, Shanra aus Arela?“

  Shanras angestrengte Gesichtszüge kamen nicht allein von der Reise, die sie auf dem Rücken eines roten Drachen

  zurückgelegt hatte. „Ehe ich Euch davon erzähle, wollt Ihr uns nicht hineinbitten?“ Ynestraa lächelte breit, diese Floskel der Höflichkeit war ihr doch tatsächlich beim Anblick der Invasion entgangen. Auch die Orcs hatten zwischenzeitlich die Tore erreicht, sodass sich Natzhog rücksichtslos durch die Elfen und Drachen schob und direkt vor Lady Ynestraa zum Stehen kam. Ehe er sie ansprach, blickte er sich verwundert zwischen den Elfen und Drachen um. „Warum seid ihr hier?“ Shanra sah den Orc mit einem herausfordernden Blick an. „Aus dem gleichen Grund wie ihr, wenn ich richtig liege.“ Shanra stieß die forsche und ohne Begrüßung vorab gestellte Frage sauer auf. Doch sie war sicher, dass auch der Anführer der Orcs nicht ohne Grund nach Nirdwall kam und wie ihre Intuition ihr verriet, war der Grund der selbe wie bei ihr und den anderen hier Anwesenden. „Darf ich Euch hereinbitten?“ Nun war es Ynestraa, die den Bann brach und vermied, dass sich Natzhog und Shanra noch in einem Streit ergingen. „Folgt mir. Ich denke, Ihr habt ein wichtiges Anliegen … welches wir am besten in meinen Gemächern besprechen.“ Natzhog grummelte etwas in seinen nicht vorhandenen Bart und grunzte als Zeichen seiner Akzeptanz.


  Ynestraa ging vor, gefolgt von einem Kriegstrupp Orcs, schwer bewaffneten Elfen und grünen, sowie roten Drachen mit finsteren Mienen. Vor allem die Orcs erregten in Nirdwall eine Menge Aufmerksamkeit und sorgten dafür, dass die Menschen entweder auf der Stelle verharrten, oder sich ohne einen zweiten Blick auf schnellstem Weg in ihre Häuser begaben. Ein leichtes Lächeln umspielte Natzhogs Lippen. Er fühlte sich in der Rolle des gefürchteten Orckriegers wohl und genoss es, dass die Menschen trotz dem geschlossenen Bündnis mit dem entsprechenden Respekt reagierten. Doch sah es der Orc nicht als Respekt, sondern als Angst die er in den Gesichtern der Nirdwaller zu sehen glaubte.


  „Ihr habt Euren Spaß gehabt, Anführer der Orcs. Nun spielt Euch hier nicht auf, als wolltet Ihr gleich den Schlachtruf ertönen lassen und zum Angriff blasen. Dass Ihr nicht mit uns kämpfen wollt, ist mir schon bewusst. Sonst hätte ich Euch wohl kaum nach Nirdwall geführt und Euch in das Reich des König Andromus gebeten.“ Auch wenn der Prinz noch kein König war, so wollte Ynestraa durchaus darauf hinweisen, dass Nirdwall keine Stadt ohne Regentschaft war und sie sah keinen Grund, den Gästen diese Dinge näher zu erklären. Natzhog grunzte erneut, lief aber mit weniger provozierendem Blick seiner Wege und legte die Hände locker an die Seite seiner Rüstung. Dass Ynestraa ihm nicht einmal diesen Spaß gönnte, war ihm eigentlich klar und so folgte er, ohne weiter Aufsehen zu erregen. Die meisten Menschen waren bereits vom Platz geflohen und nur noch ein paar besonders neugierige oder mutige Anwohner Nirdwalls verharrten und sahen dem ungleichen Kriegstrupp, sowie der Magierin nach. Ihre Gemächer befanden sich im Nebengebäude der Halle der Lüfte, sodass der Trupp ganz Nirdwall durchqueren musste.


  Mit einem Fingerschnippen ließ sie die Tore aufschwingen und machte eine Handbewegung, welche die Gäste zum Eintreten aufforderte. Auch hier ließ sich Natzhog nicht nehmen, als erster in die Gemächer der Magierin zu schreiten und sich neugierig im riesigen Saal umzusehen. Ynestraa bemerkte seine Blicke und lächelte, als sie auf die nicht ausreichenden Sitzplätze hinwies. „Es macht Euch sicher nichts aus, wenn Ihr den Ladys die Stühle überlasst und Euch auf den Fußboden setzt.“ Während die Elfen und Drachen dieser Anweisung ohne Kommentar folgten, hatte Natzhog auch hier einen Einwand bereit. „Wir sind so weit gelaufen, nun bietet Ihr uns noch nicht einmal einen Stuhl an? Das hätte mir eigentlich klar sein müssen, aber nun gut, wollen wir auf den Punkt kommen und uns nicht länger als nötig hier aufhalten.“ Auch Ynestraa begrüßte die Entscheidung des Orckriegers, wobei die anderen Anwesenden sich über seine Art ärgerten und ihm am liebsten eine verdiente Abreibung verpasst hätten. Ehe Natzhog noch weiter sticheln und vielleicht den Unmut der Magierin auf den ganzen Trupp legen konnte, ergriff Shanra das Wort. „Anführer der Orcs, ich weiß zwar nicht, welche Laus Dir über die Leber gelaufen ist, aber ihr solltet Euch benehmen. Seid ihr nicht hier, weil euch etwas hierher getrieben hat und weil Du eine Eingebung hattest? Kann es sein, dass Dich eine dringende Bitte an Lady Ynestraa den beschwerlichen Weg nach Nirdwall hat antreten lassen? Wenn dem so ist, dann verhalte Dich dementsprechend und gib uns die Chance, Lady Ynestraa von unseren Problemen zu berichten.“

  So gern sich Natzhog über die vorlaute Art der Elfe beschwert hätte, so sehr erkannte er die Wahrheit in ihren Worten. Er blickte auf den Boden und schwieg, während Shanra sich an die Magierin wandte und ihr von ihrem Traum erzählte. Sie sprach nicht nur für sich, sondern ergriff das Wort für die Drachen und, mit einem Blick auf Natzhog, auch für die Orcs. Sie endete mit den Worten, dass Anassin, Shadoweye, Lygorix und Maralyxa nach Dorona aufgebrochen waren und bei der Vernichtung der goldenen Drachenschuppen helfen wollten. Seitdem, und das war schon einige Monde her, hatten sie den Heimweg nicht mehr gefunden. Bis zur vergangenen Nacht sah Shanra in dieser Mission auch keine Gefahr und spürte die enge Verbundenheit zwischen ihr und ihrem Gemahl. Doch das hatte sich in der Nacht geändert, als sie von einem realen Traum geweckt wurde und spürte, wie das Bündnis zwischen ihr und Anassin gerissen war. Sie spürte ihn nicht mehr, wobei sie davon ausging, dass er nicht tot war. „Es war ein anderes Gefühl. Er ist nicht gestorben, er ist einfach … nicht mehr da.“ Ynestraa hörte aufmerksam zu und blickte auf Miramoxa, auf die roten Drachen und auf die Orcs. „Wie habt ihr es gespürt? Habt ihr ebenso wie die Druidin das Gefühl, dass die Wächter und Eure Gefährten nicht mehr hier … in unserer Welt sind, aber noch leben?“ Die anderen nickten und bestätigten die Worte Shanras, welche selbst im Anführer der Orcs für einen neuen Schmerz gesorgt hatten. „Es war … ich habe so etwas noch nie gespürt. Sie war weg und so sehr ich es auch versuche, so sehr ich in meinen Tiefen des Geistes suche, ich finde nicht mal mehr das kleinste Band zwischen Shadoweye und mir.“ Als Natzhog über die Tiefen seines Geistes sprach, begannen einige der Orcs laut zu lachen. Der Anführer drehte sich wütend um und griff zu seinem Beil, welches wie bleiern über der Schulter hing. Ynestraa hatte diese Reaktion geahnt und das Beil mit einer kleinen Handbewegung auf dem Rücken des Orcs fixiert. Natzhog stampfte mit dem Fuß auf, sah die Magierin an und entnahm ihrem Blick eine stille

  Aufforderung, dass er sich nicht reizen lassen und auf die dummen Sprüche seiner Gefährten eingehen sollte. Er nickte, kaum merklich und grunzte in Richtung der Orcs, die eben noch laut gelacht hatten. Sie waren verstummt, wohl im Klaren über den Frevel, den sie an ihrem Anführer begangen hatten. Sie hatten den magischen Einfluss nicht gespürt und glaubten, dass das Verbleiben des Beils auf dem Rücken Natzhogs seiner Beherrschung und der Wichtigkeit der Mission zu verdanken war.


  „Das sind schwere Vermutungen und wenn ihr recht habt, könnte dies eine unlösbare Aufgabe sein.“ Ynestraa seufzte, wohlweislich der Reaktion, die sie mit ihrer Ansprache erzeugen würde. Doch war sie nicht fähig, den Anwesenden zu viel zu versprechen und es später nicht halten zu können. „Habt Ihr eine Vorstellung, in welche Dimension sie teleportiert wurden? Ist das Dämonenauge bei ihnen oder haben sie es in Dorona zurückgelassen. Hat jemand eine Idee, ob die Wächter und Eure Gefährten freiwillig gegangen oder von einer bösen Macht zum Wechsel der Dimensionen gezwungen worden sind?“ Das waren Gedanken, die sich Shanra auf dem Weg nach Nirdwall gemacht und auf die sie keine Antwort gefunden hatte. Sie zuckte mit den Schultern und murmelte leise, dass sie es nicht weiß und ihre Vision ihr darüber keine Information gegeben hatte. „Ich habe sie ja nicht einmal gesehen. Auch das Dämonenauge … ich weiß nicht, ob es noch hier ist. Könnt Ihr seine Magie aufspüren und vielleicht auf diesem Weg herausfinden, wo Anassin und die Anderen zu finden sind?“ Ynestraa überlegte und wiederholte, dass es nicht einfach wäre und sie nicht garantieren könnte, dass es gelingt. „Ich werde es versuchen und bitte Euch darum, mich in die Halle der Lüfte zu begleiten. Ihr Shanra, Natzhog und Miramoxa, sowie ein roter Drache mögen mir Gesellschaft leisten. Durch Eure Verbindung und meine Magie haben wir vielleicht eine Chance, eine Richtung zu erkennen und den Aufenthaltsort in Erfahrung zu bringen. Zumindest das Auge des Zorns sollten wir finden und auf diesem Weg erkennen, wo sich die Wächter und Beschützer befinden. Folgt mir. Die anderen bleiben hier.“ Ynestraa schnippte mit den Fingern, worauf sich einige Menschen mit Getränken und Speisen in der Halle einfanden und die Gäste bewirteten.


  Sie ging voraus, gefolgt von Shanra und den Anderen, die ihr in eiligem Tempo die Treppe hinauf zur Halle der Lüfte folgten. Shanras Gedanken kreisten um Anassin und um den Funken Hoffnung, dass das Auge des Zorns Ynestraa etwas zeigen und ihnen den Weg in die andere Dimension weisen würde. Doch offen blieb die Frage, wie der Kriegstrupp in diese Dimension gelangte und zu Hilfe eilen konnte.


  Eylenyas Hort


  In ihrer körperlosen Gestalt bewegte sie sich schon seit Stunden über den Wächtern und über dem Dämonenauge. Ihre Freude, dass die dummen Völker ihr das Auge des Zorns direkt hierher gebracht hatten, war kaum zu trüben. Nun hatte sie sich lange genug in ihre Träume geschlichen und sie beeinflusst, ihnen eine schöne Welt gezeigt und sie letztendlich hierher gelockt. Sie wusste nicht, welchen Namen die Dimension wirklich trug. Da es aber ihr Reich war, hatte sie ihr den in ihren Ohren wohlklingenden Namen Eylenyas Hort gegeben. Noch immer schmunzelte sie über Aleko, den dummen Elfen mit seiner trügerischen Liebe zu dieser Harpyie. Sie hatte die Phantasie der beiden genutzt und sich in ihre Träume geschlichen, den Wunsch nach einem gemeinsamen Leben hier – in Eylenyas Hort – geschürt. Auch Lavinas geheime Phantasien hatte sie zum Anlass genommen. Wusste sie doch nicht, dass der Drache beim Anblick eines gemeinsamen Lebens mit der Orcfrau einen Wutanfall bekommen und ihren Plan fast vereiteln würde. Nun war es an der Zeit zu handeln und nicht länger auf den richtigen Moment zu warten. Wer weiß, wann die Gefährten der Wächter und Beschützer merkten, dass ihre Verbindung zu ihnen abgerissen war und ob sie nicht einen Weg hierher fanden. Eylenyas Hort sollte kein Ort der sterblichen Völker werden. Sie fühlte sich hier wohl und wusste, dass sie über kurz oder lang eine neue Ära der goldenen Drachen erschaffen und nicht nur eine Welt, sondern ein ganzes Universum beherrschen würde. In Gedanken überflog sie die Höhle, das Versteck der wenigen Eier die ihr geblieben waren. Nicht mehr lange, und die mit Aranoxor gezeugte Brut würde sich in die Lüfte erheben. Sie war gespannt, hatte sie ihren Sohn doch als Erzeuger der Nachkommen gewählt und so das Blut der Roten für mehr Magie und eine ganz besondere Kraft bevorzugt.


  Eylenya lächelte still, auch wenn es niemand sehen konnte. Niemand konnte sie sehen. Doch das würde sich, ebenso wie das Leben dieser Verräter dort unten noch heute ändern. Sie hatte sich schon für einen Körper entschieden und wartete nur auf den Moment, sich in Maralyxas Körper einzunisten. Ihre Zeit war gekommen. Niemand würde sie an ihrem Plan hindern und niemand könnte ihre Macht beeinflussen. Die Sterblichen verfügten nicht über das Wissen und hatten keine Chance, aus dem von ihr geschaffenen Traum zu entkommen. Lange hatte sich Eylenya nicht mehr so glücklich gefühlt und ihre Macht so intensiv gespürt wie in diesem Moment.


  Auch wenn sie ihrem Ziel bereits sehr nahe war, konnte sie sich dieses kleine Spiel mit Aleko nicht verkneifen. Wie er geschrien und sich hilfesuchend umgesehen hatte. Welche Angst er verspürte und wie verzweifelt er sich nach dieser Harpyie umgesehen hatte. Die Genugtuung raubte ihr fast den Verstand und könnte ihre Pläne vereiteln. Daher beschloss sie, sich nicht länger mit Spielen aufzuhalten und endlich dem lange ersehnten Ziel zu folgen. Nur noch ein kurzer Moment und sie würde wie ein Wirbelsturm über die Sterblichen und diese jämmerlichen Drachen kommen, würde sie in alle Richtungen zerstreuen und vor allem, sie von Maralyxa fernhalten. Sie würde nicht alle mit einem Mal vernichten, schließlich wollte sie auch in Maralyxas Körper noch Angst und Schrecken verbreiten. Aber diese Orcs und Lygorix mussten sterben, ehe sie den Körper Maralyxas für sich beanspruchen konnte. Die Orcs waren zu gut bewaffnet und wie Anassin bereits erkannt und lautstark zum Besten gegeben hatte, würde ihnen eine besondere Aufgabe zuteil. Wie recht der Elf doch hatte, wenn Eylenya so dumm wäre und die Orcs nicht als erste dem Erdboden gleich machen würde.


  Sie beglückwünschte sich für ihren hervorragenden Plan und alle Sorgen der Vergangenheit waren vergessen. Die Herrschaft der Drachen wurde hier bestimmt und war ihr, nur der goldenen Drachenlady und ihrem neuen Schwarm vorbehalten. Kurzzeitig hatte sie über Lygorix nachgedacht und überlegt, ob sie ihn auf seine Seite ziehen konnte. Sein Zaudern unter ihrer magischen Beeinflussung hätte ihr beinahe einen Gefährten beschert. Doch der Drache war zu wankelmütig und würde sich am Ende nicht für Eylenya, selbst wenn sie den Körper seiner Gefährtin hatte, entscheiden. Zu sehr hing er an diesem sterblichen Pack und nahm dieses lächerliche Bündnis ernst.


  Noch einen Blick in die Kugel würde sich Eylenya gönnen, ehe sie mit ihrem Angriff begann und die kleinen Wesen unter sich an ihrer eigenen Furcht krepieren lassen würde.


  Noch ein wenig näher müsste sie dem Erdboden kommen, sodass sie einen scharfen Blick in das Auge des Zorns hatte und sich an der Angst der Sterblichen, dieser lächerlichen Wächter und ihrer Begleiter, laben konnte.


  Zielstrebig verlor sie an Höhe und blickte auf die Kugel, die ihr eine Versammlung in Nirdwall zeigte. Diese Magierin Ynestraa hatte sich mit Shanra, mit Natzhog und einigen Drachen getroffen. Sie beeinflusste das Dämonenauge, welches sie nicht nur die Bilder sehen, sondern auch die Gespräche hören ließ.


  … Eylenya … sie hat sie zu sich gerufen … ich spüre … die Präsenz … das Böse. Einige Worte gingen unter, doch das was Eylenya hörte, reichte aus, um ihr einen lauten Schrei der Wut zu entlocken. Da sie in ihrer körperlosen Gestalt keine wirkliche Stimme hatte, entlud sich ihre Wut in Form eines Orkans, der über die Ebene wehte und vom Schutzschild des Dämonenauges abprallte. Solange sich die Sterblichen unter dem Schild befanden, konnte sie ihnen nichts anhaben. Doch sie hatte die Gespräche belauscht und wusste, dass die Krieger in Kürze zur Jagd gehen und sich neue Wasservorräte verschaffen würden. Dies war der Moment, in dem sie angreifen und dieses Spiel beenden würde. Bis dahin konnte sie Kräfte sammeln und sich darüber amüsieren, dass die Anwesenden zwar sich geschützt, nicht aber den Zugriff auf das Auge des Zorns blockiert hatten. Wie dumm sie doch waren! Auch ihr Lachen war nicht mehr als ein starker Sturm, welcher die Bäume bog und die Dächer von den Häusern der Siedlung abhob.


  Bald war ihre Zeit heran. Eylenyas Freude war nicht mehr zu stoppen und sie sehnte den Moment herbei, in dem sie sich als erstes Lygorix und als zweites Anassin greifen würde. Im Anschluss würde sie sich die Harpyie vornehmen und sich am Schmerz in Alekos Seele weiden.


  Sie hatte Geduld. Die Drachenlady war unsterblich und diesen Körper den sie jetzt gewählt hatte, hatte sie mit Bedacht und nicht aus der Not heraus ausgesucht.

  Ynestraa beugte sich über ihre magische Kugel und murmelte Formeln in einer unverständlichen Sprache, welche aufmerksam von den Anwesenden belauscht und beobachtet wurden. Als sich ein Bild vor ihren Augen formierte, erschrak die Magierin und wich ein Stück von ihrer Zauberkugel zurück. „Das darf nicht sein! Ich sehe das Auge des Zorns … und ich sehe auch die Wächter … doch ich spüre … eine Präsenz die auf Eylenya hinweist. Sie sind … vom Bösen gefangen … aber sie sind freiwillig … in diese Dimension gereist. Ich höre Worte … Eylenyas Hort … so heißt die Dimension.“ Shanra atmete hörbar aus, ehe sie sich an die Magierin wandte. „Willst Du damit sagen, dass Anassin und die Wächter, die Drachen und Orcs sich freiwillig in die Fänge der Drachenlady begeben und ihr sogar das Dämonenauge geliefert haben? Das kann ich mir, so wahr ich hier stehe, nicht vorstellen! Niemals hätte sich Anassin ….“ Sie verstummte, als sie die Wirkung ihrer eigenen Worte bemerkte. Schon einmal hatte sich Anassin in die Fänge der Drachenlady begeben und was wäre, wenn es Eylenya noch einmal geschafft und sich seines Geistes bemächtigt hatte? Das durfte einfach nicht wahr sein, es musste eine andere Erklärung geben. Ynestraa, wohlweislich die Gedanken der Druidin lesend, schüttelte ihren Kopf. „Es gibt keine andere Erklärung. Sie haben eine Mission verfolgt und wurden … von Träumen und Eingebungen … direkt in den Hort der Drachenlady gelockt. Es tut mir leid, dass ich Euch keine andere Botschaft überbringen kann.“ Shanras verzweifelter Blick veranlasste die Magierin, ihre Hand beruhigend auf die Schulter der Elfe zu legen. „Aber sie sind nicht tot.“ Diese Bemerkung ließ Shanra nicht weniger besorgt reagieren. Natürlich, dass ihr Gemahl und die Anderen nicht tot waren, war immerhin eine positive Botschaft. Aber dass sie ihn nicht wiedersehen würde und keinen Weg in Eylenyas Hort fand, ließ die Sache noch auswegloser erscheinen und ihre Sorgen häufen. „Sicher suchen die Wächter ebenfalls nach einem Weg, wie sie der Dimension entkommen und wieder in ihre Heimat gelangen können. Sofern sie von Eylenya nicht versklavt wurden ….“ Ynestraa unterbrach den Satz, als ihr bewusst wurde, welchen Gedanken sie eben verlauten ließ. Dass sich die Wächter freiwillig in die Hände der goldenen Drachenlady begeben hatten, schloss Ynestraa ohne jeglichen Zweifel aus. Magie oder ein Einfluss über das Auge des Zorns waren die einzige Erklärung für die Flucht der Wächter und der Krieger, die nach Dorona gereist und dadurch ebenfalls in die Hände der Drachenlady gefallen waren.


  „Habt Ihr eine Idee, wie wir in diesen Hort gelangen können? Gibt es überhaupt eine Chance, über ein Portal in diese andere Dimension zu gelangen? Was ist das für eine Welt?“ Shanras Fragen brachen nur so aus ihr heraus. Ynestraa hob ihre Hand, um den Redeschwall der Elfe zu unterbrechen und selbst zu Wort zu kommen. Ehe sie über eine Möglichkeit des Dimensionenwechsels sprach, würde sie auf die begleitende Gefahr hinweisen. In der Macht der Magierin gab es diese Chance, doch konnte sie keine Gewährleistung für die Unversehrtheit der Reisenden, oder die Ankunft in der richtigen Dimension und am gleichen Ort wie die Wächter geben. Durch eine Verbindung mit dem Dämonenauge war es ihr möglich, den Ort des Portals so nahe wie möglich an Anassin und die Anderen zu bringen. Doch welche Bedeutung Nähe und Entfernung in dieser Dimension hatten und ob Eylenya Schutzmaßnahmen gegen das Eindringen geschaffen hatte, sowie was Shanra und die Truppe erwartete, davon hatte auch Ynestraa keine Vorstellung. Ebenso war es für ihre magischen Fähigkeiten eine große Herausforderung, nicht nur ein paar einzelne Elfen oder Menschen, sondern einen ganzen Kriegstrupp samt Drachen durch ein Portal zu schicken. Solange sie zurückdachte, hatte sie nie eine so

  verantwortungsvolle Aufgabe erfüllt. Auch ihr Meister und Vater hatte nie einen Kriegstrupp über ein Portal geschickt, sodass sich Ynestraa auf keine Erfahrung dieser Möglichkeit berufen konnte. Mit einem schweren Seufzer gab sie ihre Unsicherheit zu und zuckte mit den Schultern, als Shanra ihr die Gleichgültigkeit des Gelingens vermittelte. „Ihr habt noch nie ein so großes Portal errichtet. Es wird sicher eine Menge Energie kosten und ich weiß es zu schätzen, dass Ihr das überhaupt für uns in Erwägung zieht. Doch solltet Ihr Euch nicht Euren hübschen Kopf über unser Wohlbefinden zerbrechen. Wenn wir es versuchen, können wir sterben. Wenn wir es nicht versuchen, sterbe ich zumindest auch und zwar aus Gram über den Verlust meines geliebten Anassin und aufgrund des schlechten Gewissens, dass wir ihnen keine große Hilfe waren und uns einfach mit der gegebenen Situation abgefunden und Eylenya ihre Macht unangefochten überlassen haben.“ Dass diese Worte einen bisher nicht gekannten Kampfgeist in der Magierin erweckten, war Shanra im ersten Moment gar nicht bewusst. Doch als sie das Funkeln in Ynestraas Augen erblickte und die Magierin geschäftig über das Plateau der Halle der Lüfte eilen saß, wusste sie, dass ihre Worte den Weg zu Anassin ebnen würden. Ihre Intuition verriet ihr, dass Ynestraa sehr genau wusste, was sie tat und dass sie mit ihrer Ankündigung der Gefahr nur übertrieben haben konnte. Das Portal war keine einfache Aufgabe, aber seine Errichtung war möglich und wenn die Magierin das Dämonenauge in ihrem Geiste aufspüren und ein Portal zu dessen Standort errichten konnte, würden sich Shanra und der Trupp schon selbst um alle weiteren Angelegenheiten vor Ort kümmern.


  „So sehr es in mir brennt, Euch zu begleiten und mich dem Kampf gegen Eylenya zu stellen, so sehr muss ich Euch leider enttäuschen. Das ganze Reich obliegt zur Zeit in meiner Verwaltung. Andromus ist noch zu jung, um es zu regieren und seinem Volk ein guter König zu sein. Als Vertraute von König Thramas sehe ich mich in der Verantwortung, ihn auf seine Aufgaben als Regent vorzubereiten. Ich hoffe, Ihr habt Verständnis und wertet mein Hierbleiben nicht als Akt der Feigheit. Ich werde Euch helfen, soweit es in meiner Macht steht und werden Euch beobachten. Wenn Ihr ein Portal für den Rückweg benötigt, kann ich es von hier aus für Euch schaffen und Euch so den Weg in unsere Welt ebnen. Ich denke, es ist besser so“, fügte sie noch leise an und blickte in Shanras Augen. Die Elfe hatte nie erwartet oder gar gehofft, dass die Magierin sie auf ihrer Reise begleiten würde. Dass sich jemand um den verwaisten Prinzen kümmern und ihn mit seinen Aufgaben als König vertraut machen, sowie ihn in der Kampfkunst und der Magie unterweisen musste, stieß bei Shanra auf vollstes Verständnis. Auch die Anderen schienen Ynestraas Entscheidung zu akzeptieren und froh darüber zu sein, dass die Magierin ihnen helfen würde.


  „Wenn Ihr soweit seid, können wir nach unten gehen und Ihr berichtet Euren Völkern von Eurer baldigen Ankunft. Zuvor stärkt Euch, trinkt einen Schluck und nehmt Euch von unseren Waffen, was ihr für den Kampf benötigt.“ Ynestraa stieg als erste die Treppen hinab, ging an ihren Gemächern vorbei und führte den Trupp in den Keller. Hier lagerten Wurfmesser und Gleven, Pfeile und Bögen, sowie Beile, Schwerter und Stangen. Shanra entschied sich für ein paar Wurfmesser, die sie unter ihrer Rüstung verstaute und die ihr bei unverhofften Übergriffen schon aus der Ferne gute Dienste leisten würden. „Ich weiß gar nicht, wie wir Euch für Eure großmütige Hilfe belohnen sollen. Wenn wir den Übergang von diesem Hort hierher schaffen und am Leben bleiben, stehen wir auf ewig in Eurer Schuld und werden Euch zu Hilfe eilen, wann immer Ihr Unterstützung benötigt. Darauf könnt Ihr Euch verlassen!“ Shanras Ansprache wurde auch von den anderen Kämpfern bestätigt, die der Magierin ebenfalls ewigen Dank zollten und ihr die lebenslange Treue und Anerkennung zuteil werden ließen. „Nun genug des Lobes! Lasst uns gehen und berichtet dem Trupp, dass ich das Portal errichte und dass Ihr Euch beeilen müsst, weil ich es nicht ewig aufrecht erhalten kann.“ Shanra eilte den Anderen voran und erreichte die speisenden und feiernden Krieger zuerst. Die Becher wurden gehoben, mutige Schlachtgesänge erklangen und vor allem die Orcs waren in ihrem Element. So bedrückt die Druidin bis eben noch war, so sehr schöpfte sie aus dieser geselligen Runde neuen Mut und spürte, dass sie es schaffen und den Wächtern zu Hilfe eilen konnte. Derweil hob Ynestraa vor den Toren der Stadt ihre Hände in den Himmel und bat die Götter um ihre Hilfe. Eine kleine irisierende Öffnung erhob sich über der Wiese und zeigte ihr, dass sie am anderen Ende das Dämonenauge sehen konnte. Dieser Anblick bot sich nur ihr und würde für die Anderen verborgen bleiben. Doch es reichte aus, um ihr mehr Sicherheit zu geben und ihr zu zeigen, dass sie auf dem richtigen Weg war und die Reisenden in die fokussierte Dimension schickte. Der Schweiß rann ihr über die Stirn und über das Gesicht. Ihre Haut glänzte vor Anstrengung, als sie ihre gesamten Kräfte in dieses Portal steckte und eine Öffnung in die andere Dimension schuf, die Platz für den ganzen Kriegstrupp und die Drachen aufwies. Ihre Gedanken suchten Shanras Geist und teilten ihr mit, dass sich die Truppe auf den Weg zu ihr begeben sollte.


  „Es geht los. Beeilt Euch! Das Portal steht und je eher wir dort sind, umso eher haben wir alle die andere Dimension erreicht! Stellt Euch darauf ein, dass dies ein Weg ohne Wiederkehr sein und uns alle in den sicheren Tod führen kann.“ Niemand der Krieger zeigte den Anflug von Angst. Pure Entschlossenheit breitete sich auf den Gesichtern aus und erfüllte die Elfe mit Stolz. Sie würden es schaffen, würden in Eylenyas Hort eindringen und das beenden, was eigentlich schon in Dorona zum Ende hätte gebracht werden müssen. Sie schloss die Augen und mit einem gellenden Aufschrei sprang sie in das Portal, welches ihr sogleich die bunten Farben, die wirren Kreise und die lange Röhre ohne festen Boden durch die Knochen fahren ließ. Ihr zierlicher Körper wurde von den gewaltigen energetischen Strömen hin und her geschleudert, flog bald mit dem Kopf nach unten, dann wieder mit den Füßen zuerst durch einen Kanal, der ihr Herz höher schlagen ließ. Auch die anderen folgten ihrem Beispiel und sprangen der Reihe nach in das Portal. Laute Schreie über ihr waren das Zeichen, dass der Trupp vollständig auf direktem Weg in die unbekannte und gefährliche Dimension war. Sie wollte schreien, wollte ihre Ankunft ankündigen und nach Anassin rufen. Doch die Schreie erstarben in ihrer Kehle, als die Luft im Kanal kochend heiß und anschließend stechend kalt wurde. Der Flug dauerte eine gefühlte Ewigkeit, ehe sie mit einem dumpfen Aufprall auf einem harten Untergrund landete. Eylenya wartete noch immer und hoffte, dass sich die Wächter endlich auf die Suche nach Nahrung begeben würden. So langsam verlor sie die Geduld, als sich direkt unter ihr und nicht weit vom Dämonenauge entfernt eine irisierende Öffnung bildete. „Nein! Wer stört meine Ruhe und möchte meinen Plan vereiteln?“ Vor Wut tobend verursachte sie einen Sturm, der die Baumreihen am Waldrand zum Bersten brachte und selbst das magische Feld um das Dämonenauge beeinflusste. Ein lauter Schrei erklang und die Gemahlin des Elfen stürzte aus dem Portal. Ihr folgten eine Menge Elfen, eine Truppe Orcs und einige Drachen, die mit den Köpfen, den Flügeln oder dem Rücken zuerst aus dem Portal fielen und auf der Wiese aufkamen. Wenn Eylenya einen Körper und ein Gesicht gehabt hätte, wäre dies in einem Anfall grenzenloser Wut verzerrt gewesen. So konnte sie ihrem Ärger nur Luft machen, in dem sie die Naturgewalten heraufbeschwor und den Himmel über ihr in ein dunkles lila mit tiefschwarzen Wolken verwandelte. „Wie habt Ihr den Weg hierher gefunden? Wer hat es gewagt, Euch zu helfen und Euch den Weg zu mir zu weisen? Das bedeutet Rache!“ Ihre Stimme hallte in den Ohren der Neuankömmlinge, sowie ebenso schmerzhaft in den Ohren der unter dem Schild

  Schutzsuchenden wider. Anassin und Aleko sahen sich um und schrien vor Freude und Erschrecken auf, als sie Shanra, Natzhog und den Kriegstrupp entdeckten. „Wo kommt die Rettung her?“ Shadoweye konnte ihre Freude kaum im Zaum halten und stürmte direkt auf Natzhog zu. Anassin rannte ebenfalls los und half Shanra, die leicht an der Schulter verletzt war, auf. Weder die Orcs noch die Elfen hatten erwartet, die Wächter und den Rest der Truppe unverletzt hier vorzufinden. „Ich danke Euch, mächtige Magierin!“ Shanra schrie vor Glück in den Himmel, auch wenn sie wusste, Ynestraa würde ihre Worte nicht hören. Aber vielleicht spürte sie, dass der Trupp angekommen und heil gelandet war.


  Als Shanra ihren Freudenschrei durch das Portal hallen ließ, musste sich Ynestraa ob dieser Lautstärke die Ohren zuhalten. Sie wandte sich von dem Portal ab, nachdem sie die Anwesenheit des Kriegstrupps in Eylenyas Ort erblickt und durch Shanras Freudenschrei gehört hatte.


  Über dem Hort tobte ein Sturm, der Bäume entwurzelte und Elfen, Drachen und Orcs wie leichtes Papier über die Wiese fliegen ließ. Der Sturm nahm Anassin fast die Sprache, sodass er laut brüllen und auf den Schutzschild über dem Dämonenauge zeigen musste. Shanra gab seine Worte weiter und winkte dem Trupp, der ihr schnell und ohne Fragen folgte. Der Schild war ein wenig zu klein, doch fanden alle unter ihm Platz und rückten so eng zusammen, dass sie leise und ohne zu den Ohren Eylenyas dringend reden und die Freude des Wiedersehens genießen konnten.


  „Ich hätte nie geglaubt, dass ihr uns findet. Was ich aber wissen möchte, ist, wie ihr überhaupt in Erfahrung gebracht habt, wo wir uns aufhalten.“ Anassin richtete seinen Blick auf Shanra, die so warmherzig und liebend neben im saß und ihre Freude über sein Leben und darüber, ihn gefunden zu haben, kaum zügeln konnte. Sie erzählte von ihrer Verbindung, die plötzlich abbrach und sie aus einem Traum aufschreckte. Auch der harte und wenig herzliche Anführer der Orcs umarmte seine Gefährtin und berichtete ihr, wie er sich auf einmal innerlich leer und allein gefühlt und so gemerkt hatte, dass ihr etwas Schreckliches widerfahren sein musste.

  Die Freude über die Hilfe und das Eintreffen des Trupps lenkte Anassin und die Wächter für einen kurzen Augenblick von der durch Eylenya erzeugte Gefahr ab. Doch blieb keine Zeit für lange Erklärungen, wollten sie aus dieser Sache heil herauskommen und das zu Ende bringen, was nunmehr keinen Aufschub mehr duldete. Der dunkle Himmel, der Sturm und die Blitze rund um sie, brachten die Gefahr durch die Drachenlady wieder in den Fokus und ließen alle Gespräche augenblicklich verstummen.


  „Habt ihr schon einen Plan?“, fragte Shanra, nachdem sie die Kurzfassung von ihrem Weg zu Ynestraa und deren Portal hierher berichtet hatte. Anassin zuckte mit den Schultern und sah seine Gemahlin mit einem schuldbewussten Blick an. Er rief sich die Bilder der Siedlung ins Gedächtnis und erschrak erneut, als er sich und die Anderen dort leben sah. Egal ob sie Eylenya besiegten oder nicht, sie würden diesen Ort nicht mehr verlassen. Auch Ynestraa konnte daran nichts ändern. Mit einem Blick auf das verblassende und fast vollständig verschwundene Portal bestätigten sich seine trüben Gedanken, sodass ein Schlachtplan umso wichtiger und ein Sieg über das Böse die einzige Chance für ihr Überleben war.


  „Es war mit Sicherheit ein Fehler, dass wir hierher gekommen sind. Nicht wir haben diese Entscheidung getroffen. Sie wurde uns abgenommen und wir wurden gelenkt, manipuliert von der Drachenlady. Wie sollen wir gegen etwas kämpfen, dass sich uns nicht mit einer körperlichen Präsenz stellt? Ich habe keine Ahnung.“ Die Verzweiflung stand in Anassins Gesicht geschrieben und auch der Rest des Trupps wirkte nicht weniger von der Resignation gezeichnet.


  „Sie konnte euch aber bisher nichts anhaben und auch uns hat sie verschont. Also habt ihr doch einen Weg gefunden, wie ihr euch ihrer Macht entziehen konntet.“ Shanra sprach mehr zu sich selbst, als dass sie die Worte an jemanden richtete. „Wir haben das Dämonenauge mit einem Schutzschild ummantelt. Das ist die einzige Vorkehrung, die wir getroffen haben und die uns bisher vor der Tobsucht der Drachenlady geschützt hat. Sobald wir unter diesem Schild hervortreten, sind wir ihrer Rache ausgeliefert und können kaum etwas gegen sie ausrichten.“ Shadoweye sagte nur, was sie die ganze Zeit dachte und wusste, dass ihre Äußerung nicht bei allen Anwesenden auf Akzeptanz stieß. Doch war die Situation aussichtslos und bisher noch keine Möglichkeit gefunden, sich einem körperlosen Feind mit so starker Magie zu stellen, wie sie Eyelnya in der gesamten Atmosphäre verbreitete.


  Auch Tinkock mischte sich ein. „Mit Waffen können wir nicht viel ausrichten. Ob wir die Schwerter durch die Luft ziehen oder nicht, die Essenz der Drachenlady können wir damit nicht angreifen. Wenn ihr keine Idee habt … dann sind wir mit Sicherheit verloren.“ Shanra äußerte eine Idee und erwähnte die Mooshufe, die sie vielleicht auch aus der anderen Dimension heraus erreichen und um Hilfe bitten konnten.


  „Nachdem sie im Anschluss an die Zerstörung der goldenen Schuppen so eilig das Weite gesucht haben, werden sie uns wohl kaum noch einmal helfen. Und außerdem, wie willst Du sie erreichen? Selbst wenn sich jegliche Magie und Verbindung mit der Natur hier vereint, werden die Kräfte doch zu schwach für den weiten Weg durch die Universen und bis nach Arela sein. Ich meine, wir könnten es versuchen … aber wenn es nur umsonst genutzte Energie ist, könnte dieser Versuch unseren Tod mit sich bringen.!“ Alekos Worte waren zwar weise, doch konnte Shanra sie nicht kommentarlos lassen. „Sicher, wenn wir es nicht schaffen, haben wir viel Energie verschenkt. Doch wenn wir es gar nicht probieren, dann laufen wir mit offenen Augen in unseren Tod und haben keinen Versuch unternommen, dieser Eylenya endlich das Handwerk zu legen. Was ist Dir lieber? Ein Leben hier unter diesem Schild oder ein Leben, in dem Du Dich wieder frei bewegen und vielleicht sogar nach Hause zurückkehren kannst? Ich weiß nicht, was mit euch geschehen ist, aber so mutlos … so feige habe ich noch keinen von euch erlebt!“ Die Emotionen kochten in der Druidin über, was nicht zuletzt ihrer eigenen Verzweiflung geschuldet war. Gerade hatte sie den Weg zu ihrem geliebten Gemahl gefunden und Anassin einmal in den Armen gehalten, als es schon wieder zu Ende sein und sich der Macht dieser Drachenlady beugen sollte. Damit würde sie sich nicht abfinden und wenn ihr niemand zur Seite stand, würde sie ihre alleinige Energie für den Versuch nutzen und darauf hoffen, dass die Naturgeister ihre Gedanken auffangen und mit ihr kommunizieren konnten. Auch Ynestraa grübelte und suchte nach einem Weg, wie sie den heimatfernen Truppen helfen und wie sie ihre Magie dafür einsetzen konnte. Das sie das Portal direkt zum Dämonenauge erschaffen und die Truppe sicher in diese ferne Welt geschickt hatte, verlieh ihr neuen Mut und ließ sie ihre Macht aus einer ganz neuen Perspektive betrachten. „Ich muss zu ihnen!“ Dieser Gedanke war in ihrem Hirn präsent und ließ ihr, seitdem Shanra und der Kriegstrupp durch das Portal gegangen waren, keine Ruhe mehr. Eylenyas Ort wäre der letzte Ort der Schlacht, für deren Sieg sie vor langer Zeit ein Bündnis gegründet hatten. Nun brauchte das Bündnis ihre Unterstützung und es konnte nicht schaden, wenn sie Andromus für einen kurzen Moment in der Obhut seiner Lehrer und der ihn unterrichtenden Krieger ließ. Sie fasste einen Entschluss ohne Umkehr und rief den jungen Prinzen zu sich.


  „Ich bin für Euch verantwortlich und mir der Bedeutung dieser Verantwortung mehr als bewusst. Doch braucht mich das Bündnis und wenn ich jetzt nicht gehe, könnte dies einige Rassen in unserer Welt auslöschen und der Beginn eines neuen und nicht zu gewinnenden Krieges gegen das Böse sein. Kommt Ihr eine Zeitlang ohne mich aus und würdet Euch in die Obhut Eurer Lehrer begeben? Ich muss zu Eylenyas Hort und muss sehen, wie ich die Kriegstruppe unterstützen kann.“ Andromus nickte und lächelte die Magierin an. Seit dem Tod seines Vaters, des Königs von Nirdwall, war die Magierin fast wie eine Mutter für ihn gewesen. Er bewunderte ihren Mut und ihre Aufopferung für den Frieden in der Welt und auch für die anderen Rassen. Ynestraa hatte ihm viele wichtige Lektionen mit auf seinen Weg gegeben und ihm gezeigt, wie gütig ein König regieren konnte und dass der Gehorsam des Volkes bei Weitem nicht alles war. Er fühlte sich bereit, diese Verantwortung zu übernehmen und würde nicht länger nur der Prinz von Nirdwall sein. „Macht mich zum König und Ihr könnt Euch Eurer neuen Aufgabe widmen. Ich habe viel gelernt und bin durchaus in der Lage, Nirdwall gütig und im Sinne meines Vaters zu regieren, es vor Feinden zu schützen und für mein Volk da zu sein. Vertraut mir, Lady Ynestraa und Ihr könnt ohne Reue und ein schlechtes Gewissen reisen.“


  Die Worte des jungen Prinzen ließen Ynestraa einen so starken Stolz spüren, wie sie ihn kaum für möglich gehalten hatte. Er war so schnell erwachsen geworden und zu einem kräftigen, erfahrenen und weisen jungen Mann gereift. Sie lächelte ihn an und nickte. „Ehe ich abreise, werde ich alle Vorkehrungen treffen. Aber mit Eurer Krönung wartet Ihr, bis ich wieder in Nirdwall bin. Wenn Ihr nichts dagegen habt, wird Euch zu Ehren eine große Feier mit allen Siegern der Schlacht zelebriert und Ihr werdet eine Krönung erleben, wie Ihr Sie Euch in den kühnsten Träumen nicht ausgemalt habt. Euer Vater …“, Ynestraas Blick füllte sich mit Tränen, als sie an König Thramas dachte. „Der König hätte es sich gewünscht und ich bin sicher, aus dem Reich der Ahnen wird er der Zeremonie beiwohnen und über Euch wachen.“


  Andromus nickte und versprach Ynestraa, dass die Feier bis zu ihrer Wiederkehr warten würde. „Ihr kommt doch zurück? Ach was frage ich, natürlich kommt Ihr zurück! Ihr seid die mächtigste Magierin hierzulande und wenn Ihr diese Eylenya nicht besiegen könnt, dann kann es niemand.“ Mit diesen Worten verließ der Prinz ihre Gemächer und ließ Ynestraa mit ihrer Entscheidung und den Gedanken an die Vorbereitung ihrer Reise allein.


  Eylenya verfolgte die Gespräche der Sterblichen und wurde wütender. Eines verlieh ihr große Hoffnung. Diese Dummköpfe glaubten wirklich daran, dass sie Eylenya nie besiegen konnten. Umso besser für sie, die sich aus diesem Grund keine Gedanken machen und Angst um das Fortbestehen ihrer Essenz machen musste. Sie warf einen Blick auf die Dracheneier und war erleichtert, dass die Jungtiere bald schlüpfen und sich im Kampf ihrer Mutter anschließen könnten. Ein leises Knacken verkündete die Ankunft eines neuen Drachen aus ihrer Welt und ehe Eylenya sich versah, erschien ein kleiner orangeroter Kopf aus der Eierschale. Wenn sie einen Körper gehabt hätte, dann wäre ihr Lächeln über den Schlupf nicht nur eine Vorstellung in ihrem Geist gewesen. „Schlüpft, meine Brut. Befreit euch aus den Schalen und kommt zu mir!“ Eylenya lachte laut, was sich am Himmel von Eylenyas Hort mit einem krachenden Donnerschlag über den Elfen, den Orcs und Trollen, den Menschen und allen hier Anwesenden entlud. Nicht nur Anassin spürte, dass sich plötzlich etwas verändert hatte. Die Luft vibrierte vor Energie und verursachte eine Gänsehaut auf seinem Körper. „Das war der Aufruf zum Beginn der Schlacht. Auch wenn ich sie nicht sehe … sie ist hier und sie erwartet, dass wir uns ihr stellen und den Schild hier verlassen.“ Sein Blick ging in die Runde, wo er die blassen Gesichter und die vor Schreck geweiteten Augen der Wächter und einiger Krieger erkannte.


  Dieser Donner klang, als ob die Welt explodierte und das Universum in dem sie sich befanden, augenblicklich in tausend kleine Teile zerspringen und die Wesen in ihre endlosen Weiten versprühen oder sie ebenfalls in unsichtbare Partikel von minimaler Größe zerfetzen würde. Selbst Tinkock und Natzhog hielten ihr Beil fest umklammert und ließen ihre Blicke über den pinkfarbenen Himmel mit riesigen schwarzen Wolken schweifen. „Hier geschieht etwas, was von einer Ankunft berichtet. Wenn Eylenya nicht allein kämpft … so trifft ihre Unterstützung genau in diesem Moment ein. Der Donnerschlag war kein Signal für den Kampf. Er war ein Signal für etwas … noch Schlimmeres als wir es erwarten würden. Haltet euch bereit und vor allem, haltet die Augen offen und bleibt eng zusammen!“ Anassin nahm die Worte der Schamanin ernst und lenkte seinen Blick auf Shadoweye. „Hast Du … eine Vision?“ Seine Frage stellte er leise und beobachtete dabei den Blick von Shadoweye. Auch Natzhog hatte sich seiner Gefährtin zugewandt. „Was weißt Du? Deine Worte … sie zeugen von einer Erkenntnis … was hast Du gesehen?“ Während Anassin leise sprach und keine Unruhe stiften wollte, polterte der Orc mit lauter Stimme und unüberhörbarem Unmut los und ließ keine Frage offen, dass er eine Antwort erwartete.“


  Shadoweye hob beschwichtigend ihre Hände. „Ich weiß gar nichts! Aber wenn ihr den Donner gehört habt … was ja unschwer zu überhören war, dann wird euch sicherlich nicht entgangen sein, dass dieser nicht von einem normalen Gewitter zeugt. Versteht ihr denn immer noch nicht? Wir sind in Eylenyas Welt … in einer Welt, in der nichts ist wie wir es aus unserer Welt kennen. Seht euch doch nur den Himmel an, spürt den Sturm und seht, wie Eylenya die Natur nach ihrem Willen unterdrückt und sie regiert! Denkt ihr nicht, sie hätte noch einen Trumpf und wartet nur darauf, dass sie ihn gegen uns ausspielen kann?“ Sie Schamanin war aufgewühlt und wollte aus der Sicherheit des Schildes fliehen. Ihre Wut konnte sie nur senken, wenn sie sich den Wind durchs Haar wehen und ihre Gedanken außerhalb dieser Enge reinigen konnte. Natzhog packte sie grob am Arm und hielt sie zurück. „Du gehst nirgendwohin! Erst erzählst Du von einer Gefahr und dann willst Du da draußen … spazieren gehen? Setz Dich hin!“ Sein befehlender Ton sorgte für eine undurchdringliche Stille. Nicht einmal das Atmen der Anderen war zu hören.


  „Das ist Eylenyas Werk!“ Imanya sah sich in der Truppe um, ehe sie ihren Blick in Natzhogs Augen richtete. „Sie sorgt für Unfrieden! Sie bringt uns gegeneinander auf und versucht nun genau das, was sie getan hat, um uns in ihr Reich zu locken! Shadoweye hat recht. Wir sollten uns auf etwas einstellen, von dem wir bisher noch überhaupt keine Ahnung haben … war was so gefährlich ist, dass wir wachsam sein und vor allem … zusammenhalten müssen!“ Imanya hatte sich ebenfalls in Rage geredet, setzte sich aber augenblicklich wieder auf den Boden und hoffte, dass niemand mit ihr einen Streit anfangen und so viel zu viel Gewicht in die unterschiedlichen Meinungen und Vorstellungen der Krieger legen würde.

  Ynestraa erschaffte ein Portal und justierte es auf das Dämonenauge in der ihr fremden und so weit entfernten Dimension. Sie hatte mit dem Befehlshaber der Armee gesprochen und ihr von den Gedanken des Prinzen, sowie ihrer wichtigen Mission berichtet. Während ihrer Abwesenheit oblag es dem Befehlshaber, für Ordnung in Nirdwall zu sorgen und die Bedürfnisse des Volkes zu erfüllen. Noch einmal sah sie sich in der Halle der Lüfte um und genoss die endlose Weite, die ihren Blick bis zum Horizont schweifen und ihn dort mit dem Himmel verschmelzen ließ. „Ich werde zurückkehren. Immerhin habe ich Andromus ein Versprechen gegeben und das Versprechen an den zukünftigen König werde ich nicht brechen.“ Sie stürzte dich kopfüber in das Portal und spürte die ziehenden Kräfte, die an ihren Gewändern rissen und ihr den Atem aus den Lungen saugten. Die Hitze und Kälte, sowie der Schmerz eines Falls ins Ungewisse begleiteten ihre Reise. Noch wie war Ynestraa einen so weiten Weg durch ein Portal gereist. Es kam ihr wie die Unendlichkeit vor. Doch zum darüber nachdenken blieb keine Zeit. Gepeinigt von den wahnsinnigen Kräften schloss sie ihre Augen und hoffte auf den ersehnten und in Kürze eintretenden Aufprall, der hoffentlich nicht in mitten eines Schlachtfeldes stattfinden würde.


  „Verdammt!“ Mit dem Kopf zuerst landete die Magierin auf dem Boden und rollte einen kleinen Abhang hinab.


  Aleko war das Irisieren in der Luft nicht entgangen, sodass er bereits zu seiner Waffe gegriffen und sich in eine

  absprungbereite Position gebracht hatte. Wer auch immer durch das Portal kam, er würde hier niemanden angreifen und direkt bei seiner Ankunft dem Erdboden gleich gemacht werden. Als Aleko den Aufprall sah und den rollenden Körper beobachtete, sprang er sofort unter dem schützenden Schild hervor und rannte auf die reglos am Boden liegende Gestalt zu.


  „Ynestraa! Ist alles in Ordnung mit Dir?“ Während er das Schwert erhob und es auf die Gestalt niedersausen lassen wollte, erkannte er die menschliche Magierin und konnte seinen Schlag gerade noch rechtzeitig abfangen. Direkt neben Ynestraas Ohr kam das Schwert auf dem Boden auf und grub eine tiefe Furche in das sonst dichte und unversehrte Gras. „Warum … wie bist Du hierher gekommen?“ Ynestraa war noch geschwächt und suchte nach einer Orientierung. Als sie den über sich gebeugten Elfen, sowie das Gesicht von Natzhog und Anassin, von Shadoweye und Shanra sah, spürte sie Erleichterung und richtete sich auf. An ihrer Stirn prangte eine dicke Beule. „Willkommen Ynestraa … auch wenn dies nicht mein Reich ist. Doch kannst Du Dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich freue, Dich hier zu sehen!“ Natzhogs Stimme überschlug sich fast vor Begeisterung. „Wie ich vermute, kamst Du keine Sekunde zu spät und ich frage daher gar nicht erst, was Dich zu Deiner Entscheidung, uns doch zu folgen, bewegt hat.“


  Ynestraa rieb ihre Beule und erhob sich. Sie blickte über die Weiten, hob ihre Augen gen Himmel und bemerkte diese ungewöhnliche Farbe. „Hier sieht alles … so anders aus. Die Luft knistert förmlich. Habt ihr … sie schon gesehen? Eylenya, meine ich. Ist sie hier?“ Erst jetzt erblickte sie das Auge des Zorns und den vibrierenden Schild über der Kugel. „Sie ist also hier, ich wusste es!“ Ihre Stimme erhob sich und nahm einen schrillen Klang an. „Zeige Dich, Du Ausgeburt der Unterwelt! Höre auf mit uns zu spielen! Wir sind nicht hier, um Dich länger als nötig am Leben zu lassen! Also tritt hervor und zeige uns, ob Du noch immer so mächtig bist oder ob Du nur versuchst, uns von Deiner Macht zu überzeugen und in Wirklichkeit mehr ein Schatten Deiner einstigen Präsenz bist!“


  Die verhöhnende Worte dieser Menschenmagierin ließen die Wut in ihr anschwellen, was sie mit einem wütenden Knurren quittierte. Für Ynestraa und die Anderen wurde dieses Knurren zu einem lauten Grollen am Himmel hoch über ihren Köpfen. Shadoweye blickte empor und rief: „Du kannst uns keine Angst einjagen. Glaubst Du wirklich, wir fürchten uns vor etwas, was wir nicht einmal sehen können? Beweise Deinen Mut und tritt aus den Schatten … stelle Dich der Gerechtigkeit und sei bereit, Deine Dir zustehende Strafe zu erhalten! Nur der Tod steht Dir zu … bei allem Unheil was Du über unsere Heimat und selbst über diese Welt hier gebracht hast! Deine Feigheit zeugt nicht gerade von dem, was die goldene Drachenlady früher war!“


  Eylenyas Wut kannte keine Grenzen, doch verhielt sie sich nun still und wusste, dass ihre Zeit noch vor dem nächsten Morgen anbrechen würde. Durch den Schlupf ihrer Brut hatte sich die Situation verändert. Auch wenn sie selbst körperlos war, würde sie an der Seite kräftiger junger Drachen kämpfen und könnte ihre eigene Essenz in den Körper einer ihrer Nachfahren verbringen. Sie hatte sich für einen kräftigen Jungdrachen entschieden und sah die goldenen Schuppen, die über seiner Brust prangten und im Zwielicht funkelten, als einen Wink des Schicksals und eine Eingebung, die ihr den Weg wies.


  Als sie in den Körper des jungen Drachen eindrang, schrie dieser laut auf und hauchte sein eben begonnenes Leben aus.


  Eylenya streckte sich, richtete den Blick in den Himmel und ließ ihn über ihre Nachkommen schweifen. „Willkommen im Leben, meine Brut. Auf dass ihr eurer Mutter ergeben dient und euch im Kampf gegen diese sterbliche Brut … und die unwürdigen Drachen beweist!“ Die kleinen Drachen waren von einem goldenen Schein umgeben und blickten neugierig den aus ihren Reihen an, der eben mit der Stimme ihrer Mutter zu ihnen gesprochen hatte. „Sieh mich nicht so an! Ich bin es wirklich. Nur brauchte ich einen Körper … auch wenn ich lieber den der roten Drachenlady gewählt hätte! Aber dazu bleibt immer noch Zeit … wenn wir die Truppe besiegt haben und sich ihre Leichen auf dem Schlachtfeld verteilen. Seid ihr bereit, eure Mutter zu unterstützen und an der Seite der mächtigsten Anführerin aller Drachen zu kämpfen?“ Die Jungdrachen reagierten mit lautem Jubel und stiegen, wenn auch noch ein wenig ungelenk, hoch in die Lüfte auf. Auch Eylenyas Schwingen waren noch ungewohnt klein … doch im Vergleich zu den Sterblichen fühlte sie sich wie ein Riese.


  Über den Köpfen von Anassin und seinen Gefährten verfärbte sich der Himmel rotgolden. „Seht nur, was ist das?“ „Das sind Drachen!“, brüllte Lygorix und blickte in den Himmel. „Junge Drachen, aber in riesiger Anzahl! Kommt, wir müssen ihnen zuvorkommen und ihnen gar keine Chance auf einen Angriff geben!“ Ehe die Anderen etwas erwidern konnten, verließ Lygorix, gefolgt von den anderen Drachen, den Orcs und den Elfen die schützende Hülle des Schildes und betrat das Feld vor dem Auge des Zorns.


  Drachenblut


  Das Drachengeschwader näherte sich mit rasanter Geschwindigkeit und blieb über den Köpfen der erstaunten Krieger in der Luft stehen. „Ich heiße Euch in Eylenyas Hort willkommen. Oder sollte ich sagen, unser Schwarm begrüßt Euch in seiner Heimat?“ Eylenyas Stimme ließ Anassins Blut in den Adern gefrieren und rief Erinnerungen in seinen Geist, die er schon vor langer Zeit verloren geglaubt hatte. Er trat aus der Kriegerschar hervor und hob sein Schwert in Richtung des Drachen, der zum ihm sprach.


  „Ich hätte es wissen müssen! Du bist zwar rot, doch erkenne ich selbst aus der Entfernung die goldenen Schuppen an Deinem Hals! Dein eigener Sohn … Aranoxor hat Dir einen letzten Wunsch erfüllt! Doch glaube mir, bösartige Drachenlady, dass Dir Dein neuer Schwarm keine Hilfe sein wird. Wir sind nicht hier, um Deine Gastfreundschaft zu genießen, auch wenn Du dies vielleicht glauben magst. Auch haben wir Dir nicht das Auge des Zorns gebracht! Unser Zorn und unser Kampfgeist haben Dich aufgespürt und sei Dir sicher, wir hätten Dich an jedem Ort im Universum gefunden!“


  „Deinen Mut, Anführer der Elfen, habe ich schon früher bewundert und an Dir geschätzt. Doch so oft wie Du mich betrogen und hintergangen, sowie gegen mich gekämpft hast, habe ich für Dich nur noch ein Lächeln und den Tod übrig. Ihr hättet mir nie folgen dürfen … ich hätte allein den Weg gefunden und mir das Dämonenauge zurückgeholt. Doch ihr seid so beeinflussbar, so schwach und willenlos.“ Die Drachenlady lachte und hob ihren Kopf hoch in den Himmel. Am Erdboden legten die Jäger bereits die Pfeile in die Bögen und zielten auf die still am Himmel stehenden Drachen. Alekos Blick richtete sich auf die Jäger, die keinesfalls bereits jetzt losschlagen sollten. Ein Kampf in der Luft wäre der sichere Tod, da sich die Zahl der fliegenden Krieger auf ein Minimum beschränkte.


  „Ihr wollt unseren Tod? Dann müsst ihr schon zu uns kommen und euch in einem fairen Kampf stellen!“ Zur Unterstützung von Alekos Worten brachen die Orcs in laute Schlachtrufe aus und hoben ihre Waffen in den Himmel. „Genau! Kommt herunter, wenn ihr euch traut! Mit euch werden wir schon fertig!“ Natzhogs Gesicht verdunkelte sich, als sein Blick den der Drachenlady traf. „Du gehörst mir!“, rief er zu Eylenya. Er hatte noch eine persönliche Rechnung mit diesem Ungeheuer offen und dachte mit einem kurzen Moment des Schmerzes an seinen in der Schlacht gefallenen Sohn.


  „So, wie Du Ugog abgeschlachtet hast, so werde ich jedes Deiner Kinder töten!“ Ein schmerzerfülltes Grunzen drang tief aus seiner Brust, während Eylenya ihn weiter beobachtete und den Atem tief einzog. „Zur Seite, schnell!“ Während Natzhog sich kurz dem Schmerz über den Verlust Ugogs hingab, behielt Aleko die Kontrolle und spürte, dass der Drache gleich zu Feuerspeien ansetzen würde. Als der Feuerstrahl auf dem Boden auftraft, versengte er nur das Gras. Die Krieger waren behände zur Seite gesprungen und der Rache der Drachenlady gerade noch entkommen.

  „Ihr wollt einen fairen Kampf? Da ihr lächerlich seid und wir euch mit Leichtigkeit bezwingen, werde ich euer Angebot annehmen!“ Sie sprach zu ihren Nachkommen, die hinter ihr Position bezogen und sich mit ihr gemeinsam auf den Boden begaben. Dort wo eben noch grüne Wiese war, präsentierte sich die Ebene blutrot und wirkte, als ob sie mit einem Lavastrom überzogen war. Das mussten hunderte, nein tausende roter Drachen sein!

  Beim Anblick dieser Jungdrachen blutete Lygorix Herz. Er würde sie im Kampf töten, auch wenn sie zu einem, wenn auch sehr geringen Teil, zu seinem Schwarm gehörten. Doch in ihren Venen floss das Blut des goldenen Schwarms und mit ihm das Böse, was der Erbteil Eylenyas an diese Nachkommen war.


  Imanya, Ynestraa und Shadoweye hatten sich

  zusammengeschlossen und schafften einen Schutz, den die Drachen unmöglich durchdringen konnten. Während die Krieger mit gezückten Waffen auf ihre Gegner losstürmten, kämpften Imanya und Ynestraa mit Kugeln, die aus kaltem Eis bestanden und das Feuer der getroffenen Drachen löschten. Ein Drache brach zusammen, während sich noch im Fall seine glühend rote Haut zu einem eisigen Blau verfärbte und von einer hauchdünnen Eisschicht überzogen wurde. Der eisige Tod kam direkt aus den Händen der Magierin, die ihre ganze Kraft in diesen Gegensatz zum Feuer legte und die ersten Reihen der Drachen minimierte. Bereits nach kurzer Zeit hatten die Drachen allerdings bemerkt, dass sie sich weiter voneinander entfernen mussten. Nun konnte eine Eiskugel aus den erhobenen Händen der Magierin nur einen, nicht aber gleich eine ganze Truppe der Drachen treffen und vernichten.


  Eylenya kam direkt auf Natzhog zu. Dieser stand, gemeinsam mit Aleko und Anassin an vorderer Front. „Wie ich es Dir versprochen habe, haben wir noch eine persönliche Rechnung zu begleichen. Stell Dich mir, Eylenya, Anführerin der goldenen Drachen und verlasse Dich nicht auf Deine Nachkommen! Übrigens, Dein Körper … er ist so zierlich, dass ich fast schon Angst bekomme, dass er bereits beim ersten Hieb mit meinem Beil in zwei Hälften gespalten wird!“ Natzhogs Lachen war von einem unüberhörbaren Wahnsinn geprägt, so schmerzhaft war die neuerliche Erinnerung an den Tod seines Sohnes. Er stürmte auf Eylenya zu, die ihm mit einem kleinen Schritt zur Seite entkam. Sein Beil hieb in das Gras, auf dem sich die Halme nur langsam hoben und immer noch die Abdrücke ihrer Füße zeigten.

  Mit einem Aufschrei der Wut zog er das Beil aus dem Boden, schleuderte es durch die Luft und traf den Flügel der Drachenlady. Ein kurzer Schmerz ließ sie aufzucken, ehe sie sich zum entwaffneten Natzhog umwandte und den Blutstrom aus ihrem Flügel überhaupt nicht beachtete.

  „Deine Kunst im Kampf hat mächtig nachgelassen“, spöttelte sie und sorgte für einen regelrechten Wutausbruch des Orcs. Er stürzte sich mit bloßen Händen auf Eylenya, griff im letzten Moment zu einem kleinen Dolch und stieß ihn ins Bein der Drachenlady. Ihr schallendes Lachen sorgte beim in Starre versetzten Anassin für einen Ruck, der sich durch seinen Körper zog und der ihn direkt auf Eylenya zustürmen ließ. „Wurde aber auch Zeit“, grunzte Natzhog und zog den Dolch aus ihrem Bein. Anassin lenkte den Blick des Drachen in seine Richtung, sodass Natzhog an ihre Seite laufen und das Beil aufheben konnte. Während Eylenya abgelenkt war, hieb der Orc mit seinem Beil auf den am Boden liegenden Schwanz der Drachenlady ein und trennte das hintere Drittel ab. Ein Blutschwall ergoss sich über seine Rüstung und über sein Gesicht. Angewidert wischte er das stinkende Drachenblut aus seinen Augen und erhob das Beil erneut. Doch die Ablenkung funktionierte nicht mehr, nachdem er Eylenya von hinten angegriffen und ihren Schwanz gezweiteilt hatte. Während sie sich zu Natzhog umdrehte und einen Fluch murmelte, erwischte sie mit dem restlichen Schwanz Anassin und schleuderte ihn über das Schlachtfeld, genau in die Mitte einer Gruppe noch nicht in den Kampf verwickelter Drachen. Der Elf blickte auf und roch den stinkenden Atem, der ihm mit seinem schwefeligen Geruch nur allzu vertraut vorkam. Schnell rollte er sich zur Seite, doch stieß mit seinem Rücken bereits an den zweiten Drachen, der sich hinter ihm befand.


  Rund um ihn herum waren die Orcs in eine blutige Schlacht verwickelt, in denen die Wächter, sowie Ynestraa und auch die Schamanin mitwirkten. Die einst von den Drachen rot verfärbte Erde war mit Blut durchdrängt und überall lagen tote Drachen herum. Doch es wurden nicht weniger und fühlte sich an, als ob für jeden gefallenen Drachen zwei neue in den Kampf eingriffen. Tinkock spaltete einem Drachen den Schädel und wurde von oben bis unten mit dem Hirn und dem Blut seines Opfers besudelt. Er spie den Schwall aus, der durch den lauten Schrei seines Kampfes in seinen Mund gelaufen war und wischte sich die Reste mit dem Ärmel seiner Rüstung vom Mund. „Ekelhaftes Pack!“ Lygorix, der direkt neben ihm kämpfte und seine scharfen Krallen in den Körper eines Drachen hieb und ihn an der gesamten Seite bis zu den Eingeweiden aufschlitzte, wollte etwas erwidern, doch hielt sich im letzten Moment zurück. Der Orc hatte nicht mit ihm, sondern über den abgeschlachteten Drachen gesprochen.


  Ynestraa ließ ihre Arme sinken. Die Hände waren mit einer dünnen Eisschicht überzogen und ihr Gesicht war so weiß wie der Schnee hoch im Norden. Sie taumelte und fiel auf den Boden. Sofort war Shanra zur Stelle, die sich um die Menschenmagierin kümmerte und ihren Körper erwärmte. Es dauerte nicht lange, bis Ynestraa aus ihrer eisigen Starre erwachte und ihr Blut wieder in normaler Geschwindigkeit durch die Venen floss. „Dieser Eiszauber … er ist so … so schwierig. Wenn ich ihn nicht rechtzeitig unterbreche, wirkt er auch auf mich und überzieht meinen Körper mit einer Eisschicht. Danke, Druidin.“ Die Magierin stand auf und hob erneut ihre Hände. Doch wirkte sie Feuer und grub mit dem Feuerball eine tiefe Schneise in die kämpfenden Drachen. Nur ihr Gespür für den Unterschied zwischen gut und böse verhinderte, dass keiner der kämpfenden Krieger verletzt wurde. Die Drachen ließen sich vom Feuer zwar nicht beeindrucken, wichen aber doch ein Stück zur Seite. Am Boden liegend erblickte sie den Anführer der Elfen.


  Anassin spürte, wie sich eine Hitzewelle über seinem Körper ausbreitete und dachte, sein Leben würde hier zwischen den Drachen liegend, enden. Doch als er empor blickte, sah er die Drachen zur Seite weichen und spürte den Feuerball, der knapp über seinem Kopf entlang flog und hinter ihm auf den Boden aufschlug. Die glühenden Flammen züngelten in Windeseile empor und würden, stünde er nicht sofort auf, auf seine Haare und sein Gewand übergreifen. Ein kurzer Blick nach vorne ließ ihn zum Schluss kommen, dass er diesen Weg wählen und sich zu Natzhog und Aleko durchkämpfen musste. Er erhob sein Schwert und hieb es dem ersten Drachen ins Bein, woraufhin dieser einen Schmerzensschrei ausließ und sich zum Anführer der Elfen umdrehte. „Du Missgeburt!“, zischte der Drache und holte Atem. Anassin sprang zur Seite und schlug im Flug mit seinem Schwert auf den Hals des Drachen ein. Er hinterließ eine tiefe Spur, sodass dem Drachen das Feuerspeien verging und er erneut einen Schrei des Schmerzes ausstieß. „Wer seinem Anführer blind folgt, kann nur mit dem Tod bestraft werden! Vor allem, wenn der Anführer die Hexe Eylenya ist!“ Mit diesen Worten hieb der Elf erneut zu und trennte den Kopf des Drachen von seinem Körper. Das Blut strömte aus dem Hals und der Kopf rollte, bis er am Fuß eines anderen Drachen zum Liegen kam. Anassin nahm sein blutüberströmtes Schwert in beide Hände und stürmte auf den nächsten Drachen zu. Der Gegner, vor dessen Füßen der Drachenkopf zum Liegen gekommen war, verfolgte den Elfen und stürzte sich von hinten auf ihn. Scharfe Krallen bohrten sich in den Rücken des Elfen, der daraufhin sein Schwert fast fallenließ und vor Schmerz aufheulte.


  Der Schrei ließ Tinkock, welcher direkt neben Anassin kämpfte, aufhorchen und seinem Gefährten zu Hilfe eilen. Während Anassin unter Schmerzen dem angreifenden Drachen sein Schwert tief ins Herz bohrte, schnappte sich der Orc den anderen Gegner und zerstückelte ihn mit seinem Beil. Der Drache hatte dem Blutrausch des Orcs nichts

  entgegenzusetzen, sodass dieser fast unverletzt siegte. Tinkock blickte zu Anassin, welcher zum Dank nickte und ohne einen weiteren Blick vorwärts stürmte. Sein Ziel war keiner der Nachkommen Eylenyas, die er nur auf seinem Weg massakrierte. Die Anführerin selbst stand in seinem Fokus und würde von seinem Schwert fallen. Das warme Blut lief seinen Rücken hinab, doch der Elf ließ sich nicht beirren. An seinem Kopf flog ein weiterer Feuerball vorbei, welcher nur durch seine schnelle Reaktion über ihn hinweg sauste und nicht direkt auf dem Elfen landete. Violette Kugeln aus purer Energie, Feuerbälle und Eisklumpen wechselten sich ab und erhöhten die Aufmerksamkeit des Elfen. Er kam Eylenya näher!


  Er beging einen Fehler, in dem er den Blick zurück warf und so auf direktem Weg auf das geöffnete Maul eines Drachen zusteuerte. Nur ein beherzter Schubs von Aleko rettete sein Leben, auch wenn er ihn wieder auf den Boden beförderte und ihn mit dem aufgerissenen und blutenden Rücken zuerst auf der Erde aufschlagen ließ. Für einen kurzen Augenblick blieb ihm der Atem weg, ehe er laut hustete und ein

  Schwindelgefühl in sich aufsteigen fühlte. Er schloss die Augen, nur um sie sofort wieder zu öffnen und die Zähne zusammenzubeißen, aufzuspringen und seinen Schmerz durch Wut zu ersetzen. Mit erhobenem Schwert stürzte er sich auf einen weiteren Drachen, der ihm auf dem Weg zur Anführerin in die Quere kam. Es war nicht die Strategie, es war die blanke Wut und der Wunsch zum Überleben, welcher Anassin antrieb und ihn das Schwert noch im Laufen ins Herz dieser Bestie treiben ließ. Der Drache schrie auf und brach zusammen, wobei er dem Elfen das Schwert aus der Hand riss und es unter sich begrub. Auch wenn der Drache nicht schwer zu töten war, war er doch zu groß, als dass Anassin ihn auf den Rücken drehen und das bis zum Heft in seinem Körper steckende Schwert aus ihm hätte ziehen können. Er griff in seinen Ärmel und holte ein Wurfmesser heraus. Das war die einzige Waffe, die Anassin noch bei sich trug. Er sah sich auf dem Schlachtfeld um und erblickte einen Orc aus der Truppe von Tinkock, der sein Leben im Kampf gegen die Brut gelassen hatte. Ohne sich umzusehen eilte er auf den toten Krieger zu und riss das Beil an sich, welches dieser selbst im Tod noch fest umklammert hielt. Ein wütender Aufschrei entkam seiner Kehle, ehe er sich an die Front des Kampfes begab und den Körper der Anführerin vor sich sah. Er nahm das Beil in beide Hände, hob es hoch in die Luft und ließ es auf Eylenya sausen. Es grub sich an der Stelle in ihren Körper, an dem der Schwanz mit dem Rücken verbunden war.

  Natzhog, der Anassin bereits heran eilen sah, schlug ebenfalls auf Eylenya ein und bedachte ihren Hals und ihre Füße mit kräftigen Beilschlägen. Die Drachenlady blutete aus zahlreichen Wunden und hätte eigentlich längst tot sein müssen. Hier war Magie im Spiel, dessen war sich Anassin sicher. Er blickte zu Natzhog und Aleko, die sich der Anführerin im Kampf stellten. Auch Lygorix war in die Schlacht involviert, sodass Anassin zu Ynestraa eilen und sie um Rat fragen konnte. Schnellen Schrittes rannte er an den Kämpfenden vorbei, wich eisigen, feurigen und energetischen Kugeln aus und brach vor den magischen Kämpfern zusammen. „Warum … stirbt sie … nicht?“ Seine Worte kamen nur mühsam über seine Lippen. Anassin hatte jede Menge Blut verloren und würde selbst bald tot sein, wenn die Wunden nicht geheilt worden. Shanra beugte sich über den Elfen und murmelte einen Zauber, der die Wunden schnell verschloss und die brennenden Schmerzen auf Anassins Rücken minderte. „Danke!“, hauchte er, noch immer geschwächt und einer Bewusstlosigkeit nahe. Shadoweye legte die Hände auf Anassins Stirn und begann einen Singsang, der ihn für einen kurzen Moment abdriften und in eine andere Welt entfliehen ließ.


  Als der Elf erwachte, fühlte er sich erholt und blickte sich um. Ihm war, als hätte er Tage geschlafen. Doch ein Blick auf das Schlachtfeld zeigte, dass es sich nur um Sekunden gehandelt haben konnte. Er erinnerte sich gar nicht mehr an seine Frage, doch die Antwort Ynestraas kam in dem Moment, in dem der Elf die Augen öffnete und die Anführerin der goldenen Drachen erblickte. „Sie ist stark. Doch ist sie nicht unsterblich. Sie darf den Körper nur nicht verlassen und muss, sobald der Körper stirbt, in den Feuern und Eisbergen, den energetischen Strömen und den Tiefen dieser Erde vergehen. Wenn die Zeit verstreicht und ihre Seele den Körper verlässt, dann kann sie weiter Unheil säen und wird einen neuen Plan finden, um unser Leben zu erschweren. Zieh Du in die Schlacht, Anführer der Elfen. Imanya und ich haben Eylenya im Blick und warten nur auf den Moment, in dem sich ihr Körper dem Tode ergibt und wir handeln müssen.“ Anassin ließ sich nicht zweimal bitten, hob das Beil des Orcs auf und rannte auf die Drachenlady zu. „Eylenya! Stirb … und diesmal für immer!“ In seiner grenzenlosen Wut entwickelte der Elf so eine Kraft, dass das Beil die Halsschlagader des Drachen durchtrennte und ihren Kopf nur noch an einem Faden mit dem Körper verbunden sein ließ. „Geht zur Seite, sofort!“ Seine Stimme ließ keinen Widerspruch zu, sodass Natzhog und Aleko ohne Fragen zur Seite sprangen. Ein eisiger Klumpen flog an Anassin vorbei und streifte seinen Arm, der augenblicklich

  unbeweglich wurde und die Waffe nicht mehr halten konnte. Er ging zur Seite, als auch schon die nächste eisige Kugel knapp an seinem Ohr vorbeiflog. Noch während Eylenya schrie, wurde der Körper des Drachen mit einer Eisschicht überzogen. Unter dem Eis pulsierte die Energie, da Eylenya natürlich versuchte, aus dem Körper zu entkommen. Doch die Eisdecke breitete sich in so hoher Geschwindigkeit über ihr aus, dass die körperlose Essenz, ihre Seele und alles Böse nicht entweichen konnten. Um sie herum tobte immer noch ein erbitterter Kampf auf Leben und tot. Obwohl die Drachenlady in ihrer körperlichen Gestalt auf Eis gelegt war, ließen sich ihre Nachkommen nicht beirren und kämpften weiter gegen ihre Feinde. Langsam lichtete sich das Schlachtfeld. Der Boden war übersät mit toten Drachen und bei jedem Schritt schmatzte es unter den Schuhsohlen. Das einst grüne Gras war mit einer roten Blutschicht unterzogen, auf der sich einzelne Gliedmaßen, Flügel und Augen, sowie fast unversehrt wirkende Körper in riesiger Menge drappierten. Anassins Blick glitt zu Ynestraa, die weiter eisige Kugeln auf Eylenya verschoss und damit vermied, dass die Hitze er Drachenlady das Eis schmelzen und ihre Essenz doch noch freisetzen konnte. Um Eylenya würden sie sich kümmern, wenn die anderen Gegner besiegt waren und keine Gefahr mehr drohte. Die Vernichtung der Drachenlady bedurfte nicht nur einer ganzen Menge Aufmerksamkeit, sondern auch die

  Vereinigung aller magischen Fähigkeiten und der Obacht der Krieger. Anassin gab die durch die Augen übermittelte Anordnung Ynestraas an Aleko und Natzhog weiter, die mit einem skeptischen Blick auf den vereisten Drachenkörper noch eine Weile überlegten, ehe sie Anassin aufs Schlachtfeld folgten. Sie stapften über viele Tote hinweg, von denen auch ein großer Teil aus ihren eigenen Reihen stammte. Tinkock lag am Boden, schwer verletzt und von Blut überströmt. Anassin beugte sich zu dem Orc, welcher ihn mit dem Ohr an seinen Mund zog und ihm einige Worte flüsterte. Anassin blickte sich um und nickte, auch wenn die Stimme Tinkocks bereits während seiner Worte für immer verstummt und der Orc in die Reihe der Ahnen eingezogen war. Natzhog rief die Götter an und bat sie, diesen tapferen Orc in den Hallen willkommen zu heißen und ihn aufzunehmen. An eine ehrenhafte Bestattung war anhand der Situation hier nicht zu denken. Auch Anassin murmelte ein paar Worte des Abschieds, ehe er sich den erstbesten auf ihn zukommenden Drachen schnappte und ihm das Beil tief in die Brust hieb. Natzhog, vollständig im Blutrausch und blind für alle anderen Dinge um sich herum, hieb wie ein Besessener auf einen anderen Drachen ein und hörte auch dann nicht auf, als dieser bereits zerstückelt und mehr als tot am Boden lag. „Hör auf, der ist hinüber!“ Anassin packte Natzhogs Arm und hielt ihn mit dem Beil in der Hand fest. Der Orc drehte sich zu Anassin um und grunzte. Seine Augen waren vor Wut riesengroß und wirkten leer. Er riss sich los, doch schlug nicht weiter auf seinen toten Gegner ein. Vielmehr stürzte er sich mit einem lauten Kampfschrei auf den nächsten Drachen, der seinen Weg kreuzte. „Und das ist für Tinkock! Ihr habt Orcs niedergemetzelt, nun seid ihr an der Reihe! Komm her, Du Feigling!“ Der Drache hatte keine Chance, sich der ohnmächtigen Wut, dem Blutrausch Natzhogs zu entziehen. Der Orc riss mit seinem Beil den Hals des Drachen auf und schlug zu, bis sich die Knochen spalteten und der Kopf vom Hals fiel. Für einen kurzen Moment verharrte Natzhog, aber nur um Luft zu holen und sich mit einem Kampfschrei auf sein nächstes Opfer zu stürzen. Auch Anassin und Aleko zerstückelten nach und nach alle Gegner, die sich immer noch gegen sie stellten und nicht begriffen, dass der Kampf bereits vorbei war. „Keiner wird entkommen, habt ihr gehört?“ Natzhogs Wutschrei hallte über die Ebene, auf der die Kampfgeräusche fast vollständig verstummt und einer Totenstille gewichen waren. Viele Krieger sahen sich um und leisteten einen letzten Schlag, wenn sie einen halbtoten, aber noch atmenden Drachen erblickten. Niemand sollte entkommen, da hatte der Anführer der Orcs recht.

  Aleko sah über das Schlachtfeld, doch einen lebenden oder gar noch kämpfenden Drachen konnte er nicht mehr erblicken. Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir zurückkehren und uns um die Anführerin kümmern.


  Natzhog grunzte und schnaubte, suchte vergeblich nach seinem nächsten Opfer und musste letztendlich einsehen, dass weit und breit kein Drache mehr eine Gefahr darstellte. „Geht schon vor, ich komme nach.“ Mit diesen Worten schulterte der Orc sein Beil und lief das Schlachtfeld, wohl auf der Suche nach Überlebenden aus den eigenen Reihen, ab. „Nimm Dich in Acht“, rief Anassin ihm nach. „Nicht das wir einen Drachen übersehen haben!“ Aber der Orc war bereits außer Hörweite und wenn ihm ein Drache auch nur annähernd mit Leben im Leib begegnete, würde er ihn zerstückeln und zerteilen, seine Eingeweide über die Ebene streuen und nicht eher aufhören, bis selbst die Schuppen nur noch als matschige und schlierige Masse zu erkennen waren.


  Auch Anassin und Aleko sahen sich die ihren Weg säumenden Leichen an. Unterdes hatten sich alle Krieger auf den Rückweg zum Dämonenauge begeben. Alle Krieger, die auf eigenen Beinen gehen oder von ihren Gefährten gefunden und in die heilenden Hände der Schamanen und Druiden gebracht werden. „Ich gehe hier entlang, nimm Du die Mitte.“ Mit diesen Worten bog Aleko ab und entschied sich, rechts entlang am Rande des Schlachtfeldes zu laufen und dort Ausschau nach Überlebenden zu halten. Seiner Eingebung folgend, stieß er kurze Zeit auf Lavina, die Gefährtin von Tinkock. Sie rief seinen Namen und winkte. „Hast Du … Tinkock gesehen?“ Aleko überlegte, ob er ihr reinen Wein einschenkte oder unwissend den Kopf schüttelte. „Er ist … im Kampf gefallen. Es tut mir leid, Lavina.“ Ihr Blick glitt in die Ferne, während sie eine weitere, sehr leise Frage an den Elfen richtete. „Und Shanox, wo ist er?“ Anassin wusste es nicht. Shanox hatte er während der gesamten Schlacht nicht gesehen. Er musste in einem anderen Teil des Schlachtfeldes gekämpft haben. „Ich weiß es nicht. Aber ich glaube nicht, dass ihm etwas passiert ist. Immerhin ist Shanox doch … ein Drache. Ein Drache der viel größer und mächtiger ist als die Gegner, gegen die er hier angetreten ist. Mach Dir keine Sorgen, folge mir lieber. Vielleicht ist er schon längst bei den Anderen und fragt sich, wo Du bleibst und ob es Dir gut geht.“ Lavina seufzte schweren Herzens, ob der Worte aus Alekos Mund. „Wenn es nur so wäre … aber meine Intuition … sie sagt mir etwas anderes.“ Aleko legte den Arm um die Orc Kriegerin und führte sie vom Kampfplatz fort. „Was passieren soll, wird passieren.“ Diese Worte waren tief aus Alekos Herzen gekommen und erinnerten ihn wieder daran, in welcher Lage er sich selbst befand. Auch wenn seine Vereinigung mit der Harpyie schon einige Monde bekannt war, so stieß die Liaison immer noch nicht bei allen Völkern auf Verständnis. Wie es nach Eylenyas Vernichtung weiter ging und welcher Weg Aleko bestimmt war, das wusste er nicht zu sagen. Doch würde er sich seiner Vorbestimmung beugen und den Weg einschlagen, den ihm sein Herz riet. Entgegen aller Meinungen und Gedanken würde er handeln, egal was es für ihn bedeutete.


  Nun war es an Aleko zu seufzen, während er den Arm von den Schultern der Orcfrau nahm und seine Schritte beschleunigte. Der Anblick der vielen tapferen, im Kampf gefallenen Krieger weckte eine nur selten gespürte Schwermut in ihm. Er trat vor Imanya und verweilte kurz in ihren violetten Augen.


  Feuer und Eis


  Als Aleko den riesigen Eisberg passierte, erinnerte dieser in keiner Weise mehr an einen Drachen, geschweige denn an Eylenya, die selbsternannte Anführerin der Drachen, das Böse, der Dämon mit Flügeln, die unbezwingbare Legende, wie sie sich selbst gerne nannte. In ihrem eisigen Gefängnis war Eylenya so harmlos wie ein Baby oder ein Grashalm, über den Aleko schritt. Die Druiden und Schamanen versorgten die Wunden der verletzten Krieger, während Ynestraa das eisige Gefängnis um die Drachenlady aufrecht erhielt und mit stetig neuen Eiskugeln verstärkte. Ihre Hände sahen sehr blass aus und wirkten, als wären sie mit einer leichten Eisschicht überzogen. „Du musst Dich aufwärmen, sonst bist Du ebenso ein Eisblock wie Eylenya.“ Imanaya blickte besorgt auf die Magierin herab und ließ ihre warmen Hände über die eisige Haut der Frau gleiten. An der Stelle, an welcher Imanya sie berührte, nahm die Haut sofort eine gesunde Farbe an und zeigte Tropfen von getautem Eis. „Unterbrich die Zauber, der Eisberg sollte Eylenya fangen, bis Du Dich aufgewärmt hast.“ Ynestraa nickte und begab sich in die Hände Imanyas, die ihre Arme, ihre Finger und ihre Hände aufwärmten. Sie ließ sich ins Gras fallen und merkte, wie viel Energie die andauernden Zauber gekostet hatten und wie dringend sie eine Pause brauchte. Doch um sich auszuruhen war nun keine Zeit. Erst wenn die Drachenlady unschädlich war, würde sie sich eine Pause gönnen. Die Magierin stand auf und blickte zu Imanya, zu Shadoweye und Shanra. Ehe sie sprach, schoss sie noch eine große Eiskugel auf Eylenya, welche auf dem Drachenkörper aufprallte und die Eisdecke um ihn verstärkte.


  „Ihr wisst, dass es nicht einfach wird und dass … ein kleiner Fehler das Scheitern der ganzen Mission nach sich ziehen kann.“ Alle nickten und schwiegen. Niemand hatte ihren Worten etwas entgegenzusetzen oder einen Plan im Hinterkopf, der etwas anderes sprach. „Sie kann aus ihrem eisigen Gefängnis nicht fliehen, den Körper nicht verlassen. Doch wenn Energie und Feuer auf den Eisberg aufprallen, kann ihr eine Flucht gelingen. Sie muss nur den richtigen Zeitpunkt abpassen und ein Loch in der Eisschicht finden, dass groß genug für ihre Flucht ist. Und wenn ich von groß spreche, meine ich ein Loch, welches so klein ist, dass wir es auf den ersten Blick vielleicht gar nicht wahrnehmen würden. Eylenya darf keine Chance bekommen, ihre eigene Magie einzusetzen und sich gegen uns zu stellen. Sobald sie frei kommt, sind wir verloren ….“


  „Können wir sie nicht einfach nur in Stücke hacken?“ Natzhog grunzte, wütend ob seiner Unfähigkeit, etwas gegen die Drachenlady zu unternehmen. Ynestraa schüttelte den Kopf. „Wie weit ihr damit kommt, habt ihr doch bereits im Kampf gesehen! Wenn der Eisberg zerstört wird, nutzt sie ihre Chance zur Flucht und kann uns in ihrer körperlosen Gestalt dem Erdboden gleichmachen. Egal was wir tun, wir müssen den eisigen Mantel um ihren Körper erhalten und darauf achten, dass er an keiner Stelle ein so großes Loch bekommt, dass die Essenz des Bösen aus der todbringenden Hülle entweichen kann.“ „Und wenn wir sie einfach schmoren lassen? Irgendwann muss sie doch erfrieren!“ Natzhog konnte nicht glauben, dass es keine wirkliche Möglichkeit zur Bekämpfung der Drachenlady gab. Auch wenn Abwarten nicht zu den Stärken des Orcs zählte, war dieser Vorschlag aus seinem tiefsten Inneren gekommen. „Darüber habe ich bereits nachgedacht. Doch bezweifle ich, dass ihre Essenz erfrieren kann. Der Drachenkörper muss zeitgleich mit der Seele verenden, nur so könnten wir Glück haben und Eylenyas Herrschaft beenden. Ich mag mir nicht ausmalen, welche Pläne sie hier hatte. Die ganzen Drachen … rote Drachen!“ Ihr Blick ging zu Lygorix und Maralyxa, die ein wenig abseits standen und selbst in Gedanken versunken waren. Die jungen Drachen konnte sich Lygorix nur so erklären, dass Eylenya die Flucht hierher schon länger geplant und die Eier durch ein Portal in Dorona hierher geschafft hatte. Seine Erinnerung drehte sich um Aranoxor, der selbst nach seinem Tod noch präsent war und die Invasion der Drachen erst ermöglicht hatte.


  „Ich kann mir vorstellen, was Ihr denkt“, wandte sich der Anführer der roten Drachen an Ynestraa. „Doch ich kann Euch versichern, dass weder ich noch sonst jemand meines Schwarmes dazu beigetragen oder eine Vorahnung hatte. Eylenya hat den Übergang in diese Dimension schon länger geplant und wollte sich hier ein Imperium schaffen, eine eigene neue Welt errichten und ihren goldenen Schwarm wieder aufbauen. Dass ein roter Drache mit im Spiel war, ist traurig und beschämt mich. Dabei spreche ich für meinen ganzen Schwarm, der den Verrat Aranoxors schon länger hätte erkennen und den Drachen unschädlich hätte machen müssen. Aber das kann ich nicht mehr ändern und von daher würde ich darum bitten, mir diesen Fehler nicht länger zum Vorwurf zu machen. Wir können die Vergangenheit nicht ändern. Aber wir können jetzt und hier ein Ende setzen und uns der Drachenlady stellen!“


  Die bis eben schweigsamen Krieger griffen seine Worte auf und ließen ihre Schlachtrufe vernehmen. „Für unsere gefallenen Gefährten! Wir werden der Drachenlady den Garaus machen und die rächen, die im Kampf gegen ihre Brut gefallen sind! Auch wenn es … unser Leben kostet! Das sind wir ihnen und unseren Nachkommen in unserer Heimat schuldig!“ Natzhogs Kampfgeist war erwacht und er wäre am liebsten direkt zu dem Eisberg gestürmt und hätte sein Beil über den Kopf der Drachenlady sausen lassen. Nur ein scharfer Blick der Magierin hielt ihn von seinem Vorhaben ab und sorgte dafür, dass sich der Orc nicht von der Stelle bewegte.


  „Ihr könnt eine Weile verschnaufen, während wir einen Schlachtplan aufstellen.“ Wir, das waren die Magier, Druiden und Schamanen, die mit abwechselnden Zaubern gegen die Drachenlady vorgehen und dabei das Entweichen ihrer Essenz aus dem Körper verhindern mussten.


  Während sich einige Krieger auf den Boden fallen ließen, standen Anassin und Aleko ein wenig abseits und lauschten den Gesprächen. Lygorix trat zu ihnen.


  „Was geschieht, wenn es nicht funktioniert?“ Aleko blickte gedankenversunken über das blutrote Schlachtfeld. Der Himmel über Eylenyas Ort hatte, im Vergleich zu vorher, eine fast normale Farbe angenommen. In dieser Dimension war der Himmel nicht blau wie über ihrer Welt, sondern von einem violetten rosa geprägt. Doch die Wolken waren verschwunden, es zuckten keine Blitze und auch der Donner war verhallt. Die Windstille war fast schon beängstigend und mutete an, als würde es sich um die Ruhe vor dem alles entscheidenden Sturm handeln. „Wenn es nicht funktioniert, müssen wir uns über Dinge die danach geschehen, keine Gedanken machen. Kann die Hexe entkommen, gibt es für uns kein Entrinnen und wir sind ihrer Wut ausgesetzt. Also sollten wir uns nicht damit beschäftigen, was passieren kann, sondern damit, dass es nicht geschieht.“ Die weisen Worte Lygorix gaben Aleko neuen Mut, doch waren nicht die Antwort auf seine eigentliche, unausgesprochene Frage. Selbst wenn sie die Hexe besiegen konnten, würden sie dieser Dimension nicht entfliehen können. Er dachte an das Bild in der Siedlung, an die zusammenlebenden Völker und an die Konstellationen, die er bei seiner Ankunft hier gesehen hatte. Dass Ynestraa, Shanra und die Orcs zu ihnen gestoßen waren, hatte er in den von Eylenya vorgespielten Bildern nicht gesehen. Doch war Aleko sicher, dass er und alle hier Versammelten in der Dimension gefangen waren und den Rückweg in ihre Heimat nicht schaffen würden. Ein Portal würde vielleicht einige von ihnen zurückbringen, doch das Auge des Zorns wäre hier in der Dimension gefangen und würde ohne Wächter eine Gefahr für alle Universen darstellen. Ohne weiter darüber nachzudenken, fasste der Elf einen Plan und wusste, dass er hier seine neue Heimat gefunden hatte. Er würde weiter ein Wächter bleiben und das Auge des Zorns nicht aus den Augen lassen. Doch darüber zu sprechen, dafür würde noch genügend Zeit bleiben, wenn Eylenya ihrem Untergang geweiht war und sie die Gefahr, die von ihr ausging, gebannt hätten.


  Ynestraa plante strategisch und überlegte, dass nur ein alles verschlingendes Feuer, sowie ein Schild aus Energie eine schnelle Flucht der Drachenlady verhindern konnten. Um ihren Körper zeitgleich mit der Essenz des Bösen zu vernichten, musste das Eis getaut werden. Die geschaffene eisige Hülle ließ keinerlei Energie an den Drachenkörper durchdringen, sodass ihr Plan unmöglich war. Alles musste so schnell gehen, dass der Drachenlady überhaupt keine Zeit für eine Flucht blieb und sie in dem Körper, den sie selbst gewählt und der ihr Sarg werden würde, verendete. Die Mission würde schwierig und könnte zu ihrer aller Tod führen. Doch eine andere Möglichkeit gab es nicht, sodass Ynestraa diesen Weg verfolgte und die Magier, Druiden und Schamanen mit konkreten Befehlen bedachte. Imanya würde sich um das energetische Feld kümmern, während Ynestraa das Feuer erzeugte. Die Druiden und Schamanen mussten die Magier stärken, dass ihre Fähigkeiten der Macht Eylenyas gewachsen waren. Ein Blick auf das Dämonenauge gab ihr eine Idee, die sie augenblicklich verwarf. Wenn sie die Drachenlady in dieser Kugel einsperren könnten, würde das ihr Problem vielleicht lösen. Aber die Gefahr war zu groß, denn wenn es nicht gelang, könnte Eylenya durch das Auge des Zorns in die Unterwelt fliehen und mit Hilfe der Dämonen jederzeit zu neuer Kraft und so auf den Weg in die anderen Welten gelangen.


  Sie verwarf den Plan, ehe er sich überhaupt vollständig manifestieren und über ihre Lippen dringen konnte. Dazu war sie nicht mächtig genug und auch Imanya, die über große Magie verfügte, würde bei diesem Vorhaben keine große Hilfe sein. Nur der Tod Eylenyas wäre eine Lösung, die die Welt vor weiteren Kriegen und den Übergriffen der goldenen Drachen schützen könnte. Doch ob sich das Böse töten ließ oder ob es sich nur tot stellte und bereits nach Rache sann, konnte keiner der Magier beeinflussen oder vorhersagen.


  Mit einem lauten Knacken zog der Eisberg alle

  Aufmerksamkeit auf sich. An seiner Oberfläche war ein Riss entstanden. „Jetzt! Feuer!“, schrie Ynestraa. Sie hob die Hände und ließ eine Feuerkugel auf den Drachen prallen, der jegliches Eis zum Bersten brachte. Kurzzeitig von der Handlung irritiert, verharrte der Körper Eylenyas unbewegt. „Energie!“ Ihr lauter Schrei hallte über die Ebene, doch Imanya hatte die irisierende Kugel längst geformt und auf den Drachenkörper geschossen. Abwechselnd flogen die violetten Kugeln mit magischer Kraft, sowie die Feuerkugeln auf Eylenya. Diese, von der Überrumpelung getroffen, stieß einen wütenden Schrei aus.


  „Ihr jämmerlichen Sterblichen! Ihr werdet mich nie vernichten!“ Ynestraa sah einen leichten Nebel, der sich aus dem Maul des Drachen in die Lüfte erheben wollte. Sie formte eine riesige Eiskugel, mit der sie den Kopf des Drachen sofort mit einer undurchdringlichen Hülle einschloss. Schwer atmend und von der schnellen Reaktion der Drachenlady überrascht, sah sie sich und die Krieger dem Untergang geweiht. Imanya hatte ein energetisches Feld um die Drachenlady geschaffen, welches das Entweichen ihrer Essenz aufhalten und sie in diesem Gefängnis verweilen lassen würde.


  „Ich muss in das Energiefeld!“ Ohne auf eine Antwort zu warten, rannte die Harpyie los und durchdrang den Schutz, der den Drachen an seinem Platz festhielt.


  „Was tut sie da? Sie wird sterben!“ Aleko, mit gezogener Waffe und gefolgt von Anassin, liefen der Harpyie nach. Wenn sie starb, dann sollte dies im Zuge der Vernichtung der Drachenlady geschehen. Aleko erhob sein Schwert und schlug es auf den Körper des Drachen, wodurch Eylenya von der Harpyie abgelenkt und auf den Elfen fokussiert wurde. Imanya ließ Kugeln der knisternden Energie auf den Körper des Drachen prallen, welche die Schuppen verbrannten und in dem energetischen Feld, welches einer über den Kämpfenden befindlichen Haube glich, für einen fürchterlichen Gestank sorgten. Anassin hieb auf den Körper Eylenyas ein, die für einen kurzen Moment von dem Übergriff irritiert war und sich im Kreis drehte. Während Aleko sich neben ihr befand, hieb Anassin von hinten auf den Drachen ein und Eylenya spürte die Schmerzen der Schwerthiebe, sowie die unglaublichen Schmerzen der Energiekugeln.


  Die Gesichter der Krieger waren vom Schreck ganz weiß geworden, da niemand mit dieser Planänderung gerechnet und den direkten Angriff vorhergesehen hatte. Doch Natzhog und einige Orcs fingen sich sehr schnell wieder. Auch Lygorix eilte zu den Kämpfern, gefolgt von Maralyxa, die ihren Gefährten in diesem Kampf nicht allein lassen wollte. Immer mehr Krieger stürmten in das Feld und hieben auf den Drachenkörper ein. Die Wut Eylenyas brachte die Kuppel zum Beben, sodass Imanya für einen kurzen Moment von einem weiteren Angriff absah und das Energiefeld um die Drachenlady verstärkte. Ynestraa stand abseits und konnte, da die zahlreichen Krieger sich in unmittelbarer Nähe der Drachenlady befanden, nicht mit Feuerkugeln kämpfen. Sie lief ebenfalls los, hob während des Laufens ihre Hände und erschaffte einen Feuerball, den sie sofort nach dem Durchdringen des Energiefeldes auf den Kopf der Drachenlady aufprallen ließ. Eylenya riss ihren Kopf nach oben, als das glühende Feuer ihr die Augen ausbrannte und nur zwei leere Höhlen zurückließ.


  Sie spürte ihre schwindende Kraft und die Machtlosigkeit, diesem Körper zu entkommen. Von allen Seiten hieben die Krieger mit Waffen auf sie ein, wobei die Magier ihre Haut verbrannten und sie in einen Taumel unerträglicher Schmerzen gleiten ließen. Sie spie Feuer, schlug mit dem verbliebenen Stück ihres schuppigen Schwanzes um sich und erwischte einige Kämpfer. Doch für jeden gefallenen Krieger, so merkte sie schnell, kamen neue und mehr Kämpfer und füllten die Reihen der Gefallenen auf. Der Versuch, diesem Körper, ihrem Gefängnis zu entkommen, scheiterte mehrmals. Jedes Mal wenn sie sich darauf konzentrierte, brachte ein neuer Hieb oder eine neue Verbrennung so starke Schmerzen mit sich, dass sie sich nicht auf ihre Essenz, sondern nur auf diesen jämmerlichen Körper konzentrieren konnte. Ein lauter Schrei hallte durch die Lüfte, als Eylenya ihr Ende nahen sah und die Schmerzen ihren Überlebenswillen und ihre Wut verbrannten. Durch ihre ausgebrannten Augen konnte sie nichts mehr sehen, sodass sie unkontrolliert um sich schlug, Feuer in eine Richtung spie, in der sich kein Krieger aufhielt und mehr durch Zufall, als durch Strategie einige Kämpfer niedermetzelte.


  „Sie wird schwächer! Mit vereinten Kräften haben wir jetzt die Chance, los!“ Aleko griff erneut an und hieb sein Schwert in den Hals der Drachenlady. Ein Feuerball flog an seinem Kopf vorbei und prallte auf die Wunde auf, die der Elf mit seinem Schlag erzeugt hatte. Eylenya heulte laut auf, als das Feuer wie glühende Kohlen in die blutende Halswunde floss und sie von innen zu verbrennen drohte. Das Fleisch wurde schwarz und der Gestank unter dem energetischen Schild war kaum noch auszuhalten. Alekos Sinne waren benebelt, doch er riss sich zusammen, hob sein Schwert erneut und stieß es durch das Fleisch des Drachen. In diesen Schlag steckte er seine ganze Kraft und stieß das Schwert bis zum Anschlag ins Herz der Drachenlady. Diese bäumte sich auf und erwischte mit ihrem Feuer den Elfen, dessen Gewand augenblicklich Feuer fing. Er warf sich auf den Boden und rollte auf der Erde, bis die Flammen erloschen waren. Seinen Schwertarm hatte es am schlimmsten getroffen. Die blasige Haut schmerzte und machte es Aleko unmöglich, die Waffe aus der Brust der Drachenlady zu ziehen und den Weg für das Feuer der Magierin zu öffnen. Anassin sprang nach vorne, ergriff Alekos Schwert und riss es mit letzter Anstrengung aus dem Herzen des Drachen. Er sprang zur Seite. „Feuer!“ In dem Moment traf der Feuerball auf der tiefen Wunde auf und grub sich ins Herz des Drachen. Eylenya wollte aufschreien, doch blieben ihr die Worte in ihrer von Feuer brennenden Kehle stecken. Sie kippte zur Seite und begrub einige Orcs, die mit ihren Beilen auf ihren Körper einhackten, unter ihrem Gewicht. Ein letzter Atemzug kam über ihre Lippen, ehe der Körper sich nicht mehr bewegte und sich die Ruhe auf dem Schlachtfeld ausbreitete. Noch immer hieben einige Krieger auf den Drachenkörper ein, rasend in ihrer Wut und sich der Tatsache nicht bewusst, dass die Drachenlady verendet war.


  Imanya spürte die schwindende Magie des Bösen. Sie spürte die Reinheit der Luft und war sicher, dass nicht nur der Körper, sondern auch die Essenz des Bösen nicht mehr da war. Sie ließ die Hände sinken und fiel auf die Erde, geschwächt von dem Kampf und doch glücklich, das Böse herausgefordert und besiegt zu haben. Auch Ynestraa ließ ihre Hände sinken und trat vorsichtig, aber bestimmt auf die Drachenlady zu.


  „Sie ist tot!“ Diese drei Worte sorgten für einen Jubel, der laut durch das Tal hallte und auch vom energetischen Feld über den Kämpfern und dem Drachen nicht gedämpft wurden. Die am Rande stehenden Krieger stürmten herbei, rissen ihre Waffen in die Höhe und riefen ihre Götter an.


  Eylenya bewegte sich nicht mehr. In den letzten Sekunden ihres Lebens hatte sie noch einmal versucht, diesem Gefängnis zu entkommen und ihre körperlose Essenz zu retten. Doch der Feuerball verschloss die Wunde und brannte so intensiv in ihrer Kehle, dass sie ihren Tod nicht mehr spürte und von einer gnädigen Ohnmacht ummantelt wurde. Sie sah die Schwärze mit ihrem inneren Auge, wurde vollständig von ihr eingehüllt und spürte, dass ihre Macht und ihr Wille schwanden. Sah so das Ende aus? Konnte ein Haufen sterblicher Krieger und schwacher Magier wirklich das Ende eines mächtigen und Jahrtausende alten Drachen

  herbeiführen? Sie brachte ihre Gedanken nicht zu Ende, da der Tod seine Schwingen über ihr ausbreitete und sie nur noch einen kurzen Blick auf ihre sterbliche Hülle, sowie die vor Freude tanzenden Krieger werfen ließ. So war es also, wenn das Ende sich nicht mehr aufhalten ließ und wenn die Zeit für ein Wesen gekommen war, welches eigentlich unsterblich war. Auch der Blick auf ihre sterbliche Hülle und die Krieger verschwand und nichts außer einer

  undurchdringlichen Schwärze war mehr zu spüren. Die Kälte ummantelte die Seele der Drachenlady, die fortan nur noch in Legenden und Geschichten existieren würde.


  Der Kampf war nicht spurlos an den Kriegern

  vorbeigegangen. Viele Verluste und und zahlreiche Verletzte Krieger hatte der Kampf gegen Eylenya hinterlassen. Aleko versuchte sich aufzurichten, doch die brennenden Schmerzen in seinem Arm und am ganzen Körper ließen ihn geschwächt auf die Erde zurückfallen. Shanra beugte sich über ihn und spürte seine Schwäche und das aus dem Elfen entweichende Leben. Sie rief nach Imanya, die augenblicklich zu ihr eilte und durch einen von Tränen verschleierten Blick auf Aleko blickte. „Du darfst nicht gehen … nicht jetzt!“ Aleko wollte ihr antworten, wollte nach ihrer Hand greifen doch versank ob der starken Schmerzen und der Gnade der Götter in einen Zustand der tiefen Bewusstlosigkeit. Aus der Ferne hörte er die verzweifelten Schreie seiner Geliebten, hörte die Gespräche der Anderen und spürte, wie sich eine warme Decke über seinen Körper legte.


  War das das Ende? Würde er hier, mit dem letzten Gedanken und einem letzten Blick in die tränennassen Augen seiner Geliebten verenden? Wenn dem so war, so wusste der Elf, starb er für das Gute und hatte seine Mission als Wächter und als Krieger im Kampf gegen das Böse erfüllt. Doch der Lebenswille war so stark, dass seine Gedanken nicht abrissen. Auch wenn die Schwärze ihn einhüllte und ihn glauben ließ, das Ende wäre über ihn hereingebrochen, rissen die Stimmen um ihn herum nicht ab und er hörte, wie sich die Schamanen und Magier, sowie die Druiden um ihn versammelten und ihre Kräfte vereinigten, die Götter um Hilfe baten und ihre Hände auf seinen Körper legten. Die Schwärze verwandelte sich in ein undurchdringliches Dunkelgrau, mit dem die Schmerzen zurückkehrten. Er stöhnte auf und öffnete seine Augen.


  In den besorgten Gesichtern der Umstehenden erkannte er, wie unmöglich sein Aufwachen eingeschätzt wurde. Noch einmal stöhnte er auf, als Imanya ihre Arme um seinen Hals schlang und ihren Körper an seinen schmiegte. Sofort ließ die Harpyie los und ein verlegenes Lächeln zog über ihr Gesicht. Shanras Hände glitten, ebenso wie die Hände der Orc Schamanin noch immer über seinen von Schmerzen durchzogenen und von Brandwunden entstellten Körper. Doch die Schmerzen wurden weniger und er spürte, wie sich die Haut über den Wunden zusammenzog. Mit getrübtem Blick schaute er auf seinen Arm, an dem die Brandblasen immer kleiner und von neuer Haut bedeckt wurden.


  „Du spielst mit dem Feuer, aber hat Dir niemand gesagt, dass Elfen sich nicht mit dem Feuer messen können?“ Shanras Augen funkelten und ließen Aleko erkennen, dass die Heilung durchaus Erfolge gezeigt hatte. Wenn die Druidin scherzte, konnte es so schlimm nicht mehr um ihn stehen. Er setzte sich auf und spürte einen leichten Schwindel. „Hier, trink das. Es wird Deine Sinne benebeln und die Gedanken an den Schmerz vernichten.“ Natzhog hielt ihm einen Schlauch hin, aus dessen Öffnung der brennende Geruch eines orcschen und ihm nicht mehr unbekannten Betäubungsmittels strömte. Er nahm einen kräftigen Zug und war sogar zu einem Lächeln fähig. Sein Blick in den Himmel zeigte, dass sich das energetische Feld über ihnen aufgelöst hatte.


  „Ist sie wirklich tot?“ Ynestraa nickte. „Sie ist so tot, wie sie nur tot sein kann. Wir sollten aber nicht länger warten und ihre Leiche, sowie die ganzen Körper hier …“, sie beschrieb mit ihrem Arm einen großen Kreis, „zu verbrennen und diesen Gestank endlich zu beseitigen.“ Erst jetzt roch der Elf den Geruch der Verwesung, der sich wie ein schweres Tuch über die Ebene gelegt und die Atmung erschwert hatte. „Wie lange war ich … bewusstlos?“ Der Geruch des Todes ließ ihn darauf schließen, dass er nicht nur einen Tag hier herumlag und die heilenden Kräfte seiner Gefährten für sich beansprucht hatte. „Nicht lange“, war die einzige Antwort die er bekam, ehe sich Ynestraa den Anderen zuwandte.

  Aleko gab sich, zumindest für den Augenblick mit dieser Antwort zufrieden. Die Hauptsache war, dass die Drachenlady ihr Ende gefunden hatte und besiegt worden war. Er drehte sich um und sah zum Dämonenauge, welches nicht mehr gläsern und durchsichtig, sondern als schwarze Kugel auf dem Gras lag. Wenn Eylenya eine magische Verbindung zu diesem Element hatte, so bestätigte es ihren Tod und zeigte, in welcher Schwärze sich die Drachenlady befand.

  Aleko atmete aus und lächelte, als er im Dämonenauge die Bestätigung für die Vernichtung der goldenen Drachenlady fand und nicht länger die Sorge in sich trug, dass die plötzlich erwachen und ihre Anwesenheit mit einem lauten Donner oder ihrem schallenden Gelächter verkünden würde.


  Doch das Lächeln froh auf seinem Gesicht ein, als sich aus dem Nichts ein Körper unmittelbar neben dem Trupp

  materialisierte. Er wollte nach seinem Schwert greifen und auf den vermeintlichen Angreifer zustürmen, wurde aber augenblicklich zurück in die sitzende Position geschleudert.


  Kein Anderer als Frantal materialisierte sich inmitten der erschöpften Kämpfer. Anassin erkannte ihn zuerst und ging auf den Beschützer zu.


  „Wenn Ihr uns helfen wolltet, seid Ihr, wie sich unschwer übersehen lässt, zu spät!“ Seine Stimme ließ einigen Ärger verlautbaren. Doch der Mooshuf ließ sich davon nicht beeindrucken und sprach mit ruhiger und gelassener Stimme. „Es war nicht unser Kampf und meine Ankunft hier ist genau zum richtigen Zeitpunkt erfolgt. Ich bin nicht erschienen, um zu kämpfen und wie ich sehe, wurde unsere Kraft auch gar nicht gebraucht. Ich bin gekommen um zu heilen und um die Überreste der Schlacht zu beseitigen. Wenn noch jemand Hilfe benötigt, möge er vortreten.“


  Die Arroganz Frantals ließ Anassins Augen vor Wut aufblitzen, doch ehe er zu einer Antwort ansetzen und neuen Ärger heraufbeschwören konnte, legte sich Shanras Hand beruhigend auf seinen Arm. „Hier wird niemand mehr Hilfe benötigen. Wir haben genug heilende Energien, um die Wunden der Schlacht selbst zu beseitigen. Doch die Natur, die benötigt Eure Hilfe. Wenn Ihr Euch darum kümmern würdet, wären wir Euch zu ewigem Dank verpflichtet.“


  Eylenyas Präsenz und der Kampf, ihre Brut und ihr Verenden hatten sichtbare Spuren hinterlassen. Der Wald glich einem Schlachtfeld der Verwüstung, die Siedlung im Tal war zerstört und der einst klare und saubere Bach führte blutrotes Wasser. Der Mooshuf schluckte, als er die Schmerzen der Natur in sich aufnahm und spürte, dass seine Aufgabe hier noch lange nicht beendet sein würde. Er blickte sich um und schien zu überlegen, wo er am besten beginnen sollte. Derweil überlegte Aleko, warum der Beschützer überhaupt erschienen war und wie er wissen konnte, dass die Schlacht geschlagen und seine Hilfe benötigt wurde.


  Frantal drehte sich zu dem Elfen um. „Ich spüre es einfach. Euch dies zu erklären, würde Eure Fähigkeiten übersteigen und daher … nehmt es als gegeben und hinterfragt es nicht. Es gibt Dinge, die älter sind als alles hier und in anderen Welten. Diese Dinge sind nicht dafür gedacht, dass die sterblichen Völker sie verstehen müssten. Und jetzt lasst mich meine Arbeit verrichten.“

  Dass Frantal nichts weiter sagen würde, war allen der Anwesenden bewusst. Sie rappelten sich auf und gingen zurück zum Auge des Zorns, um essen Auflagefläche sich das Gras schwarz verfärbt hatte. „Jetzt können wir es zerschlagen, meint ihr nicht?“ Anassin zuckte auf Natzhogs Frage nur mit den Schultern. „Ich versuche es!“ Ohne eine Antwort abzuwarten und vielleicht eine gegenteilige Meinung zu hören, hob Natzhog das Beil, stieß einen gellenden Kriegsschrei aus und ließ die Klinge auf das Dämonenauge niedersausen. Ein ohrenbetäubender Knall, begleitet von einem Sturm der über die Ebene fegte, begleitete das Aufkommen der Klinge auf der gläsernen Kugel. Sie Klinge glitt durch das Dämonenauge hindurch und hieb tief in den Boden darunter.


  Ehe Natzhog zu Atem kommen und zu einem erneuten Schlag ausholen konnte, zerfiel das Auge des Zorns in kleine Splitter, die sich über dem Boden ausbreiteten. Triumphierend riss er das Beil in die Höhe und stieß einen Jubelschrei aus, der alle in seine Richtung und zum zerschlagenen Auge des Zorns blicken ließ. „Warum nicht gleich so!“, grunzte der Orc und sah mit einem breiten Grinsen auf die Überreste des Auges.


  Das Drachenerbe


  Auch wenn Frantal stark und mächtig war, forderte die Zerstörung der Natur seine ganze Kraft und Aufmerksamkeit. Was hier in Eylenyas Hort geschehen war, durfte in keiner Dimension noch einmal geschehen. Nachdem er die Leichen der Drachen beseitigt und mit ihrer leichten Magie den Boden getränkt hatte, wandte er sich dem Bachlauf zu und versuchte den Ort seiner Quelle zu erreichen. Was er dort erblickte, ließ ihm für einen kurzen Moment den Atem stocken und ihn an eine falsche Vision glauben. Dort, wo die Quelle dem Fels entsprang, entdeckte er eine Höhle. Doch die Höhle war nicht das, was seine Aufmerksamkeit erregte und sein Herz mit einem tiefen Schmerz erfüllte. Vielmehr war es das, was in der Höhle war. Dracheneier! Jede Menge Dracheneier befanden sich, gut geschützt vor dem Sonnenlicht und einer Entdeckung, in dieser Höhle.


  Frantal ließ seine Gedanken schweifen und rief Shanra, die er mit seinen mentalen Fähigkeiten erreichen und zu sich rufen konnte. Die Elfen und Orcs hatten sich, während der Beschützer sich um die Heilung der Natur kümmerte, dem Aufbau der Siedlung gewidmet. Seit dem Sieg über Eylenya hatte nie jemand darüber gesprochen, ob eine Rückkehr in die Heimat oder das Leben hier die Zukunft der Anwesenden sein würde. Der Aufbau des Dorfes wirkte daher eher wie ein Zeitvertreib, eine Möglichkeit, die eigene Unsicherheit zu überspielen und sich der Realität nicht zu stellen. Für Aleko war es anders. Insgeheim und ohne mit jemandem darüber zu sprechen, hatte er längst beschlossen, dass eine Zukunft ihn nicht nach Arela und in die alte Welt führen würde. Immer noch herrschte die Uneinigkeit und das Unverständnis bezüglich auf seiner Liaison mit Imanya. Auch wenn diese Schlacht und der Sieg über die Drachenlady die Völker noch enger zusammengeschweißt hatte, entgingen ihm die Blicke nicht und er spürte, wie Gespräche bei seinem Auftauchen verstummten oder mit einem unverkennbaren Themenwechsel weitergeführt wurden. So wollte der Elf nicht leben und er hatte nicht die Absicht, sich diesen Sorgen den Rest seines Lebens auszusetzen. Schon gar nicht jetzt, wo Imanya seinen Nachwuchs unter ihrem Herzen trug. Die Harpyie hatte einen unverkennbar dicken Bauch bekommen und es war nicht möglich, diesen noch länger unter einem weiten Gewand zu verstecken. Also entging es den Anderen nicht und hatte nur dazu geführt, dass die Beiden mit tiefgründigen Blicken bedacht und von einigen Kriegern auch mit einer offenen Abscheu angesehen wurden. Selbst Shadoweye, die in der Vergangenheit eher leise und zurückhaltend über diese Situation sprach, machte ihrer Inakzeptanz nun laut Luft und konnte mit ihrer Meinung über diese Vereinigung nicht hinter dem Berg halten.


  Aleko spürte, dass in der alten Welt kein Platz für ihn war und dass er, wollte er nach seinem Willen leben und mit alten Zwängen und Traditionen abschließen, hierbleiben und sich nicht um eine Rückkehr kümmern sollte. Anassin war der Einzige, dem er vertraute und mit dem er in absehbarer Zeit über seine Gedanken sprechen würde. Auch der Anführer der Elfen hatte sich zurückgezogen, was Aleko nicht entging und wofür er eine ganz einfache und unverkennbare Erklärung hatte. Die Zuneigung des Elfen zu Imanya war ihm durchaus bekannt und er spürte, wie sehr Anassin verletzt war und wie ihn die Gedanken um die Vereinigung von Aleko und seiner Gefährtin plagten. Doch wusste der Elf, dass er auf seinen Gefährten und Anführer zählen und von ihm einen wirklich brauchbaren Rat und den Segen für seine Entscheidung erhalten würde.


  Shanra blickte von ihrer Arbeit auf, als sie die Gedankenströme des Mooshufs empfing. Sie legte das Beil zur Seite, mit dem sie gerade Holz für das Dach einer Hütte gehackt hatte. „Frantal ruft mich, ich gehe zu ihm.“ Anassin nickte, auch wenn er erstaunt über den Ruf des Mooshufs war und gerne mitgegangen wäre, um den Grund des Rufes in Erfahrung zu bringen. Shanra erreichte Frantal alsbald, da er sich in Richtung der Siedlung auf den Weg gemacht und dem Lauf des Baches gefolgt war. Er erwartete sie am Fuße der Siedlung und ließ sie in seinem Blick erkennen, dass sein Ruf einen folgenschweren Grund haben würde.


  „Ihr habt mich gerufen? Wie kann ich Euch … womit kann ich Euch helfen?“ Der Mooshuf schüttelte seinen Kopf. „Ihr könnt mir nicht helfen, darum geht es nicht.“ Seine Schwäche ließ sie Mitleid mit dem Beschützer bekommen, der mit den Folgen des Kampfes eine Menge Arbeit vor sich und einen großen Dienst bereits hinter sich hatte. Doch seine Worte konnte sie nicht verstehen. Wenn er ihre Hilfe nicht benötigte, warum hielt er sie dann von der Arbeit ab und rief sie zu sich? „Übt Euch in Geduld. Ich habe Euch zu mir gerufen, da meine Entdeckung für Euch von großer Bedeutung ist. Die Gefahr ist noch nicht gebannt.“ Shanra schnappte hörbar nach Luft. „Nein, es geht nicht um Eylenya. Die Drachenlady ist wirklich tot. Aber sie hat Euch etwas hinterlassen. Etwas, das ihren Plan fortführen und zu einer nicht auszumalenden Gefahr werden kann.“ Shanra überlegte, worum es sich handeln konnte. Wenn sowohl die Drachenlady, als auch das Auge des Zorns nicht mehr existieren, welche Gefahr sollte dann noch von ihr ausgehen? Seit die Schlacht beendet war, gab es hier keine bösen Einflüsse mehr. Zumindest nichts, was die Sinne der Druidin erreichte und sie in irgendeiner Form aufmerksam werden ließ.

  Wieder erhob Frantal das Wort und ging auf die Gedanken, die Shanra gar nicht laut ausgesprochen hatte, ein. „Ihr könnt es noch nicht spüren. Da es noch geschützt ist. Doch es lebt und jeder Tag der verstreicht, wird die Gefahr näher zu Euch bringen. Ich habe Dracheneier entdeckt!“


  Wenn Shanra mit Vielem gerechnet hatte, so musste sie sich bei dieser Botschaft erst einmal setzen. Sie fiel hintenüber ins Gras und bedachte den Mooshuf mit einem vor Schreck geweiteten Blick. „Dracheneier? Wollt Ihr damit andeuten, dass die Drachen gegen die wir gekämpft haben, noch nicht die ganze Brut von Eylenya war? Dass es … dass es noch mehr davon gibt?“ Der Mooshuf nickte. „Dort oben. Wo der Bach dem Fels entspringt … dort war die Höhle der Drachenlady und dort hat sie ihre Brut sicher vor Euch und jeder Gefahr versteckt. Es wird Zeit, ihr müsst Euch beeilen. Ich spüre die Kraft der Nachkommen, die nicht mehr lange bis zum Schlupf brauchen. Wenn Ihr keinen erneuten Krieg gegen die Drachen führen wollt, solltet Ihr keine Zeit verstreichen lassen und die besten Krieger zusammentrommeln!“


  Shanra nickte. „Was werdet Ihr tun?“ Der vage Funken ihrer Hoffnung, Frantal würde den Trupp zur Höhle führen und bei der Vernichtung der Brut helfen, zerschlug sich allein aufgrund seines Blickes. „Ich, liebe Shanra, habe hier noch genug zu tun. Wie ich bereits bei meinem Auftauchen erwähnte, bin ich nicht für den Kampf hierher gereist. Meine Aufgabe besteht darin, die Natur zu heilen und nicht … entartete Wesen zu bekämpfen.“ Mit diesen Worten drehte er sich um und ließ die Druidin mit offenem Mund und vielen in ihr aufkeimenden Fragen allein.


  Schnell lief sie zurück zur Siedlung, wo ihre Ankunft nicht nur von Anassin mit Neugier erwartet wurde. Sie stürmte an ihm vorbei und rief die Krieger zusammen.


  „Frantal hat mich eben über eine Entdeckung unterrichtet. Eine Entdeckung, die einer schnellen Handlung bedarf! Wer sich berufen fühlt, die Brut der Drachenlady zu vernichten und ihre Existenz ein für alle Mal zu beenden, der möge mir folgen. Nehmt Eure Waffen und stellt euch auf einen langen Weg und einen schwierigen Aufstieg ein. Wir müssen zur Quelle des Baches und dort in die Höhle, in der sie ihre Brut versteckt hat. Frantal spricht, dass es keinen Aufschub duldet und dass die Nachkommen bald schlüpfen werden! Wenn wir sie vernichten wollen, sollten wir sie noch in ihrer Schale erwischen und nicht warten, bis sie wie ein Wirbelsturm über uns hereinbrechen und uns angreifen!“


  Ihre Worte sorgten für großen Aufruhr. Niemand hatte damit gerechnet, dass den Nachkommen Eylenyas noch Weitere folgen würden. Bei dem Gedanken an ein Massaker gegen ungeschlüpfte Drachen, in denen auch sein eigenes Blut, vielmehr das Blut seines Schwarmes floss, gefror Lygorix Herz. Er unterschätzte die Gefahr nicht, verfiel aber in die Überlegung, ob die Nachkommen wirklich Eylenyas Werk fortführen oder nach dem Tod der Mutter friedlich und ohne den Einfluss des Bösen aufwachsen könnten. Seine Gefährtin Maralyxa erahnte die Gedanken des Anführers und schüttelte sanft den Kopf. Mit leiser Stimme, sodass nur er ihre Worte hören konnte, sprach sie zu ihm.

  „Ich weiß, wie schwer Deine Gedanken sind, geliebter Gemahl. Auch wenn unser Blut durch die Adern der noch ungeborenen Drachen fließt, fließt ebenso das Blut Eylenyas durch ihre Körper. Sie tragen das Erbe und niemand weiß … was ihnen die Goldene noch mit auf den Weg gegeben hat. Klar, sie sind unschuldig und wissen nichts von der Boshaftigkeit ihrer Mutter. Aber sie sind ihre Erben und wie ich Eylenya einschätze, hat sie die Eier bereits mit einem magischen Bann belegt und so sichergestellt, dass die jungen Drachen wissen, welche Mission sie erfüllen und aus welchem Grund sie geboren werden. Wir können kein Risiko eingehen … auch wenn es Dir im Herzen schmerzt, mein Geliebter.“


  Mit ihren Worten traf sie genau ins Schwarze. Es tat ihm in der Seele weh, vor allem in Anbetracht dessen, dass der rote Schwarm immer kleiner wurde und er selbst als Anführer des Drachenschwarms noch nicht für Nachkommen gesorgt hatte. Doch konnte er ihre Sorge nachvollziehen und war sicher, dass Eylenya ihre Brut nicht ohne die entsprechende Magie in der Höhle abgelegt hatte. „Dann lasst uns aufbrechen, ehe ich noch weich werde und es nicht über mein altes Herz bringe.“ Lygorix nickte Maralyxa zu und ging auf Shanra und die wartenden Krieger zu.

  „Dass Du dabei hilfst, weiß ich besonders zu schätzen. Immerhin geht es auch um Dein Blut … um das Erbe Deines Schwarms. Ich weiß, wie schwer es Dir fällt und welche Gedanken Dich martern!“ Aleko blickte zum Anführer der roten Drachen, wobei sich in seinen Augen die gleichen Gedanken im Bezug auf Imanyas und seinen Nachwuchs spiegelten. Er verstand den Schmerz des Drachen und wusste nicht, wie er in dessen Situation reagiert hätte und ob er in der Lage gewesen wäre, sein eigenes Blut zu vernichten und so die Welt vor der Vernichtung zu bewahren.


  „Wir brechen sofort auf. Jeder Moment den wir warten, könnte der Moment sein, den wir zu spät kommen.“ Anassin und Natzhog hatten die Führung des Trupps übernommen und gingen, ohne sich noch einmal umzusehen, aus der Siedlung. Imanya wollte folgen, doch hatte Aleko es verhindern können. Sie gebar seinen Nachwuchs und er würde es nicht verschmerzen, wenn sie sich jetzt in Gefahr begab. „Du bleibst hier und kümmerst Dich um die Anliegen in der Siedlung.“ Jeder Widerspruch wäre zwecklos gewesen, sodass Imanya schweren Herzens zurückblieb und mit Shadoweye und den Trollen Brokos und Brin, sowie dem Menschen Blad weiter an der Siedlung arbeitete. Es waren Verletzte zu versorgen und Häuser zu reparieren, sowie für Nahrung zu sorgen und eine neue Quelle zu finden. Das Wasser in den Schläuchen neigte sich dem Ende und der Bach plätscherte immer noch blutrot durch die Siedlung. Frantal hatte noch keinen Weg gefunden, das Wasser zu säubern und es für die Sterblichen trinkbar zu machen. Er glaubte fest daran, dass dieses Ungleichgewicht sich mit der Vernichtung der Dracheneier von selbst regulieren würde. Schon aus diesem Grund ging er von einer magischen Beeinflussung aus und spürte, dass es sich bei den Dracheneiern nicht um normale und ungefährliche Nachkommen, sondern um ein bösartiges und alles vernichtendes Erbe der Drachenlady handeln würde. Seine Warnung kam keinen Moment zu spät. Kurz nachdem der Trupp in Richtung der Quelle aufgebrochen war, spürte er mit seinen sensiblen Sinnen, dass Bewegung in die Höhle kam und die jungen Drachen bald schlüpfen würden.

  Sie mussten es schaffen! Er schickte seine Kraft in die Krieger, sodass diese ihr Ziel schneller erreichten und eintragen, ehe die Drachen vollständig geschlüpft und bereit waren, die Höhle zu verlassen und neues Unheil über diesen Ort zu bringen. Ein lautes Knacken in seinem inneren Ohr verriet ihm, dass die Drachen bereits zu schlüpfen begannen. Aleko schloss zu Anassin und Natzhog auf, die ihre Schritte enorm beschleunigt hatten und förmlich zur Quelle rannten. Ein neuer Schub an Energie durchströmte die Krieger und beschleunigte ihre Schritte. Am Fuße des Berges angekommen, erblickte Anassin die Höhle in atemberaubender Höhe. „Wie sollen wir dort hinein kommen?“ Er schirme seine Augen mit der freien Hand ab und versuchte, die blendenden Sonnen zu übersehen. Auch Natzhogs Blick glitt in die

  schwindelerregende Höhe. „Ich weiß es nicht. Klettern können wir jedenfalls nicht, also müssen wir uns einen Weg suchen, der ohne Flügel zum Eingang der Höhle führt!“ Während Natzhog und Anassin überlegten, hatte sich Aleko bereits auf die Suche nach einem passierbaren Aufstieg gemacht. „Hier entlang! Diesen Pfad sollten wir nutzen können!“ Eiligen Schrittes folgte ihm der Trupp und blickte den steilen Pfad zwischen den Felsen hinauf. „Es wird nicht einfach, aber es ist eine Chance!“ Ehe jemand etwas erwidern und seinen Plan anzweifeln konnte, begann Aleko mit dem Aufstieg. Seine Füße rutschten auf dem glitschigen Fels ab und er hatte große Mühe, sich mit den Händen an den hervorspringenden Kanten festzuhalten und nicht in die Tiefe zu stürzen. Sein Schwert hatte er über den Rücken geschnallt und hoffte, dass sie noch rechtzeitig kamen und nicht während dem Aufstieg von einer Horde wütender Drachen angegriffen wurden. Auch die Orcs schulterten ihre Beile und machten sich grunzend und wenig vom Erfolg überzeugt an den Aufstieg. Natzhog fluchte laut, als er mit dem Fuß abrutschte und auf dem Kopf seines Gefährten zum Stehen kam. „Kannst Du nicht aufpassen? Das es kein leichter Ausflug wird, ist Dir schon bewusst?“ Der Orc hinter Natzhog hätte diesem am liebsten einen Tritt mit dem Stiefel verpasst, doch er hielt sich weiter an der steilen Felswand fest und hoffte, der Anführer möge endlich seinen Fuß von seinem Kopf nehmen. „Geht es da oben weiter?“ Von unten brüllte Kring, der sich über den Halt wunderte und vom Streit zwischen Natzhog und dem Orc unter ihm nichts mitbekommen hatte. „Ruhe! Es geht weiter!“ Die Wut in Natzhogs Stimme war nicht zu überhören. Shanox und Lygorix flogen bereits um den Eingang der Höhle herum und sahen, dass der Weg tief hinein in den Fels führte. Bewusst hatten sie keine Drachenreiter auf den Rücken, da sie jederzeit bereit für einen Kampf und auf der Hut vor aus der Höhle fliegenden Drachen sein mussten. Sie bewachten den Eingang und hofften, dass der Trupp rechtzeitig eintreffen würde. Auch wenn sie mit ihrem Feuer und dem Bann der Natur Schlimmeres aufhalten konnten, würden sie doch nicht allein gegen einen Schwarm Drachen bestehen. Es handelte sich zwar um Jungdrachen, doch würde die Woge ihrer Masse über die beiden hinweg rollen und für Lygorix und Shanox zum Problem werden.


  „Noch haben sie Zeit“, merkte der rote Drache an und horchte in die Höhle. „Kein Geräusch was an aufbrechende Eier erinnert.“ Shanox flog weiter vor dem Eingang auf und ab und hoffte, dass Lygorix recht behalten mochte. Wie unwohl dem roten Drachen auf dieser Mission war, spürte auch Shanox. „Lass Dich nicht von Deinen Gefühlen leiten und von der Farbe der Brut täuschen. Sie mögen rot sein wie Du und Dein Schwarm, aber ihr Herz ist Schwarz wie das Eylenyas.“ Lygorix seufzte, irritiert von seinen offensichtlichen Gedanken, die er vor niemandem verbergen konnte und die für Misstrauen bei den Anderen sorgten. „Ich weiß es und wenn Du nun aufhören würdest, mich noch mehr Reue spüren zu lassen, wäre ich Dir sehr verbunden.“ Mit diesen Worten landete Lygorix auf dem Plateau vor dem Eingang und wünschte sich, er wäre nie hierher gekommen. Shanox flog weiter auf und ab, wohl darauf bedacht, den roten Drachen im Auge zu behalten und über ihn zu wachen.


  Derweil hatten die Krieger die Hälfte des Aufstiegs geschafft und nahmen die beiden Drachen nicht mehr nur als kleine Punkte am Himmel wahr. „Bisher haben wir uns jeder Herausforderung gestellt und dieser Aufstieg hier, wird wohl kein Grund sein, auf einen Kampf zu verzichten!“ Natzhog spielte mit seinen Worten auf die murrenden Laute hinter ihm an. Immer mehr Kämpfer befanden den Plan für wenig erfolgreich und äußerten lautstark ihre Meinung, dass die nach diesem Aufstieg kaum noch in der Lage wären, gegen Drachen zu kämpfen. Anassins Geduldsfaden riss, sodass er sich umdrehte und hörbar über den ganzen Fels hinab brüllte. „Wer zu schwach oder zu feige ist, kehrt am besten wieder um! Glaubt ihr nicht, dass wir nicht gegeneinander arbeiten und uns im Streit verausgaben, sondern lieber alle Kräfte für die Vernichtung der Drachenbrut aufwenden sollten?“ Er schüttelte den Kopf und griff zu einem Felsvorsprung, an dem er sich nach oben zog und der Höhle wieder ein Stück näher kam. Die Krieger spürten den Unmut, weil sie nicht verstanden, warum sie nicht auf den Rücken der Drachen reiten und sich den beschwerlichen Aufstieg vereinfachen konnten. Auch Anassin hegte den Gedanken und war natürlich verwundert, dass die meisten Drachen in der Siedlung verblieben und sich nicht an der Mission beteiligten. Doch brachte er ein gewisses Verständnis auf, handelte es sich doch um Nachfahren der roten Drachen und somit um die eigene Brut, die sie vernichten würden. Nicht jeder Drache war sich der Tatsache, dass die Eier von Eylenya magisch beeinflusst und mit dem Bösen getränkt waren, bewusst. Ehe es bei der Vernichtung zu Problemen und ethnischen

  Auseinandersetzungen kam, hatte Anassin auf einen Befehl an die Drachen zur Hilfe verzichtet. Immer näher kam er der Höhle, als plötzlich laute Flügelschläge über seinem Kopf erklangen. Er hob seinen Blick und sah, dass aus Richtung der Siedlung einige Drachen in ihre Richtung flogen. „Sie helfen uns ja doch!“ Alekos Anmerkung ließ einige der Krieger aufblicken und neuen Mut schöpfen. Doch der Blick in den Himmel wurde von Unaufmerksamkeit begleitet, sodass ein lauter Schrei über die Ebene hallte. Zeitgleich mit dem Schrei stürzte ein Drache vom Himmel, der den gestürzten Kring auffing und ihn auf seinen Schultern auf das Plateau trug. „Das ging ja gerade noch einmal gut“, ließ Natzhog verlauten. „Währen sie gleich mitgekommen, könnten wir die Brut schon lange vernichtet haben und wieder in der Siedlung sein. Aber nein, die Drachen haben ihren eigenen Kopf!“ Er grunzte, begab sich aber weiter an den Aufstieg und sah das Plateau in greifbarer Nähe über seinem Kopf aufragen. Noch zwei Handgriffe und er hatte die sichere Ebene direkt nach Anassin und Aleko erreicht. Kring stieg gerade bleich und ein wenig zittrig vom Rücken des Drachen, der ihm durch seinen schnellen Sturzflug das Leben gerettet hatte.

  Nach und nach fanden sich alle Krieger auf dem Plateau ein, auf dem Shanox und Lygorix, sowie ein großer Teil des roten Drachenschwarms bereits saßen und sie erwarteten. Anassin ordnete eine kurze Verschnaufpause an, in welcher er sich den roten Drachen widmete und sie zu ihrem Sinneswandel befragte. „Wir haben die Wichtigkeit erkannt und werden uns natürlich am Kampf beteiligen. Keine Sorge, wir sind nicht gekommen um die Mission zu vereiteln.“ „Die Brut muss tief in der Höhle sein. Ich habe noch keinen Blick auf die Eier werfen können.“ Lygorix schob seinen Kopf erneut durch den Eingang der Höhle. Er verwandelte sich und stand in seiner elfischen Gestalt vor Anassin. Auch die anderen Drachen legten ihre geflügelte Gestalt ab. Anassin wollte den Vorschlag eh unterbreiten, doch dass die Drachen den Gedanken von selbst hatten und umsetzten, ersparte ihm eine mühselige Diskussion mit dem Hinweis darauf, dass sie in ihrer Drachengestalt ein zu großes Risiko eingingen und obendrein zu viel Platz in der Höhle einnehmen würden.


  Für die Krieger war die Verwandlung der Drachen der Start für ihren Aufbruch, sodass sie ihre kurze Rast beendeten und zum Eingang der Höhle traten. Anassin wandte sich an die Kämpfer, denen die Ungeduld in die Gesichter geschrieben schien. Doch bei aller Eile war es notwendig, die Mission geordnet zu erfüllen und sich nicht gegenseitig im Weg zu stehen.

  „Ich gehe vor. Aleko, Natzhog, ihr begleitet mich.“ An Lygorix gewandt sprach er weiter. „Auch Dich hätte ich gern an meiner Seite. Du siehst in der Höhle besser als wir und hast am ehesten eine Vorstellung davon, an welchem Ort Eylenya ihre Brut vor unseren Augen versteckt haben könnte.“ Lygorix nickte und gesellte sich an die Seite des Elfen. „Folgt mir und gebt Acht, es darf kein Ei übrigbleiben!“ Leiser fügte er an: „Wenn aus den Eiern nicht schon längst Drachen geworden sind.“ Er schritt durch den Eingang der Höhle und spürte die augenblickliche Blindheit in dieser undurchdringlichen Schwärze. Schon nach ein paar Schritten war das Sonnenlicht gänzlich verschwunden und ließ das Böse in der Höhle erwachen. Natzhog hustete. „Der Gestank hier ist ja fürchterlich, da leert sich einem ja gleich der Magen!“ Lygorix schluckte, doch erwiderte nicht, dass eine Drachenhöhle, vor allem die Bruthöhle nun einmal feucht und warm sein musste. Es würde ihm schwerfallen, die Eier zu vernichten und sich an dieser Mission zu beteiligen. Umso erfreuter war der rote Drache, dass sein Schwarm hinter ihm stand und ihn auf diesem Weg begleitete. Lygorix war stehengeblieben, sodass Anassin geradewegs in den Drachen hinein lief. „Pass doch auf, oder bist Du blind?“ Lygorix Worte klangen schärfer, als dieser sie beabsichtigt hatte. Er war nur so in Gedanken versunken, dass er den Elfen gar nicht kommen gehört hatte. „Es tut mir leid, ehrenwerter Lygorix. Ich habe Dich aber leider nicht gesehen.“ „Schon gut“, knurrte der Drache und setzte den Weg fort. Er reckte seine Nase in die Luft und spürte den Hauch einer warmen Quelle, die als Brutstätte der Drachenlady dienen musste. „Hier entlang! Ich spüre die Nähe der Brut!“ Seine Worte hallten von den feuchten Felswänden wider und versetzten den Trupp in Alarmbereitschaft. „Hier ist es dunkel wie in einem Schweinearsch“, ließ Natzhog vernehmen und sorgte für einen kurzen Moment der Heiterkeit. Aus dem hinteren Teil der Höhle erklang Lavinas Stimme. „Ich wusste gar nicht, dass Du einen Schweinearsch von innen gesehen hast!“ Ihr Lachen erfüllte die Luft, worauf Lygorix zwischen zusammengepressten Lippen um Ruhe bat. Augenblicklich verstummten die Orcs, sodass nur noch ein verhaltenes Grunzen aus ihren Reihen zu vernehmen war. Natzhog wollte diese Behauptung natürlich nicht auf sich sitzen lassen, doch war jetzt der falsche Zeitpunkt für eine Reaktion. Er würde sich Lavina widmen, wenn die Mission erfüllt und die lästige Brut vernichtet war.

  Der Gang wurde immer schmaler. „Meinst Du wirklich, dass dies der richtige Weg ist?“ Aleko sprach zu Lygorix, da er sich kaum vorstellen konnte, warum ein Drache diesen engen Gang zu seiner Brutstätte wählen und nicht eine der großen Höhlen im Vorraum nehmen sollte. „Bin ich hier der Drache oder Du?“, platzte Lygorix heraus. „Natürlich sind wir richtig! Wir Drachen sind nicht so unvorsichtig, dass wir unsere Nachkommen ungeschützt in einem Höhleneingang ihrem Schicksal überlassen.“ Seine Laune war sichtlich gesunken und die Krieger entschieden, seine Fähigkeiten im Aufspüren von Dracheneiern nicht länger in Frage zu stellen.


  Während er auf den Raum, in dem er die Brut vermutete, zusteuerte, wurden seine Gedanken immer schwerer. Er atmete hörbar aus, ehe er sich zu den Kriegern umdrehte und stehenblieb. „Hier sind sie. Und seht nur, welche Menge Eier hier noch immer liegen!“


  Anassins Blick weitete sich, als er die riesige Höhle mit den unzähligen Eiern darin erblickte. „Wie konnte sie nur so viele … Eier hierher schaffen? Nun aber los, ich glaube, da bewegt sich schon was!“ Auch Aleko war das knackende Geräusch nicht entgangen und er sah, wie eine Schale direkt vor seinen Augen zersprang. Noch war der Drache nicht in der Lage, die Schale vollständig zu zerstören. Doch es würde nicht mehr lange dauern und es war Eile geboten. Ynestraa trat nach vorne und stellte sich zwischen Anassin und Aleko. „Soll ich?“ Ihre Frage bezog sich auf die gehobenen Hände, zwischen denen sie bereits einen Feuerball geformt hatte.


  Ynestraa übernahm die Vorhut und ließ die Feuerkugel auf die Eier prallen. Wieder und wieder produzierte sie neue Kugeln, bis die Höhle lichterloh brannte und die Krieger durch den starken Rauch nichts mehr sahen. „Ihr dahinten, versperrt den Gang und tötet jeden Drachen, der versucht zu entkommen!“ Natzhog stand gleich hinter Anassin, welcher neben die Magierin getreten war. Sein wachsamer Blick glitt über die brennenden Eier, die größtenteils mit dem Boden

  verschmolzen. Aus dem Hinteren der Höhle vernahm er Schreie. „Sie schlüpfen, beeile Dich, Ynestraa, mehr Feuer!“ Während Anassin die Magierin ans Ende ihrer Kräfte führte, erhob Natzhog sein Beil und rannte durch die brennende Höhle. Seine Aufmerksamkeit wurde von einem Drachen gelenkt, der gerade aus dem Ei schlüpfen wollte. Ehe der Jungdrache den Kopf richtig aus der Schale strecken konnte, hieb der Orc mit seinem Beil zu und spaltete ihm den Schädel. „Das hast Du nun davon! Wärst Du in den Flammen krepiert, hätte ich Dich nicht erschlagen müssen!“ Der Orc hatte Blut geleckt und sah sich weiter in der Höhle um. Überall entdeckte er Drachen, die versuchten aus ihrer Schale zu entkommen. Vorne brüllte Ynestraa, er solle zur Seite gehen. Doch Natzhog, vom Blutrausch bemannt und das Beil wild über seinem Kopf schwingend, überhörte ihre Aufforderung. Ein Feuerball flog knapp an seinem Kopf vorbei und schlug dort ein, wo einige Drachen die Köpfe aus den Eiern steckten.


  „Jetzt komm doch zurück! Denkst Du, mit Deinem Beil kannst Du die ganzen Drachen töten?“ Anassin war hinter dem Orc hergelaufen und riss ihn am Oberarm zu sich herum. Seine Augen funkelten. Doch Natzhog war nicht gewillt, einfach zuzusehen und die Drachen schlüpfen zu lassen. Er stieß den Elfen von sich, worauf hin dieser an die Wand hinter ihm prallte und zu Boden ging. Auch Aleko war zu den Kämpfenden geeilt und sah den Orc mit einem wütenden Blick an. „Dein Kampfgeist in allen Ehren, aber gegen diese Menge Drachen bist auch Du machtlos, Orc!“ Er packte Anassin und half ihm beim Aufstehen. „Entweder Du folgst uns, oder es kann niemand garantieren, dass die Flammen Dich nicht treffen. Es ist Deine Entscheidung.“ Mit diesen Worten wandte sich Aleko ab und half Anassin durch den Raum hindurch. In Natzhog brodelte es. Als genau vor ihm ein weiterer Drache die Eischale zerbrach, hieb er mit seinem Beil so lange auf das Ei ein, bis dieses in kleinen Teilen und umgeben von einer blutigen Masse nicht mehr als solches zu erkennen war. Er grunzte, blickte zu Ynestraa und den Anderen und trat schnaubend den Rückzug an. Kaum hatte er den Drachen den Rücken gekehrt, als sich ein junger Drache aus dem Hinteren der Höhle näherte und seine Krallen in den Rücken des Orcs hieb. Der stinkende Atmen ließ Natzhog herumfahren und das Beil über seinen Kopf heben. Ehe er den ersten Schlag landen und den Drachen verletzen konnte, hatte dieser ihn gepackt und flog mit ihm zur Decke der Höhle. Von oben blickte er über den brennenden Höhlenboden und schrie so laut, dass sich alle Kämpfer die Ohren zuhielten. Er flog noch ein Stück höher und ließ den Orc, der von dieser Handlung vollkommen überrascht wurde, in die gähnende Tiefe fallen.

  Jeder hörte den Aufprall. Das der Drache den Orc gepackt und mit sich in die Lüfte gerissen hatte, war den meisten überhaupt nicht aufgefallen. Doch der Sturz blieb nicht unbemerkt. Das Splittern von Knochen und ein letzter Grunzer, welcher der Kehle Natzhogs entfuhr, lenkten alle Blicke in diese Richtung. Ynestraa schoss einen Feuerball zur Decke und traf den Drachen, der sich eben noch siegessicher auf den Anführer der Orcs gestürzt hatte. Der Drache fiel auf den Boden und schlug ebenso mit einem lauten Krachen der berstenden Knochen auf, wie es nur Sekunden vor ihm der Orc getan hatte.


  „Ich sehe nach Natzhog“, rief Aleko und war schon auf dem Weg, ehe jemand ein Wiederwort einwenden oder ihn gar von seinem Vorhaben abbringen konnte. Lavina stürmte aus den hinteren Reihen und folgte dem Elfen. „Meinst Du, er kann diesen Sturz überlebt haben?“ Ihre Worte hallten in der Höhle wieder, auch wenn sie gebrochen und durch die Anstrengung des Laufens nur schwer zu verstehen waren. Anassin lief weiter, ohne sich um die Frage der Kriegerin zu kümmern. Er glaubte nicht daran, dass der Orc praktisch vom Himmel gefallen und keine schweren Verletzungen davongetragen hatte. Aber Natzhog war zäh und wenn sie sich beeilten, würde er vielleicht zu retten sein. Aleko blickte über die Flammen, als er eine Bewegung direkt neben sich spürte. Hier musste Natzhog liegen, irgendwo hier … in diesem Haufen brennender Eier und gespaltenen, verbrannten und toten Drachen. Er rief nach dem Orc und hielt den Finger an seine Lippen, sodass Lavina ebenfalls auf einen Laut horchte und still war. Ein leises Stöhnen erregte die Aufmerksamkeit der beiden. „Hier drüben, dass muss er sein!“ Lavina lief los und kam erst zum Stehen, als sie über den verletzten Krieger gebeugt war. „Schnell, Elf, er braucht Hilfe!“ Aleko rannte so schnell er konnte, ohne dass er in die Flammen trat oder einen schlüpfenden Drachen übersah.


  Währenddessen und nachdem sich die erste Aufregung um Natzhogs Sturz gelegt hatte, widmete sich die Magierin der anderen Seite der Höhle. „Einige von Euch folgen mir, während der Rest hier im Höhleneingang wartet und jeden Drachen erschlägt, der auch nur im Geringsten an eine Flucht denkt!“ Niemand hatte ihr das Kommando erteilt, doch fühlte sie sich berufen, die Truppe zu führen und sie nicht länger als unkoordinierten Haufen dastehen und wild auf Dracheneier einschlagen zu lassen. Anassin widersprach ihr nicht, zumal er immer noch schwach und ein wenig schwindlig vom Aufprall an der Felswand war. „Du bleibst auch hier, Anführer der Elfen. In Deinem Zustand bist Du mir keine große Hilfe.“ Sie stapfte davon, bereits wieder mit einer brennenden Kugel zwischen ihren erhobenen Händen. Ihrem wachsamen Blick entging nicht, dass die rechte Seite der Höhle noch nicht genug Feuer bekommen hatte. Sie wünschte sich Imanya an ihre Seite und befand, dass sie mit Hilfe der Energie und des Feuers viel schneller zum Ziel gekommen wäre. Doch auch ohne die Harpyie würde es ihr gelingen, wenn nicht etwas

  Unvorhergesehenes passierte.


  Wachsam und mit gezückten Waffen folgten ihr die Krieger, die mit einigem Abstand nebeneinander her liefen und auf alles einschlugen, was sich bewegte. Sie brannte die Höhle bis auf den letzten Winkel nieder und sah sich noch einmal um, ehe sie die Hände senkte und ihre Arme erschöpft

  herabhängen ließ. Mit Feuerbällen würde sie nicht gegen einzelne Drachen kämpfen und vertraute den Kriegern, die mit Schwertern und Beilen, mit Krummsäbeln und mit Dolchen auf die Drachen einstürmten und sie in Sekundenschnelle dem Erdboden gleichmachten. Auch wenn der Rauch in den Augen brannte und die Luft im Inneren der Höhle kaum zu ertragen war, spürte Ynestraa den Erfolg und merkte, wie sich das schwarzmagische Gefühl von ihr entfernte. Sie hatten es geschafft. Die letzte Brut der Drachenlady war vernichtet! Sie blickte sich noch einmal im Raum um, ehe sie den Rückzug antrat und zum Eingang lief.


  Dort hatten die Krieger alle Hände voll zu tun. Auch wenn sie bei ihrer Bereinigung der Höhle sehr umsichtig vorgegangen war, hatten es einige Drachen doch aus den Eiern geschafft. Anhand ihrer Anweisung hatten sich ein Großteil der Krieger um den Eingang versammelt und schlugen gemeinsam auf die Gegner ein. Die Drachen, überrascht und irritiert von der Gewalt und den zahlreichen Gegnern fielen sehr schnell und hatten dem Kriegstrupp nichts entgegenzusetzen.


  Aleko beugte sich über Natzhog, der mit geschlossenen Augen wie tot vor ihm und Lavina lag. „Ich glaube er atmet nicht mehr!“ Aleko legte seine Hand an den Hals des Orcs und spürte, dass der Plus, wenn auch nur sehr schwach, noch zu merken war. Natzhog schlug die Augen auf und während er einzelne Worte formte, floss ein dünnes Rinnsal Blut aus seinem Mundwinkel. Erst jetzt bemerkte der Elf, dass etwas aus dem Bauch des Orcs herausragte. Er berührte es mit seiner Hand, hielt es für eine Waffe. Doch handelte es sich um eine steinerne Lanze, die direkt aus dem Höhlenboden zu wachsen schien. Er blickte zu Lavina und schüttelte den Kopf. „Wir können ihm nicht mehr helfen. Er ist aufgespießt. Es tut mir leid.“ Die Kriegerin wollte es nicht wahrhaben und schüttelte den Orc, der vor Schmerzen laut grunzte. Aleko packte sie an den Schultern. „Siehst Du nicht, dass Du ihm damit noch mehr Schmerzen bereitest? Wenn Du ihm helfen willst, dann nimm Dein Beil und beende seine Qual.“ Bei diesen Worten blickte Natzhog den Elfen dankbar an und sah zu Lavina, der er mit einem leichten Augenzwinkern zu verstehen gab, dass sie genau das für ihn tun sollte. „Ich kann das nicht!“, tobte die Kriegerin und wandte sich, vom Schmerz und der Wut auf ihre eigene Unfähigkeit gepeinigt, ab. Natzhog blickte Aleko bittend an, welcher nickte und sein Schwert über den Kopf hob. Er schloss die Augen und flüsterte ein paar letzte Worte, eine Entschuldigung an den Orc, ehe er das Schwert durch sein Herz bohrte und der Pein ein Ende bereitete. Natzhog gab keinen Laut von sich, hatte aber beim Anblick des erhobenen Schwertes die Augen geschlossen und bedankte sich im Stillen bei Aleko, der die nicht enden wollende Pein und das Brennen in seinen Gedärmen beendet hatte.


  Lavina beobachtete den Elfen, wie er ohne zu hadern mit seinem Schwert die Brust des Orcs durchbohrte. Ihre Erinnerungen führten sie in die Zeiten des Krieges und ließen sie ernsthaft darüber nachdenken, ob dieses Bündnis jemals von dauerhaftem Bestand sein würde. Er hatte … Natzhog getötet. Gut, wenn sie ehrlich zu sich selbst war, kamen ihr die Gedanken nur, weil sie es selbst nicht übers Herz gebracht hätte. Doch nach den Gebräuchen der Orcs war es üblich, dass ein Gefährte nicht seinem Schicksal überlassen wurde. Wenn er nicht mehr zu retten war, dann war der schnelle Tod ein Codex, der jedem Orc gewährt werden sollte. Sie atmete aus und sah zu Aleko auf. „Ich danke Dir, ehrenwerter Krieger. Du hast die Schuld von mir genommen und dem Anführer die Ehre erwiesen, ihn in Würde sterben zu lassen.“ Sie wandte sich ab und ließ Aleko neben Natzhog, aus dessen Brust noch immer sein Schwert ragte, stehen.


  Als der letzte Drache blutend und zerfetzt am Boden lag und auch ein neuerlicher Rundgang nirgendwo mehr eine Gefahr zeigte, entschloss sich die Truppe zum Aufbruch. Natzhog war dem Kampf zum Opfer gefallen, doch er war in Ehre von ihnen gegangen. Schwermütig gingen die Krieger auf den Vorraum der Höhle zu, den sie aufgrund der sich über der Welt liegenden Dunkelheit nur beschwerlich fanden.


  „Spürt ihr es?“ Ynestraa sah auf ihre Arme, über die sich die Gänsehaut gezogen hatte. Aleko sah zu der Stelle, an der er den Ausgang aus Eylenyas Hort vermutete. „Ich spüre nichts, aber ich sehe auch nichts. Seitdem wir hier sind, ist die Nacht das erste Mal über das Land hereingebrochen. Ich denke, dies ist ein sicheres Zeichen dafür, dass das Böse hier nicht länger einen Nährboden hat. Nicht nur Eylenya, sondern auch ihre Nachkommen sind vernichtet und können in keiner Dimension mehr nach Macht gieren.“ Ynestraa nicke.


  Aufbruch in die neue alte Welt


  Die Schlacht war geschlagen, Eylenya war samt ihrer Nachkommen besiegt und das Auge des Zorns nicht mehr als Staub auf dem Boden. Frantal Mooshuf hatte sich schon vor einiger Zeit verabschiedet und es damit begründet, dass die Natur sich von nun an selbst heilen würde. Die Siedlung war neu errichtet und keiner der Krieger hatte bisher den Wunsch geäußert, dass er zurück in seine alte Heimat möchte.


  Von einer inneren Unruhe ergriffen wartete Ynestraa vergeblich auf den Schlaf. Auch wenn es den Anderen hier zu gefallen schien, sie selbst wollte zurück nach Nirdwall und dem jungen König Andromus die Ehre zuteil werden lassen, die ihm gebührte. Er musste ihr versprechen, dass seine Krönung erst dann stattfand, wenn Ynestraa und die Krieger wieder heimgekehrt waren. Sie musste mit den anderen reden und ihnen mitteilen, dass sie nicht länger hier verweilen und in den Tag hineinleben konnte. Dass in Nirdwall

  Verpflichtungen auf sie warteten und dass sie sich freute, ihre alte Heimat wiederzusehen. Mit diesen Gedanken fand sie in einen ruhigen und traumlosen Schlaf.


  Aleko und Imanya hatten die Hütte bezogen, die sie in ihrer Vision und nach der ersten Erkenntnis zu Eylenyas Beeinflussung als ihr Heim gesehen hatten. Die Angst vor der Brut und dem vielleicht möglichen Überleben der Drachenlady war der Vorfreude auf den Nachwuchs gewichen. Es konnte nicht mehr lange dauern und das Kind würde zur Welt kommen.


  Shadoweye hatte sich in ihrem Schmerz um den Verlust Natzhogs zurückgezogen und ward meist an der Stelle zu finden, an der das Dämonenauge nach ihrer Ankunft gelegen hatte. Die Splitter des Artefakts waren längst vom Wind verweht und vom Regen in den Boden gewaschen worden. Nur eine schwarze, kreisrunde Stelle erinnerte noch daran, dass Natzhog das Auge des Zorns an dieser Stelle in tausende von Scherben zerschlagen hatte. Ihren Kummer konnte sie nicht abstellen, aber sie spürte an diesem Ort die Nähe ihres Gefährten, wie an keiner anderen Stelle hier auf dieser Welt. Sie würde nicht von hier weggehen, hatte sie insgeheim für sich beschlossen. Hier war Natzhog im Kampf gestorben und hier war er ihr nahe. Wenn sie zurück nach Tannenberg ging, würde sie die Zeiten mit ihrem Gefährten hinter sich lassen und sein Erbe, so empfand sie, nicht richtig ehren.


  Lavina lebte allein in einer Hütte und vermied es, dem Drachen Shanox häufiger als nötig zu begegnen. Dieser suchte ihre Gesellschaft und verstand nicht, was ihr plötzlicher Sinneswandel zu bedeuten hatte. Noch immer waren die Gefühle für ihn so groß, dass Lavinas Herz bei seinem Anblick höher schlug und gleichzeitig schmerzte. Wenn sie ihn nicht haben konnte, dann sollte er ihr fernbleiben und ihr nicht unnötig wehtun. Doch eines Abend erwischte er sie und legte die Hände um ihre Schultern. Lavina hatte, nachdem ihr ein vorsichtiger Blick aus der Hütte den freien Weg gezeigt hatte, ihren Schlauch genommen und war zum klaren Bach gelaufen. An dessen Ufer kniete sie nieder und beobachtete das Wasser, welches langsam und unaufhörlich in den Schlauch lief. Als sie die starken Arme auf ihren Schultern spürte, stöhnte sie leise auf und ließ vor Schreck den Schlauch fallen. Er trieb mit der Strömung des Baches davon und verschwand als kleiner Punkt hinter einer Biegung. Shanox drehte die Kriegerin zu sich herum und ließ seinen Blick über ihr Gesicht wandern. Sie wollte sich ihm entziehen, doch versagte ihr Körper dabei, ihre Gedanken in die Tat umzusetzen. „Ich habe Dir wehgetan und ich weiß, dass Du mir nie verzeihen wirst. Aber Du sollst wissen, dass ich es heute … nach allem was wir gemeinsam erlebt haben … was uns verbindet … anders sehe. Ich weiß nicht, was Du machst und ob Du zurück in Deine Heimat kehrst. Ich werde hierbleiben und glaube, dass ich hier besser aufgehoben bin als bei meinem Schwarm, in meiner Heimat. Miramoxa“, er atmete schwer aus und sie sah, wie sehr ihn diese Aussage schmerzte, „wird über mich hinwegkommen und sich einen anderen Gefährten suchen. Ich kann nicht mehr bei ihr leben, weil mein Herz … längst Dir gehört.“ Er ließ sie los und wollte sich umdrehen, ihrer ablehnenden Reaktion entgehen. Doch Lavina hatte nicht nur ihre Sprache, sondern auch ihren Mut wiedergefunden. „Und warum läufst Du dann weg? So sehr Du mich auch verletzt hast, Du weißt genau was ich für Dich empfinde und wie sehr ich den Tag Deiner Erkenntnis herbeigesehnt habe. Nun hast Du mir Deine Gefühle gestanden und glaubst, ich lasse Dich einfach gehen?“ Sie schlang ihre Arme um seinen schlanken Hals und sah ihm tief in die Augen. „Mir ist egal, was die Anderen denken oder ob sie mit unserer Liaison ein Problem haben werden. Ich bleibe ebenfalls hier und werde es genießen, an der Seite des stolzen und atemberaubenden Drachen Shanox zu leben. Auch wenn mir der Drache in seiner jetzigen Gestalt noch besser gefällt.“ Shanox lächelte sie an und hielt sie mit seinen Armen umschlungen.


  Als die Sonnen sich über der Siedlung erhoben und den Himmel in einem zarten rosa färbten, verließ Ynestraa ihre Hütte und ging zum Bach. Ihr traumloser Schlaf hatte ihre Augen geöffnet und sie mit dem Gedanken erwachen lassen, dass sie noch heute handeln musste. Der tiefe Drang, zurück nach Nirdwall zu kehren und sich um die dortigen Angelegenheiten zu kümmern, ließ sie nicht mehr los. Wer mit ihr gehen und in seine Heimat zurückkehren wollte, über dessen Begleitung würde sie sich freuen. Doch spürte sie in ihrem Inneren, dass es nur wenige Begleiter sein würden. Auf ihrem Weg zum Bach sah sie Shanra, die ebenfalls aus ihrer Hütte getreten war und sich streckte. Mit einem zauberhaften Lächeln auf ihrem porzellanfarbenen Gesicht ging sie auf die Druidin zu. „Ich sehe, Du bist auch eine Frühaufsteherin?“ Shanra lächelte. „Diese Wärme, ich konnte nicht mehr schlafen. Und der Morgen hier … er ist die schönste Zeit am Tage und ich genieße gerne die Stille und folge dem Bachlauf mit meinen Augen. Kaum vorstellbar, dass noch vor kurzer Zeit hier alles unter dem Mantel des Bösen stand und Eylenya es fast geschafft hätte, diese traumhafte Welt zu unterjochen.“ Aus den Worten der Elfe schloss die Magierin, dass sich Shanra nicht von dieser Welt trennen und zurück nach Arela gehen würde. Außer, Anassin bestand darauf.


  „Ich werde nach Hause zurückkehren.“ Shanra blickte auf. Die Worte kamen für sie nicht aus dem Nichts heraus, doch hatte sie darüber gar nicht mehr nachgedacht. Zumindest in der letzten Zeit nicht mehr. „Wann … willst Du gehen?“ „Noch heute“, antwortete Ynestraa. „Ich warte nur darauf, dass alle erwachen und mich begleiten, sofern sie mich begleiten möchten.“ Ihr Blick blieb die ganze Zeit auf Shanra geheftet. Doch in den Augen der Druidin war keine Emotion zu erkennen. Shanra holte tief Luft. „Ich weiß nicht, ob ich diese Welt überhaupt verlassen möchte. Es ist so ruhig hier … so schön und ganz anders als in Arela. Die neue Welt ist so frisch, voller Leben und die Magie der Natur, kannst Du sie spüren?“ Nun schüttelte Ynestraa den Kopf. Diese Verbindung zur Natur, wie sie die Druiden und Schamanen hatten, kannte die menschliche Magierin nicht. Ihre Künste waren erlernt und beruhten auf den Energien mächtiger Artefakte und Metalle, auf sichtbaren Elementen. Sie spürte zwar die Ruhe und Gelassenheit in dieser Welt, doch konnte sie die Empfindungen bezüglich der Natur leider nicht mit Shanra teilen. „Du kannst es Dir überlegen. Es steht Dir frei, selbst zu entscheiden. Ich wollte nur sagen, dass ich kräftig genug bin, um uns alle von hier in unsere eigentliche Heimat zu bringen und dass wir mit diesem Teil des Bündnisses abschließen könnten. Der Feind ist besiegt und diese Eylenya … sie stellt keine Gefahr mehr da.“ Vom Gespräch der Beiden war auch Anassin erwacht.


  Er stand auf und als er Ynestraa und Shanra vor der Tür ihrer Hütte stehen sah, entschied er sich zum Lauschen und blieb im sicheren Versteck seiner Behausung.


  Wenn Ynestraa heute ging, würde dies die letzte Chance für einen Aufbruch nach Arela sein. Anassins Herz schlug höher und er freute sich auf die alte Heimat, auf seine Gefährten und die Zurückgebliebenen seines Volkes. Doch hörte er die Worte seiner Gemahlin und spürte den Stich im Herzen, dass sie diese Welt nicht wirklich verlassen und am liebsten hier verbleiben würde. Er kehrte tief in sich und fragte sich, ob die Heimkehr nach Arela wirklich die richtige Entscheidung war. Wenn er ohne Shanra zurückkehren würde … darüber wollte der Elf überhaupt nicht nachdenken. Hier war er zwar kein Anführer über einen großen Stamm, aber das Leben mit den anderen Völkern war auch … auf seine Art, eine neue Erfahrung und gar nicht so schlecht. Es hatten sich Freundschaften gebildet, Drachen, Orcs und Menschen, sogar die Trolle lebten friedlich miteinander. Diese Welt war das, was sich Anassin zu Hause in Arela immer gewünscht hatte. Wenn er dem hier den Rücken kehrte, würde ihn die Sehnsucht auffressen. Nicht nur die Sehnsucht nach seiner Gemahlin, sondern auch die Sehnsucht nach seinem Traum, den er hier gefunden hatte und den er, ganz ohne es zu merken und jemals darüber nachgedacht zu haben, seit dem Sieg über die Drachenlady lebte. Ynestraa wollte noch heute zurück. Anassin streckte sich und würde abwarten, wie die anderen Krieger reagierten. Auch wenn er nicht abhängig von deren Meinung war und für sich allein entscheiden konnte, würde sich seine Entscheidung daran orientieren, wie die anderen Krieger wählten und ob sie zurück in ihre alte Heimat kehrten, oder der neuen Welt eine Chance gaben und gemeinsam mit ihm und seiner Gemahlin hierblieben.


  Er trat aus der Hütte und begrüßte die beiden Frauen. Ynestraa nickte ihm zu, ehe sie ihren Schlauch nahm und ihrer eigentlichen Mission folgte. Sie ging zum Bachlauf, während sich Shanra zu ihrem Gemahl umdrehte und ihre Arme um seinen Hals legte. „Ein schöner Morgen, findest Du nicht auch?“ Anassin nickte und überspielte seine Verlegenheit. Dass er gelauscht hatte, war vielleicht Ynestraa, nicht aber Shanra entgangen. „Wie hast Du Dich entschieden?“, fragte sie und zeigte ihm damit, dass sie sehr wohl wusste, dass er dem Gespräch gefolgt war. Noch immer hielt sie sich an ihm fest und sah ihm in die Augen. „Ich weiß es nicht“, antwortete er ehrlich und blickte hinter Ynestraa her, die sich langsam dem Bach näherte. „Ich weiß es wirklich nicht.“


  Imanya erwachte von einem stetigen Ziehen im Bauch. Aleko, noch tief schlafend an ihrer Seite, wurde erst wach, als die Harypie aufstand und dabei einen Becher auf dem Boden neben dem Lager umwarf. „Was hast Du, ist … mit euch alles in Ordnung?“ Imanya lächelte. „Beruhige Dich, es ist alles gut. Unser Spross hat mich nur geweckt und mich getreten.“ Aleko beugte sich über den Bauch Imanyas, welcher so groß wie eine magische Kugel war. Es konnte nicht mehr lange dauern und er hoffte, dass Shadoweye und Shanra helfen würden. „Soll ich die Druidin holen?“ Aleko war mit einem Mal hellwach und sprang vom Lager auf. „Nein, so schnell geht es auch nicht. Wir haben noch Zeit. Ich gehe zum Bach und hole frisches Wasser.“ „Das kann ich doch tun“, erbot sich der Elf und stand augenblicklich im Ausgang der Hütte. „Wenn Du meinst, dann geh selbst. Aber denk daran, ich bin nicht krank!“ Aleko lachte und dachte darüber nach, wie oft er diesen Spruch in den letzten Tagen zu hören bekam. Er schnappte den Schlauch und lief zum Bach, an dem er Ynestraa fand und ihr mit seinem strahlenden Lächeln einen schönen Morgen wünschte. „Die Siedlung scheint in Aufruhr zu sein“, bemerkte sie mit einem leichten Schmunzeln. Auf den fragenden Blick des Elfen meinte sie nur, dass sie eben schon mit Shanra und Anassin gesprochen hatte. Worüber gesprochen? Ehe er fragen konnte, fragte ihn Ynestraa gerade heraus, ob er mit ihr und einigen Anderen heute zurück in die alte Heimat kommen würde. Sie erzählte ihm, dass es sie nach Nirdwall zog und sie ihren Plan keinen Tag länger als nötig aufschieben wollte. Auch wenn Aleko nur für sich sprechen konnte, wusste er das Imanya ebenfalls hier leben und die Siedlung als ihre Heimat anerkennen würde. „Ich gehe von hier nicht weg. Auch wenn ich mein Volk vermissen … und mich an die neue Situation gewöhnen muss, so habe ich doch hier was ich mir wünsche und muss mich nicht verstecken.“ Ynestraa wusste genau, wovon Aleko sprach und warum er sich so mit diesem Ort verbunden fühlte. „Ich verstehe Dich, junger Elf. Wenn ich an Deiner Stelle wäre, würde ich mein Glück auch nicht auf die Probe stellen und würde diesen … Pfad vorziehen.“ Aleko füllte den Schlauch, verabschiedete sich und ging zurück zu seiner Hütte. Die Neuigkeit musste er Imanya erzählen und wünschte, die richtige Entscheidung getroffen zu haben und sich nicht gegen den Willen seiner Gefährtin zu stellen. Sein nachdenklicher Blick blieb ihr nicht lange verborgen. Noch ehe er den Schlauch ablegen konnte, trat sie auf ihn zu. „Wer ist Dir begegnet? Du siehst aus, als hättest Du eine Vision gehabt.“ Er seufzte, ehe er sich auf den Boden fallen ließ. „Nein keine Vision, es war Ynestraa. Sie kehrt heute nach Nirdwall zurück und fragte mich, ob ….“ Imanya schrie spitz auf. „Sie kehrt jetzt schon zurück? Aber Du hast ihr doch nicht versprochen, sie zu begleiten? Ich möchte nicht zurück nach Birania und kenne in unserer alten Welt keinen Ort, an dem wir beide … wir drei so friedlich wie hier leben können!“ Nun war es an Aleko, seine Gefährtin zu beruhigen und aufzuatmen, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte.


  „Wir bleiben hier, wenn Du es Dir wünscht. Mich zieht nichts zurück nach Arela oder in einen anderen Teil der alten Welt. Wir können hier ein ganz neues Leben führen … ein Leben, in dem wir uns nicht länger an althergebrachten und nicht wichtigen Traditionen orientieren müssen. Ein Leben, in dem unsere Liebe nicht als abartig gilt und von allen Völkern, nicht nur von Deinem und meinem Volk, mit Argwohn betrachtet wird.“ Imanya war sichtlich erleichtert über die Entscheidung des Elfen und wollte ihm um den Hals fallen, auch wenn ihr Bauch sie an einer richtigen Umarmung hinderte. „Ich bin so glücklich, dass Du es so siehst! Um nichts in der Welt … oder einer anderen Welt hätte ich zurückkehren wollen. Selbst dann nicht … wenn Du darauf bestanden hättest“, fügte sie leise und mit einem tiefgründigen Blick an.


  Zwischenzeitlich kam Leben in die Siedlung. Aus allen Hütten kamen die Orcs, die Trolle und Menschen, die Elfen und Drachen. Nur Lygorix und Maralyxa waren nirgends zu sehen. Anassin ließ seine Blicke hinüber zum Gebirge schweifen und dort, nur als kleine und kaum sichtbare Punkte zu erkennen, saßen die beiden stattlichen Drachen. Das Plateau, an dem sie der Drachenlady und ihrer Brut den letzten Kampf geliefert hatten, saßen die beiden und blickten von hoch oben über die Siedlung.


  In dieser Nacht hatte Lygorix seiner Gemahlin einen Wunsch erfüllt, vor dem er sich bisher immer gescheut und den er so gut wie möglich umgangen hatte. Bald würde sich der rote Drachenschwarm vergrößern und ein Leben in der neuen Welt beginnen. Die passende Höhle für ihren Schwarm hatten sie bereits gefunden und noch vor dem Morgengrauen mit dem Aufräumarbeiten begonnen. Nichts erinnerte mehr an den Kampf und das Feuer, an den unglücklichen Natzhog oder an die Brut der Drachenlady. Bald würden hier wieder Eier liegen, aber diese wären die Brut von Maralyxa und dem Anführer des roten Schwarms. „Ich hoffe, die Anderen sind uns nicht gram und verstehen, warum wir diese Welt hier wählen und eine ganz neue Herrschaft der Drachen anstreben. Was meinst Du, geliebter Lygorix?“ Maralyxa war vor Aufregung noch roter als sonst. Ihre Schuppen glitzerten im ersten Sonnenlicht des Tages und brachten ihre ganze Schönheit zum Ausdruck. „Was soll sie daran stören? Wir haben doch in der alten Welt sowieso keine Heimat mehr und leben auf einem Stück Land, welches wir uns mit den Elfen und den Mooshufen teilen. Ein Stück werde ich Arela schon vermissen … aber wenn ich das hier haben kann … wird mich das für alles entschädigen. Komm, lass uns die Freude verkünden und in Erfahrung bringen, wie die Anderen auf unsere Entscheidung reagieren … und was der Rest von unserem Schwarm dazu sagt.“ Sie erhoben sich von dem Plateau und glitten in einem langsamen Flug hinab in die Siedlung. Dort hatten sich alle anderen, einschließlich der roten Drachen in ihrer Elfengestalt, bereits versammelt. Mit wachsamen Augen beobachteten sie die Ankunft Lygorix und seiner Gemahlin. Die roten Drachen spürten, dass eine Veränderung im Gange war und dass die beiden den Anderen etwas zu sagen hatten. Doch ehe es dazu kam, betrat Ynestraa die Mitte des Kreises und hob ihre Arme. Nicht, um eine Feuerkugel oder eine sonstige Form der Magie zu wirken. Diesmal hob sie die Arme nur, um die volle Aufmerksamkeit der Krieger zu bekommen und ihre Ansprache zu halten.


  „Es mag Euch ungewöhnlich erscheinen, doch bitte ich für einen kurzen Moment auf Eure Aufmerksamkeit. Einen Moment, der Eure Zukunft betrifft.“ Sowohl Shanra und Anassin, als auch Imanya und Aleko hielten sich an den Händen und lächelten an diesem warmen und sonnigen Morgen. Sie wussten, was Ynestraa zu erzählen hatte und überlegten längst nicht mehr. Ihre Entscheidung war gefallen und sie würden hier bleiben.

  Selbst Shadoweye war vom Hügel hinab in die Siedlung gekommen, um der Ansprache der Magierin zu lauschen und um ihre längst getroffene Entscheidung zu verkünden. „Wir sind nicht nur Gefährten im Kampf gegen das Böse. Wir sind Freunde. Doch heute ist der Tag gekommen, an dem die Entscheidung über etwas Wichtiges fallen wird“, wiederholte die Magierin noch einmal, während sie sich in der Runde umsah.

  „Mein Weg führt mich noch heute zurück nach Nirdwall, wo ich der Krönung des neuen Königs beiwohne und meine Aufgaben in der Stadt wieder übernehme. Wenn ich in der alten Welt bin, wird jeglicher Kontakt hierher abbrechen. Ihr habt die Möglichkeit, mit mir zu gehen oder Euch für ein Leben in der neuen Welt zu entscheiden.“ Mit einem Blick auf Aleko und Imanya merkte sie an, dass sich Einige bereits entschieden hatten.

  „Wer zurück möchte, begleitet mich. Wer hier bleiben möchte, der sollte an die schlimmen Dinge denken und immer darauf achten, dass diese Welt nicht den gleichen zerstörenden Pfad nimmt, wie die Welt, aus der wir gekommen sind. Das Universum entwickelt sich und Ihr habt einen Platz gefunden, der noch unberührt und voller Magie ist. Ehrt ihn und werdet nicht schwach, egal welche Verführung Euch vom Weg abbringen mag. Und nun trefft Eure Entscheidung!“


  Ein kurzes Gemurmel zog durch die Reihen, ehe Shadoweye als erste das Wort ergriff und an die Orcs richtete. „Nachdem mein Gefährte hier im Kampf gefallen ist, werde ich diesen Flecken nicht verlassen. Ich werde mir eine Hütte genau dort errichten“, ihr Finger zeigte zu dem Punkt, an dem das Auge des Zorns gelegen hatte. „Und ich werde bei ihm sein. Mein Volk möge mir verzeihen und sich gut um die Verbliebenen in Tannenberg kümmern.“ Sie wandte sich ab und ging, ohne einen Blick zurück, an die Stelle die sie seit der Vernichtung der Dracheneier nicht mehr verlassen hatte. Die Orcs sahen sich an und eine Diskussion brach aus, die die verschiedenen Meinungen und Charaktere des Volkes nur schwer verkennen ließ. Während einige Orcs sich Shadoweye anschlossen und ihr demonstrativ auf ihrem Weg folgten, reihten sich die Anderen hinter Ynestraa ein. „Auch wir werden hier bleiben und … einen großen roten Schwarm aufbauen. Die Herrschaft der Drachen in einem noch unberührten Land zu erleben … das geben wir nicht auf.“ Lygorix sprach nicht nur zu seinem Schwarm, sondern auch zu Ynestraa. Maralyxa nickte zustimmend und die Drachen brauchten nicht lange überlegen, um ihrem Anführer zu folgen und sich in die geflügelte Gestalt zu verwandeln. „In unserer neuen Höhle blicken und wachen wir über Euch“, wandte Lygorix noch ein, ehe er sich in die Lüfte erhob und von seinem Schwarm verfolgt wurde. „Ich wünsche Euch viel Glück, Ynestraa, Magierin der Menschen!“ Die Worte verhallten am Himmel, der für einen kurzen Moment von roten Drachen erfüllt wurde. Ynestraa lächelte. Bei Lygorix hätte sie auch an keine andere Entscheidung geglaubt. Auch Shanox trat vor, zog Lavina an ihrer Hand mit sich und stellte sich der Gruppe, die erstaunt und mit einigem Entsetzen auf die beiden reagierten.


  „Ihr kennt mich. Ich bin der Gefährte von Miramoxa und wie ihr wisst, ein grüner Drache. Nachdem sich meine roten Verbündeten zum Bleiben entschieden haben … und ich dem Liebreiz dieser Frau erlegen bin, werde ich ebenfalls nicht nach einer Heimkehr streben und hoffe, dass ich hier willkommen bin.“ Aleko, verwundert und gleichzeitig erfreut über dieses Bündnis, begann zu lachen. „Hast Du Dich doch entschieden? Ich wusste es ja … nur warst Du so stur, dass keiner von uns mehr daran glaubte, dass die Liebe siegt.“ Einige Orcs bekundeten ihren Unmut mit einem lauten Grunzen in Lavinas Richtung. Diese, aufgebracht aber auf die Reaktion vorbereitet, ergriff das Wort. „Für euch mag es ungewöhnlich erscheinen, dass ein Orc und ein Drache … egal. Hier geht es nicht um euch und nicht um Traditionen und Völker, hier geht es um Gefühle und um Wesen, die sich nicht länger nach Rassen trennen lassen wollen! Wie Shanox schon gesagt hat, werden wir hierbleiben und hoffen, in unserer neuen Heimat weniger bestürzte Blicke zu kassieren!“ Sie drehte sich um, schnappte Shanox Hand und hielt sie demonstrativ fest. Wenn noch jemand einen Einwand hervorbringen wollte, so behielt er ihn für sich und schluckte ihn hinunter.

  Die Trolle stellten sich hinter Ynestraa. „Wir kommen mit. Das ist uns zu … zu bunt hier!“ Doch auch wenn ihre laute Aussprache auf Wut schließen ließ, so zwinkerte Brokos doch in Alekos Richtung und zeigte, dass die bösartige Ausstrahlung in diesem Moment nur gespielt war und dass er ihnen viel Glück wünschte.


  Die Menschen mussten nicht lange überlegen. Sie folgten Ynestraa und verspürten keinen Bedarf, die Hütten hier gegen ihre Behausungen in Nirdwall einzutauschen. Die meisten Elfen, einschließlich Gromos, zogen es vor, ebenfalls zurückzukehren. Auch wenn der Abschied schwer fiel und für immer war, so verspürte Anassin großen Stolz auf seinen Sohn. „Du bist der neue Anführer unseres Volkes und wirst es besser führen, als ich es jemals konnte. Ich denke, die Zeit für einen Wechsel ist gekommen.“ Er klopfte Gromos freundschaftlich auf die Schulter, während Shanra mit den Tränen kämpfte. Nachdem sich alle Anwesenden entschieden hatten, verblieb nur ein kleiner Teil aller Völker hier in der neuen Welt. Kein Mensch und kein Troll würden bleiben, doch bedauerte diese Entscheidung keiner der anderen Völker. Mit den Trollen war das Bündnis schon immer schwierig und die Menschen, sie waren an des Leben wie sie es hier führten, einfach nicht gewohnt. Ynestraa sah sich noch einmal in der Runde um, ehe sie auf Anassin und Aleko zuging und ihnen ihre Hände reichte. „Mögen die Götter mit Euch sein und dafür sorgen, dass Eure Träume in Erfüllung gehen. Und wer weiß, vielleicht sehen wir uns irgendwann in dieser oder in einer anderen Welt wieder …. Bis dahin wünsche ich Euch viel Glück und werde Euch jetzt allein lassen.“


  Shanra mochte Abschiede nicht und wandte sich ab. Die Tränen liefen über ihre Wangen, als sich die Magierin noch einmal an sie wandte. „Ihr müsst nicht traurig sein, tapfere Druidin. Ihr werdet hier glücklich leben und wer weiß … vielleicht schafft ihr einen ganz neuen Elfenstamm? Platz genug ist in der neuen Welt ja da.“


  Auch Imanya betrauerte den Verlust lieb gewonnener Freunde, auch wenn sich nicht alle der Abreisenden mit ihrer Liaison mit Aleko anfreunden konnten und es auch Zeiten gab, in denen die meisten hier gegen sie waren und sie für eine Verräterin gehalten haben. Ynestraa kam auf die Harpyie zu und hob ihre Hände, um sie ihr sanft auf die Schulter zu legen und ihr einen tiefen Blick in die Augen zu werfen. „Ihr habt Euer Glück gefunden und es bereits besiegelt. Die Götter mögen Euch segnen und Euch auf allen Wegen begleiten.“ Imanya lächelte, auch wenn ihr dabei eine Träne über die Wange lief. Die Menschen und ihre Götter! Natürlich hatten auch Imanya und Aleko, sowie alle anderen Völker ihre Götter. Doch war es eine andere Vereinigung, als es mit den Menschen und ihrer Gottheit der Fall war. „Ich danke Euch, edle Magierin und ich hoffe, dass Ihr in Eurem Reich nicht allzu lange an uns denken und uns vermissen werdet.“


  Ynestraa wandte sich ohne ein weiteres Wort ab und formte mit ihren Händen ein Portal, welches sie mit ihrer Energie speiste und mit einem Singsang unverständlicher Worte vergrößerte. Sie hoffte, dass die Rückreise genauso gut klappte wie ihr Weg hierher und dass sie in Nirdwall in der Halle der Lüfte, nicht irgendwo in der Welt herauskamen. Sie hatte die Schwingung ihrer Heimat bereits aufgenommen und beschwor das Portal, die große Truppe genau dorthin zu befördern. Zuerst sprangen die Trolle, dann die Menschen und im Anschluss die Orcs durch die irisierende Öffnung. Mit einem letzten Blick zurück folgte auch Ynestraa, deren lauter Schrei noch lange über dem friedlichen Land hallte und ein letztes Mal an die vielen Reisen erinnerte, auf denen sie alle durch das Portal gesprungen und sich der Gefahr ihrer Materialisierung ausgesetzt hatten.


  „Shadoweye!“ Der laute Schrei Imanyas hallte über die Ebene und unterbrach den Schrei, der eben noch aus dem Portal zu vernehmen war. Die Harpyie hatte sich auf den Boden gesetzt und hielt ihren Bauch, in dem eine deutliche Bewegung selbst durch ihre Gewänder sichtbar war. Die Schamanin hob ihren Blick und rannte, so schnell es ihr als nicht mehr junge Orcfrau möglich war, in die Senke. Sie wusste, Imanya hatte sie nicht ohne Grund gerufen und auch wenn sie von der Liaison von ihr und dem Elfen immer noch nicht angetan war, würde sie sie bei der Geburt unterstützen. Aleko brach der Schweiß aus, doch hob er Imanya vorsichtig an und trug sie in ihre Hütte. Auch Shanra folgte ihnen, während die Anderen sich um die Hütte versammelten und ihre Ungeduld nicht im Zaum halten konnten. Die Tür schloss sich hinter Aleko und Imanya, sowie der Schamanin und der Druidin.


  Er legte seine Gemahlin auf die Lagerstatt und entfernte sich leise. „Du bleibst mal schön hier“, vernahm er Shadoweyes keinen Widerspruch duldende Stimme. Aleko drehte sich um und ließ sich neben Imanya auf den Boden fallen. Während die Schamanin einige Kräuter ins Feuer warf und die Geister beschwor, legte Shanra ihre Hände auf Imanyas Bauch und nahm ihr die Schmerzen.


  Ein gellender Schrei erklang aus der Hütte. Kurz darauf trat ein kreidebleicher Aleko aus der Tür, der seinen Sohn auf dem Arm hielt und ihn stolz präsentierte. „Ich möchte Euch Natzhego vorstellen, benannt nach dem stärksten Krieger den ich je kannte … und nach meinem Vater Athego!“ Diese Nacht wurde gefeiert, der Jubel brandete nicht ab und drang bis hinauf in die Berge zur Drachenhöhle.


  Auch hier war Einiges im Gange und Maralyxa hatte sich zurückgezogen, um ihre Eier in der Höhle zu platzieren und den Grundstein für einen großen Drachenschwarm zu legen.


  Man könnte von Glück und Frieden sprechen, wären die wachsamen Augen des Bösen nicht stetig auf die neuen Bewohner dieser neuen Welt gerichtet. Sie warteten nur auf den richtigen Zeitpunkt zum Zuschlagen. Sie fühlten sich so sicher, und dass, obwohl sie ihre Götter verrieten und ihre … Gefährten verrieten. Miramoxa war zu Hilfe geeilt und hätte alles getan, um Shanox aus den Fängen von Eylenya zu befreien. Doch ehe sie überhaupt in die neue Welt reiste, hatte sie in einer kurzen Pause auf dem Weg nach Nirdwall einen Traum. Sie sah Shanox, wie er in einer Hütte mit einer Orcfrau lebte und wie er sie … vergessen hatte. In großem Zorn und ihrem gekränkten Stolz begab sie sich mit ihrem Schwarm wieder auf den Heimweg und sann nach Rache.


  Seit dieser Vision war Miramoxa nicht mehr erwacht. Sie hielt sich in ihrem Traum gefangen und hatte ihre Augen auf die neue Welt gerichtet. Auch wenn ihr Körper nicht in diesem unheilvollen Hort war, so würden ihre Träume ihr jeden Winkel zeigen und ihr den richtigen Zeitpunkt nennen, wann sie zuschlagen und diese heile Welt, diese Idylle zerstören konnte. Sollten sie sich noch eine Weile in sorgloser Ruhe sonnen. Wenn sie zuschlug, dann würden die Taten der goldenen Drachenlady nur wie ein Märchen klingen und nichts im Vergleich zu Miramoxas Rache sein.
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